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Das Buch

Tief im abgelegenen Hochland von Oc findet die junge Larkyn ein trächtiges Pferd – halbverhungert, abgekämpft und kurz vor der Niederkunft. Das eigensinnige Bauernmädchen kann das Fohlen vor dem sicheren Tod retten und stellt verblüfft fest, dass es eines der seltenen, legendären geflügelten Pferde ist. Als die Stute stirbt, kümmert sich Larkyn aufopferungsvoll um das pechschwarze Fohlen und nennt es liebevoll Tup. Dabei geht sie, ohne es zu ahnen, eine Bindung für ein ganzes Leben ein.

Wird eines dieser kostbaren, geflügelten Tiere geboren, gelangt es für gewöhnlich sofort an die Akademie der Wolkenreiter, wo es ausgebildet und behütet wird. Doch diesmal ist alles anders: Die starke Bindung des Fohlens an Larkyn zwingt die Schule, auch das störrische Mädchen aufzunehmen. Larkyn ist von Beginn an eine Außenseiterin – ihre Freundlichkeit und Aufrichtigkeit werden mit Beschimpfungen und Grausamkeiten der anderen Schülerinnen erwidert. Ihr einziger Verbündeter ist in dieser schweren Zeit Tup. Erst als der Fürst von Oc stirbt, erkennt Larkyn, dass ihr wahrer Feind ein viel größerer ist: Plötzlich geraten nicht nur sie und ihr geflügeltes Pferd, sondern die ganze Akademie in tödliche Gefahr …

 

DIE WOLKENREITER-TRILOGIE  
Erster Roman: Schule der Lüfte  
Zweiter Roman: Kriegerin der Lüfte  
Dritter Roman: Herrscherin der Lüfte




Die Autorin

Bevor Toby Bishop sich ganz dem Schreiben widmete, war sie unter anderem als Cowgirl, Krankenschwester, Folk- und Opernsängerin und Musiklehrerin an einer Grundschule beschäftigt. Neben ihrer Leidenschaft für Pferde, Hunde, Bücher und gutes Essen leitet sie Schreibworkshops in Schulen, und ist nie ohne Piper, ihren Scottish Terrier, anzutreffen. Die Autorin lebt mit ihrer Familie im Nordwesten der USA.






Titel der amerikanischen Originalausgabe 
AIRS BENEATH THE MOON 
Deutsche Übersetzung von Wolfgang Thon




Für Susan Allison,  
die die Saat ausstreute






Prolog

Hinter dem einzigen, unverglasten Fenster der Scheune dämmerte der Morgen herauf. In seinem kühlen Grau verblassten die Sterne einer nach dem anderen. Die Kühe spendeten sich gegenseitig Wärme und drängten sich dicht aneinander, Kopf an Schwanz. Die Ziegen standen still in ihrem Gehege und lauschten beunruhigt, wie die kleine Falbenstute in ihrem Stall kämpfte. Die ganze Nacht hatten Char und ihre Besitzerin gemeinsam gehechelt und gekeucht. Jetzt, wo der Himmel sich langsam aufhellte, war Chars Zeit gekommen.

Die Stute presste. Larkyn Hammloh stemmte die Stiefel in das nasse Stroh und zerrte. Ihr Wams und ihre verhedderten Röcke waren von den Geburtssäften durchnässt, die den Stall mit ihrem beißend-süßlichen Duft erfüllten, dem, wie Lark wusste, Geruch des neuen Lebens, hinter dem dieselbe Kraft stand, die das Getreide reifen ließ und das Kommen und Gehen des Mondes bestimmte. Zugleich war es der Geruch des Todes, der die Zeiten miteinander verschmolz. Larkyn Hammloh war ein Mädchen vom Land, sie fühlte sich mit der Natur verbunden und war überwältigt von diesem Moment, der Magie eines neuen Lebens, das um seine Existenz rang.

»Komm, noch einmal, Char!«, feuerte sie die Stute an. Salziger Schweiß brannte ihr in den Augen, aber sie hatte keine Hand frei, um ihn fortzuwischen. Gerade wollte sie  ihr Gesicht an der Schulter reiben, als Char von einem heftigen Krampf geschüttelt wurde. Lark stützte sich ab und zerrte an den glitschigen Fesseln des Fohlens. »Braves Mädchen«, feuerte Lark sie an. »Du bist mein tapferes Mädchen. Komm, noch einmal!«

Ein Schauer lief über die Flanken der Stute. Obwohl Lark als einfaches Mädchen aus dem Hochland kein Recht hatte, zu Kalla, der Göttin der Pferde, zu beten, tat sie es dennoch. Lark flehte sie an, ihr genügend Kraft zu geben, und umklammerte mit aller Macht die Fesseln des Fohlens. Sie tat es für Char, ihre arme kleine Char, ihr Findelkind.

Bis auf das wenige, was sie von der Falbstute gelernt hatte, wusste Lark nicht besonders viel über Pferde. Diese Tiere waren selten im Hochland, und so hatte es weder auf dem Unteren Hof noch in dem kleinen Örtchen Willakhiep jemals ein Pferd gegeben. Lark hatte Char gefunden, als diese bis zu den Knöcheln im eiskalten Wasser des Schwarzen Flusses gestanden hatte. Die Rippen des Pferdes hatten wie die gebogenen Zinken einer Heugabel hervorgestanden, und ihr Fell hatte die Farbe des Rauchs gehabt, der aus den Kaminen quoll, wenn im Herbst die Brombeersträucher verbrannt wurden. Weder Lark noch ihre Brüder ahnten damals, dass Char ein Fohlen unter dem Herzen trug. Doch nun, wo der strenge Winter im Hochland seinen eisigen Griff langsam lockerte, stand sie vor der Geburt.

Das Fohlen lag falsch herum im Mutterleib, die Hinterläufe kamen zuerst. Lark hatte mit allen erdenklichen Mitteln versucht, es zu drehen, ohne Erfolg. Und nachdem die Geburt jetzt begonnen hatte, konnte sie ihm einfach nur beistehen. Gemeinsam mit Char schnappte sie nach Luft.  Sie zog, und Char stöhnte auf. Die Stute presste ein letztes Mal. Begleitet von einem nassen Rauschen, glitt das Füllen schwach und ungelenk, mit ausgestreckten Beinen auf das weiche Stroh.

Nase und Maul waren von einer gräulich roten Schicht bedeckt. Lark zog an der gallertartigen Masse und säuberte die winzige Schnauze. Sie beugte sich vor und blies kräftig in die Nüstern des Fohlens. Es antwortete ihr mit einem Schnauben und einem kleinen kläglichen Schrei. Als Lark das nasse Wesen in ihren Armen wiegte, stieß auch sie einen staunenden Schrei aus. Das Fell des Neugeborenen fühlte sich klebrig und rau an.

Als sie sicher war, dass das Tier regelmäßig atmete, blickte sie hoch. »Char, sieh nur!«, sagte sie sanft. »Sieh dir dein Kleines an!«

Gewöhnlich reagierte die Stute auf Larks Stimme. Das hatte sie bereits am ersten Tag getan, als sie sich vor Schwäche kaum auf den Beinen hatte halten können und Lark sie einen wackeligen Schritt nach dem anderen durch die Felder zur Scheune gelockt hatte. Jetzt jedoch lag Char vollkommen erschöpft da. Ihre Flanken bewegten sich kaum noch, und ihr schwarzer Stirnschopf hatte sich in den langen Wimpern verfangen. Obwohl Lark mit ihr sprach, atmete die kleine Stute immer flacher und starrte mit ihren dunklen Augen auf einen Punkt, den nur sie sehen konnte.

»O nein«, flüsterte Lark.

Lark war ein Mädchen vom Land. Sie hatte bei Schlachtungen, Unfällen und nicht zuletzt während der Krankheit ihrer Mutter hinlänglich Bekanntschaft mit dem Tod gemacht. Deshalb wusste sie, was es bedeutete, als die Augen der Stute langsam trübe wurden, sie einen letzten rasselnden Atemzug von sich gab, der fast erleichtert klang, bevor ihr Blick brach.

Lark, selbst fast noch ein Kind, drückte das mutterlose Hengstfohlen an ihre Brust und weinte. Jetzt gab sie sich dem Kummer hin, der Erschöpfung und dem Schock, und schluchzte hemmungslos.

Das Fohlen in ihren Armen begann zu wimmern und zu zappeln und erinnerte sie daran, wie kalt es in der Morgendämmerung war. Ihre nasse Kleidung fühlte sich eisig an und auch das Fohlen war nass und kalt. Sie musste es trocken reiben.

Als ihr klar gewesen war, dass Chars Niederkunft bevorstand, hatte sie einen Stapel alter Handtücher in die Scheune gebracht. Jetzt nahm sie eines und rieb vorsichtig Kopf und Hals des Fohlens ab. Das rappelte sich mühsam auf die langen Beine auf, lehnte sich zitternd vor Schwäche an sie und blickte sie aus großen Augen an. Mit einer Hand stützte Lark es, mit der anderen rieb sie über Widerrist und Rückgrat, um die letzten Reste der Fruchtblase zu entfernen.

Lark spürte, wie die ersten Strahlen der Sonne durch das Fenster auf ihre Wangen schienen. Sie glitzerten auf den gefrorenen Gräsern auf dem nördlichen Weideland, schimmerten im Süden auf den Brachäckern, fielen auf das Schieferdach des Wohnhauses und ließen die letzten Schneereste silbern funkeln. Und sie erhellten auch allmählich das Innere des Stalls. In ihrem Licht konnte Lark erkennen, dass das Hengstfohlen so schwarz war wie die Steine des Hochlandes, denen der Fluss seinen Namen verdankte.

Sie fuhr mit dem Handtuch über die Rippen des Füllens, über seinen Rücken, und hielt plötzlich inne, als sie unter dem Handtuch etwas Festes spürte, das ihr Widerstand leistete.

Das Fohlen wimmerte erneut; es klang fast wie ein Schluchzen. Vorsichtig schob Lark das Tier ein Stück von sich weg, um zu sehen, was da unter dem Widerrist direkt hinter den Schultern wuchs.

Was sie sah, erfüllte sie mit Ehrfurcht.

Ein solches Lebewesen gehörte allein dem Fürsten, das wusste jeder. Oc war ein winziges, von Feinden umringtes Fürstentum, das nur wenige Reichtümer besaß. Seine raue Küste lag ungeschützt da, offen für die Handelswege, die von anderen, größeren Fürstentümern beansprucht wurden. Lebewesen wie dieses Fohlen waren eine besondere Gabe der Göttin Kalla und das wertvollste Gut, das Oc besaß. Ob Fürst, Prinz oder König, sie alle neideten Oc seine geflügelten Pferde. An der Blutlinie dieser Pferde herum zupfuschen kam Hochverrat gleich. Hätte einer aus ihrer Familie das bemerkt …

Aber das hatten sie natürlich nicht, wie auch? Keiner hatte geahnt, dass die kleine Char ein solches Wunder in sich trug. Die Geburt eines solchen Wesens auf dem Unteren Hof war ein derart gewichtiges Ereignis, dass Lark es kaum fassen konnte.

Mit zitternden Fingern streichelte sie den schmalen Kopf des Hengstfohlens, drückte ihn an sich und schlang vorsichtig die Arme um seinen zierlichen Hals.

»Bei Zitos Ohren, mein Kleiner!«, hauchte sie. »Du hast ja Flügel!«






Kapitel 1

Im Fürstentum Oc zeigte sich der Frühling nur selten mil de. Heute jedoch lockte er zaghaft mit dem Finger und verführte jede Knospe und jeden Halm, sich zu öffnen, überflutete Weiden und Wälder sowie die grasbedeckten Deiche mit hellem Licht. Die Brachäcker warteten auf den ersten Spatenstich. In der Nacht aber ballte der Frühling die Faust, gab sich streng und kühl. Dann funkelten die Sterne wie glitzerndes Eis, und die Gipfel im Nordwesten der Ocmarine hoben sich gespenstisch weiß vor dem schwarzen Himmel ab. Die letzten Winterstürme ließen die Pfützen auf der Koppel der Himmelsakademie ebenso wie die Fenster des Schlafsaals gefrieren. Der Nachtfrost schimmerte noch an den Fenstern, als Philippa Winter aus der Eingangshalle trat.

Die Leiterin der Akademie begleitete sie bis zur Treppe und schlang in der eisigen Kälte die Arme um den zierlichen Körper. Ihr Haar schimmerte silbern in der frühen Morgensonne, und als sie in die helle Sonne blinzelte, legte sich die Haut um ihre Augen in tausend kleine Fältchen. »Nutze deinen Verstand, Philippa. Du wirst schon noch rechtzeitig ankommen.«

Philippa setzte ihre Schirmmütze auf und knöpfte den Reitmantel bis oben hin zu. »Ich werde mein Bestes geben, Margret. So oder so werde ich vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein.«

Margret nickte und sah Philippa nach, als sie den Hof überquerte und zur Flugkoppel ging. Philippa trug ein wollenes Unterhemd unter ihrem Wams und dicke Wollsocken in ihren Stiefeln, doch auf ihren Wangen brannte die Kälte. Die Aussicht auf die eisige Luft hoch oben am Himmel ließ sie erschauern.

Als Philippa sich Soni näherte, stampfte die Stute mit den Hufen und begrüßte sie mit einem Wiehern. Sie warf den Kopf hoch und zerrte an dem Seil, das Rosella, das Stallmädchen, in der Hand hielt. Philippa streifte ihre Handschuhe über und löste die Leine, die Rosella sich sogleich über den Arm wickelte. »Ich danke dir.« Sie nahm die Zügel zur Hand. »Ich glaube, Soni friert genauso wie wir.«

»Ja, Meisterin. Ihr wird aber bestimmt bald warm werden. Die weite Strecke bis ins Hochland ist doch ein hartes Stück Weg, habe ich Recht?«

»Das stimmt«, erwiderte Philippa. »Soni wird es dabei schön warm werden, ich dagegen werde zu einem Eiszapfen gefrieren.«

Rosellas sommersprossiges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, das ihre Zahnlücken zeigte. »Möchten Sie vielleicht einen Haltegurt, so wie die Mädchen aus dem ersten Jahrgang?«

Philippa schnaubte verächtlich. »Da nehme ich lieber das Risiko in Kauf.« Ihre Stute tänzelte zur Seite und peitschte mit dem Schweif hin und her.

Rosella trat zurück und rieb ihre roten Hände. »Muss ja etwas Wichtiges geben, da oben im Hochland, wenn Sie dafür so weit reisen und Ihre Klasse allein lassen«, mutmaßte sie und legte neugierig den Kopf schief.

»Möglich.« Philippa straffte sich, ging dann in die Knie  und sprang mit einem Satz in den Sattel, ein perfektes Aufsitzen aus dem Stand. Andere Reiterinnen in ihrem Alter waren auf den Steigbock angewiesen, den sie jedoch verachtete. Es war eine Frage des Stolzes. »Das werde ich hoffentlich bis zum Einbruch der Dämmerung wissen.« Sie zupfte an den Zügeln, und Soni schlug mit den Flügeln, so dass die seidige Membrane raschelte. Kristallene Tautropfen spritzten auf, wo die Flügelspitzen das Gras berührten.

»Also dann.« Rosella akzeptierte mit einem gutmütigen Schulterzucken, dass ihre Neugierde nicht befriedigt worden war. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Pferdemeisterin. Und guten Flug.«

Philippa tippte mit der Reitgerte an den Schirm ihrer Mütze und ließ Soni angaloppieren.

 

Seit das Fohlen auf der Welt war, hatte Lark nicht mehr in ihrem eigenen Bett geschlafen. Ihre Brüder machten ihr auf unterschiedliche Art klar, dass sie davon nichts hielten – Edmar murrte, Broh erklärte, das Fohlen müsse endlich daran gewöhnt werden, allein zu bleiben, und Nikh bot an, an ihrer Stelle die Nacht im Stall zu verbringen. Lark wies alle drei Vorschläge zurück. Sie brachte es irgendwie nicht übers Herz, das kleine Wesen sich selbst zu überlassen; genauso wenig konnte sie den Gedanken ertragen, dass jemand anders bei ihm war. Schließlich lenkten ihre Brüder ein. Edmar grummelte weiter, doch Nikh brachte ihr Kissen und Decken, und Broh fand eine alte Decke, die sie dem Fohlen zum Schutz vor der nächtlichen Kälte umlegen konnte. Lark verließ den Stall nur zum Essen, zum Melken oder um die Butter zu schlagen, die Nikh in der Nachbarschaft verkaufte. Alle anderen Aufgaben vernachlässigte sie.  Sie konnte sich schon kaum mehr daran erinnern, wie ihr Leben ausgesehen hatte, bevor das Fohlen auf die Welt gekommen war.

Als Broh am Vormittag vor dem Scheunentor stand und nach ihr rief, riss er sie aus tiefem Schlaf. Er wagte sich nicht in die Nähe des Stalls. Die Brüder hatten schnell gelernt, dass das Fohlen ihre Nähe nicht ertragen konnte. Es wimmerte und versuchte, so weit wie möglich von ihnen fortzukommen, so dass Lark ihre Brüder gebeten hatte, einen gewissen Abstand einzuhalten. Sie hatten bald ihre Versuche aufgegeben, die Pflege des Fohlens ganz und gar ihrer Schwester überlassen und, so gut es ging, Larks Aufgaben übernommen. Schafften sie es nicht, ließen sie die Arbeiten eben einfach liegen.

Jetzt ruhte das Fohlen ausgestreckt neben ihr und schlief tief und fest. Lark rollte sich von ihrem Lager aus Stroh und Decken und öffnete die obere Hälfte der Stalltür. »Ich bin hier«, antwortete sie. Das Fohlen hob den Kopf, stand ebenfalls auf und schüttelte sich, woraufhin die Decke verrutschte.

»Der Vogt kommt!«, verkündete Broh so knapp wie möglich, aber Lark verstand dennoch ihren gewichtigen Inhalt. Die Ankunft von Meister Mickelwitt, des Vogts von Willakhiep, bedeutete, dass eine Pferdemeisterin von Oscham ebenfalls unterwegs sein musste.

Lark öffnete das Tor. Das Fohlen bemühte sich, mit seinen unglaublich staksigen Beinen das Gleichgewicht zu halten, und zuckte nervös mit den Ohren, als es Anstalten machte, ihr zu folgen.

»Nein, mein Kleiner«, murmelte Lark. Sie streichelte über seinen Hals und blies ihm beruhigend in die Nüstern. »Du bleibst schön hier. Ich bin nicht lange weg.«  Sie schlüpfte durch das Stalltor und verriegelte es. Als das Fohlen wimmerte, drehte sie sich um und strich mit den Fingern durch seine kurze Mähne »Nicht weinen«, beruhigte sie es. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen.«

Und das würde sie auch nicht, das schwor sie sich, als sie mehr recht als schlecht ihren Rock glatt zog und versuchte, das Stroh und den Schmutz von ihrem Wams zu entfernen. Das Fohlen gehörte ihr, Fürst hin oder her.

»Larkyn?« Die mürrische Stimme gehörte Meister Mickelwitt. »Larkyn Hammloh!«

Lark verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als sie sich dem Scheunentor zuwandte. Lieber hätte sie gleich der Pferdemeisterin gegenübergestanden, als sich mit diesem schwabbelbäuchigen, törichten alten Mann abzugeben. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich dem Vogt von Willakhiep zu widersetzen. Die Hammlohs befanden sich in einer heiklen Lage und waren auf die Unterstützung ihrer Herren angewiesen.

»Ich komme«, rief sie. Sie wollte losgehen, wandte sich dann jedoch für eine letzte Umarmung zu dem Fohlen um, strich über sein raues Fell und sog den süßen, würzigen Duft ein. Es fiel ihr schwer, sich auch nur kurz von dem Tier zu trennen. Sie beide waren wie durch unsichtbare Fäden miteinander verbunden, eine Art schicksalhaftes Spinnennetz. Dieses Netz ließ sich nur genau so weit dehnen, dass Lark das Nötigste erledigen konnte, dann straffte es sich und zog sie ein ums andere Mal zu dem Tier zurück. Lark musste ihre Füße geradezu zwingen, sie den Gang hinunter zum Eingang der Scheune zu tragen.

Dabei griff sie sich an den Kopf und stellte fest, dass ihr Haar verfilzt und voller Stroh war. Sie löste den dicken  Zopf und versuchte, ihn mit den Fingern zu kämmen. Mit ihrem Haar hatte sie schon immer gekämpft, diese Locken ließen sich einfach nicht bändigen und widersetzten sich jeder Bürste oder Haarspange.

Sie gab auf, und als sie in die noch kühle Sonne hinaustrat, schob sie ihre Mähne kurzerhand über die Schulter zurück. Eine frische Brise wehte von den Hängen der Ocmarine herüber. Entzückt von den ersten Boten des Frühlings, wandte sie ihr Gesicht gen Himmel.

Und riss die Augen auf. Sie vergaß ihre widerspenstigen Haare, verschränkte die Hände vor der Brust und starrte mit offenem Mund hinauf. Vergessen waren Mickelwitt und Broh und der drohende Zorn des Fürsten. Einen unglaublich langen Moment holte sie nicht einmal Luft.

Wie Licht durch den papiernen Schirm einer Lampe schien die Sonne durch die rötlich schimmernde Membran der breiten Schwingen, die anmutig schlugen. Während das geflügelte Pferd über dem Unteren Hof kreiste, hatte es die Beine dicht an den Körper gezogen. Die Hufe glänzten wie poliertes Glas, die Mähne und der Schweif wehten wie Tücher aus roter Seide.

Eigentlich dürften solche Wesen gar nicht fliegen können. Es war das große Mysterium von Oc, dass die Pferdegöttin ausgerechnet ihnen eine solche Gunst gewährt hatte. Selbst Kühe und Ziegen verrenkten sich die Hälse nach diesem Wunder. Wie mussten sie das Pferd um seine Freiheit, seine Kraft und die unglaubliche Anmut beneiden! Ein Anblick, der ihnen zweifellos ihren eigenen erdverbundenen Zustand schmerzlich vor Augen führte.

Und erst die Reiterin!

Mit jeder Runde sank das geflügelte Pferd ein wenig tiefer herab, bis Lark die hochgewachsene, schlanke Gestalt  im Sattel erkennen konnte. Sie war in Schwarz und Silber gekleidet, die Farben des Fürsten, trug einen langen Hosenrock und dazu ein Wams mit Gürtel; die weiten, an den Handgelenken zugeknöpften Ärmel flatterten im Wind. Die Schirmmütze hatte sie tief in die Stirn gezogen und die Haare im Nacken sorgfältig zu einem Knoten gebunden.

Larkyn schluckte und holte endlich Luft. Nichts und niemand hatte sie auf die atemberaubende Schönheit dieser Frau und ihres Pferdes vorbereitet, die da vom Himmel herabschwebten. Ihre Augen brannten, und ihr Herz raste.

Jeder im Hof war wie erstarrt stehen geblieben. Broh hielt den Hut in den Händen, Mickelwitt schnappte nach Luft, Nikh stand mit seinem Ochsenkarren mitten auf dem Weg. Das geflügelte Pferd zog eine letzte Bahn über dem Hof, dann breitete es die Flügel weit aus und stabilisierte sich. Es glitt über die Mauer aus schwarzen Steinen, die das nördliche Weideland begrenzte, flog dicht über die Köpfe der Zuschauer hinweg, landete graziös auf dem Hof, galoppierte ein Stück, fiel dann in einen Trab, machte kehrt, wobei das Sattelleder laut knarrte, und kam schließlich zum Stehen. Vor lauter Staunen rührte sich eine Weile keiner vom Fleck. Dann knurrte Mickelwitt und eilte Ross und Reiterin entgegen.

Die Pferdemeisterin grüßte ihn mit einem kühlen Nicken, hob das rechte Bein schwungvoll über den Vorderzwiesel des Sattels und stieg ab. Sie tippte mit einer schmalen Reitgerte auf die Schulter des Pferdes und sprach einen Befehl. Die Fuchsstute schüttelte ihre Flügel und faltete sie anschließend Rippe um Rippe zusammen, so dass die Membran mit jeder Faltung dunkler wurde. Schließlich  lagen die wundervollen Flügel in voller Länge über den Steigbügeln.

Die Pferdemeisterin betrachtete die Gruppe im Hof der Farm ernst. »Wo ist das Fohlen?«

Die Hammlohs starrten sie an und waren vor lauter Staunen nicht in der Lage, sich zu bewegen. Schließlich antwortete der Vogt, der dabei wie eine Ente mit dem Kopf wackelte. Er nahm den schmalkrempigen Hut vom Kopf und setzte ihn dann wieder auf, wobei er fortwährend plapperte: »Ja, aber natürlich, Meisterin, kommen wir gleich zur Sache. Selbstverständlich …«

Broh deutete auf den Stall. »Da drin.«

Die Pferdemeisterin nickte, klemmte die Reitgerte unter den Arm und schritt energisch über den Hof. Sie war schlank, hatte dunkelrote Haare und ein längliches Gesicht, das nicht wirklich schön war. Am Kragen trug sie eine schmale Anstecknadel in Flügelform, die mit Edelsteinen besetzt war. Auf dem Weg zog sie die schwarzen Lederhandschuhe aus und steckte sie sich in den Gürtel über ihrem Wams.

Lark wartete im Eingang zur Scheune und schlang die Arme um sich.

Die Frau blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen, schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase. »Sie sind das Mädchen? Waren Sie bei der Geburt dabei?« Ihr Dialekt klang anders als der des Hochlandes, ein bisschen nasal, mit kurzen Vokalen. Beim Sprechen zog sie leicht die Oberlippe nach oben.

»Ja«, krächzte Lark. »Ich bin Larkyn Hammloh.«

Die Frau musterte sie. »Richtig. Larkyn. Ein ungewöhnlicher Name, nicht wahr?«

Hinter ihr plapperte Mickelwitt los: »O nein, eigentlich  gar nicht, Meisterin. Das Hochland, wissen Sie, der Dialekt … die Namen vom Land … sie haben eine gewisse Tradition …«

Sie brachte ihn mit einem strafenden Seitenblick zum Schweigen. »Ich bin Philippa Winter«, stellte sie sich vor und schritt dann so bestimmt voran, dass Lark kaum hinterherkam. Die Pferdemeisterin rauschte in den Stall und hinterließ eine kleine Staubwolke. Lark stolperte hinter ihr her, Broh folgte mit festem Schritt, und Mickelwitt schlurfte hintendrein.

Die makellose Reitkleidung des Neuankömmlings, ihre sauberen Hände und das sorgfältig zum Knoten frisierte Haar machten Lark höchst peinlich bewusst, dass der Stallboden dringend frisches Sägemehl vertragen könnte, dass an einem Dachträger des Kuhstalls eine Querstrebe gebrochen war und dass das Stroh im Ziegengehege gewechselt werden musste. Doch all das konnte sie jetzt nicht mehr ändern, denn die Pferdemeisterin war auf dem Weg zur Stallbox.

Lark stürzte vor. Als das Fohlen die Männer näher kommen hörte, zog es sich zurück, bis es mit dem Hinterteil gegen die Wand stieß. Alle blieben stehen, und Mickelwitt schimpfte leise vor sich hin. Die Pferdemeisterin sah Lark fragend an.

»Bitte machen Sie den Eingang frei.« Philippa Winter zog die Reitgerte unter ihrem Arm hervor, und Lark bekam einen Schreck und fragte sich, ob Philippa Winter sie mit der Gerte vom Eingang verscheuchen wollte.

»Wenn Sie ihm bitte eine Minute Zeit geben könnten, Meisterin …«

»Ich habe eine lange Reise hinter mir«, erwiderte die Frau. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Mein … Er ist nur nervös, wenn Fremde in der Nähe sind«, erklärte Lark hastig. »Insbesondere Männer.«

»Ich weiß wohl, wie man mit einem geflügelten Fohlen umgeht, mein Kind«, wies die Meisterin sie zurecht.

»Oh, gewiss wissen Sie das, aber ich …«

»Also bitte.« Das war ein Befehl.

Obwohl sich ihre Kehle wie ausgetrocknet anfühlte und ihr Herz heftig pochte, blieb Lark störrisch auf ihrem Platz stehen. »Ich habe ihn mit der Flasche aufgezogen«, platzte es aus ihr heraus. »Erst habe ich genommen, was ich noch an Milch von Char bekommen konnte, und jetzt kriegt er Ziegenmilch. So machen wir es auch mit den verstoßenen Kälbern. Und ich sorge dafür, dass er es nachts warm hat. Ich habe mich kaum aus dem Stall wegbewegt, seit …«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie hier geschlafen ha ben?« Philippa drehte sich um und warf dem Vogt einen zornigen Blick zu.

Der Vogt schnalzte missbilligend und schimpfte Lark aus. »Ich habe dir doch erklärt, Larkyn Hammloh … nur Ärger … du hättest das Pferd melden müssen …«

Alte Wut kochte in Lark hoch, und sie bot ihm mutig die Stirn: »Was hätte ich Ihrer Meinung nach tun sollen, Meister Mickelwitt? Das neugeborene Fohlen etwa die ganze Nacht in einem eiskalten Stall allein lassen?«

Der Vogt lenkte ein, warf der Pferdemeisterin jedoch einen vielsagenden Blick zu. Die presste die Lippen zusammen.

»Wir haben versucht, die Besitzer von Char ausfindig zu machen«, sagte Lark schnell. »Es hat sich niemand gemeldet, und sie war ausgemergelt und verloren … Ich glaube, dass Kalla sie ganz gezielt zu mir geschickt hat, damit ich mich um sie kümmere.«

»Hmm.« Die Pferdemeisterin musterte sie missbilligend und hob eine Braue. »Und wieso glaubst du, warum Kalla für ihre Wesen ein derartiges Kaff auswählen sollte?« Mit ihrer langen, schlanken Hand deutete sie auf die Umgebung. »Sie haben bestimmt Ihren eigenen kleinen Gott hier, irgendeinen Geist des Schlamms oder des Grases oder so etwas.«

Lark kniff die Augen fest zusammen und versuchte, sich nicht von dieser Frau und der Macht, die sie repräsentierte, einschüchtern zu lassen. Das Hochland hatte allerdings seine eigene Gottheit. Zito war eine kleine buckelige Gestalt mit großen Augen und Ohren und einem riesigen, peinlichen Phallus. Die Bauern beteten zu ihm, damit er ihre Felder fruchtbar und ihre Saat ergiebig machte. Kalla, die Göttin der Pferde hingegen, war eine hochgewachsene, leidenschaftliche Frau mit dem Haupt eines Pferdes, einer üppigen Mähne und einem Schweif. Lark hatte sie immer schon lieber gemocht, obwohl sie bis zur Geburt des Fohlens keines der Tiere, die unter ihrem Schutz standen, jemals gesehen hatte. Schließlich öffnete sie die Augen wieder. »Kalla ist eine Göttin der Luft. Sie kann sich aufhalten, wo immer sie möchte. Und Char wäre gestorben, wenn ich nicht …«

»Ach?«, blaffte die Meisterin. »Sie ist doch gestorben, oder etwa nicht?« Bei dieser spitzen Bemerkung verließ Lark der Mut. Sie ließ den Kopf hängen, damit man ihre geröteten Augen nicht sehen konnte. »Ich habe getan, was ich konnte«, verteidigte sie sich mit erstickter Stimme. »Das Fohlen lag verkehrt herum. Ich musste es an den Beinen herausziehen, und Char hat die ganze Zeit gepresst. Es war zu viel für sie. Sie war so dünn, wissen Sie, obwohl ich sie gefüttert und gewärmt habe …«  Ihre Stimme wurde von dem noch frischen Kummer erstickt.

Die Pferdemeisterin seufzte verärgert. »Ja. Das habe ich vermutet. Manchmal verlaufen die Geburten nicht gut.« Sie wartete ab, während Lark in ihren Ärmel schniefte. »Weinen Sie nicht, mein Kind. Es war vermutlich nicht Ihr Fehler.«

Hinter ihr wimmerte das Fohlen leise. Die Pferdemeisterin klemmte ihre Gerte wieder unter den Arm und schob Lark sacht, aber bestimmt beiseite. Sie trat einen Schritt nach vorn und spähte in die Stallbox hinein.

»Hmm.«

Das schwarze Hengstfohlen machte mit weit aufgerissenen Augen und erhobenem Kopf zwei zögerliche Schritte auf die Pferdemeisterin zu.

Ein Anfall von Eifersucht überkam Lark. Sie öffnete rasch das Gatter und schlüpfte in die Box. Als das Fohlen zu ihr kam, legte sie den Arm um seinen Hals, streichelte seine Ohren mit den Fingerspitzen und rieb mit der Handfläche über seinen Widerrist. Vermutlich würde es eines Tages auch so eine lange, feine Mähne bekommen wie das wunderschöne Pferd, das draußen im Hof stand. Bis jetzt hatte es jedoch nur eine stoppelige Bürste, die zu dem kurzen buschigen Schwanz passte. Sein Kopf ging ihr gerade bis zur Brust. Die Flügel, die sich so seidig weich unter ihren Fingern anfühlten, lagen gefaltet und fest an seinen Rippen und erinnerten Lark an Fledermausschwingen. Auf der Suche nach der Flasche mit der Ziegenmilch stupste das Fohlen gegen ihre Taschen und wimmerte wieder. »Sssh, Tup«, murmelte sie. »Du musst dich noch ein bisschen gedulden.« Sie legte eine Hand auf seinen Hals und richtete den Blick wieder auf Philippa Winter. »Sehen  Sie, Meisterin? Sie sehen es doch selbst, oder? Es gehört mir.«

Die Augen der rothaarigen Frau blitzten einschüchternd auf. »Tatsächlich? Möchtest du das Fürst Friedrich vielleicht persönlich mitteilen?«

Larks Stimme wurde ganz leise, aber sie wollte nicht aufgeben, das konnte sie nicht. »Wenn es sein muss, ja.«

Mickelwitt schnaubte verächtlich. »Larkyn! Nicht einen Tag Frieden … wie kannst du es wagen zu widersprechen …«

Lark fuhr zu ihm herum, und ihre Angst schlug in Wut um. »Was glauben Sie denn, Meister Mickelwitt? Dass ich dem Fohlen die Flügel mit eigenen Händen angesteckt habe?«

»Halt deine vorwitzige Zunge im Zaum, junge Dame!«, setzte der Vogt an, doch die Pferdemeisterin hob beschwichtigend die Hand, woraufhin er erneut verstummte.

Sie deutete mit dem Kopf auf das Fohlen. »Wie haben Sie es genannt?«

Lark schlang die Arme fester um den Hals des Fohlens. Seine Wärme verlieh ihr irgendwie Kraft. »Tup«, antwortete sie.

Meisterin Winter verzog die Mundwinkel, als hätte sie etwas Schlechtes gegessen. »Ein Ausdruck aus dem Hochland, nehme ich an?«

Lark starrte angelegentlich auf ihre schmutzigen Schuhe. Wenigstens lag hier in Tups Stall frisches Stroh auf dem Boden. »So nennen wir hier eine Geldmünze«, erwiderte sie zögernd. »Nikh hat gesagt, er würde keine zwei Tups darauf setzen, dass das Fohlen es schafft. Aber es lebt, deshalb habe ich es Tup getauft.«

»Hmm. Der Name ist natürlich nicht akzeptabel. Die  Namensgebung unterliegt der Verantwortung des Zuchtmeisters.«

Lark hob den Blick. Ihr Magen grummelte zwar, doch sie antwortete so entschieden, wie sie nur konnte. »Das Fohlen kennt ihn aber schon. Und es kennt mich.«

Philippa Winter wandte sich mit einem verächtlichen Schnauben ab und sagte: »Sie haben keine Ahnung, was Sie da angerichtet haben, mein Kind.«






Kapitel 2

Als Philippa in die Küche trat, nahm sie die Kappe ab, faltete sie zusammen und sah sich dabei in dem Raum um. In einer Ecke tickte eine altertümliche Pendeluhr. Ein riesiges Spülbecken aus Stein wurde auf beiden Seiten von zwei abgenutzten Arbeitsflächen eingerahmt, und den Mittelpunkt des Raumes bildete ein kahler Holztisch. Über dem Spülbecken hingen diverse verbeulte und abgenutzte Töpfe und Pfannen.

Das Mädchen, Larkyn, hob den Deckel des Herds und legte ein paar Zweige in die Asche. Als sie brannten, füllte sie Wasser in einen Kessel und setzte ihn auf die Flamme. Der ältere Bruder – Broh, ein weiterer Name, den Philippa nicht kannte – stocherte in der offenen Feuerstelle und zog dann einen Stuhl für sie hervor. »Setzen Sie sich, Meisterin.«

»Danke, Meister Hammloh.« Er nickte kaum merklich. An seinem verbissenen Gesichtsausdruck erkannte sie, dass zumindest er verstanden hatte, wie ernst die Situation für die Familie war.

Mickelwitt saß am anderen Ende des Tisches auf einem Stuhl, der nicht zu dem von Philippa passte. Überhaupt passte hier kein Stuhl zum anderen, obwohl ihr Zustand recht passabel war. Sie fand den ihren sogar erstaunlich bequem, als hätten Generationen von Hammloh-Hintern dem Holz die richtige Form aufgedrückt. Gerüche vergangener Mahlzeiten hingen in den zerschlissenen Vorhängen und wehten durch die offenen Balken des Dachstuhls. Verschlossene Gefäße, Tüten und Körbe mit diversen Zutaten standen in den offenen Regalen. Philippa hatte keine Ahnung, wozu sie gut waren, allerdings hielt sie sich auch nur selten in Küchen auf.

Larkyn stand an einer Arbeitsfläche und füllte Teeblätter in eine Kanne. Philippa wartete, bis die Brüder sich gesetzt hatten, Broh und der jüngere, Nikh. Ein dritter Bruder war angeblich unterwegs, er arbeitete offenbar in einem Steinbruch oder etwas Ähnlichem. Philippa legte ihre Schirmmütze auf den Tisch und wandte sich an Broh, der wohl das Familienoberhaupt war. »Wir haben es mit verschiedenen Problemen zu tun, Meister Hammloh. Zum einen ist Larkyn zu jung.«

Das Mädchen wirbelte mit geröteten Wangen herum. »Ich bin vierzehn«, protestierte sie.

Sie war wirklich ein hübsches Ding, auch wenn ihr schwarzes Haar verfilzt und voller Stroh war und sie stärker nach Pferd roch als das Fohlen selbst. Ihre Augen waren blau wie Rittersporn, der die Gärten der Akademie einfasste, und ihre Haut war blass und rein. Das Mädchen würde sich zweifellos irgendwann ihren Bräutigam nach Belieben aussuchen können.

Philippa schürzte die Lippen. »Vierzehn. Im Hochland mag man in dem Alter vielleicht heiraten und einen Haufen Kinder in die Welt setzen. Aber auf der Akademie …«

Mit einem dumpfen Geräusch krachte die riesige Faust von Broh Hammloh auf den Tisch.

»Akademie?«, fragte er mit tiefer, dunkler Stimme. Seine Schwester stand wie angewurzelt da; alle Farbe war schlagartig aus ihren Wangen gewichen.

»Akademie!«, krächzte auch Mickelwitt.

Philippa biss die Zähne zusammen. Diese Menschen aus dem Hochland hatten den Ernst der Lage ganz eindeutig nicht begriffen. Sie entschloss sich dazu, ihren Ärger an dem Vogt auszulassen, und fixierte ihn mit strengem Blick. »Ich komme viel zu spät, Mickelwitt. Das Fohlen hat bereits seine Prägung erhalten.«

Broh Hammloh war so groß wie Philippa und von kräftiger Statur. Als sie ins Haus gekommen waren, hatte er den Hut mit der breiten Krempe abgenommen und einen erstaunlichen Schopf schwarzer, schon leicht ergrauter Haare entblößt, die im Nacken unsauber geschnitten waren. Seine Augen waren dunkel, und Philippa vermutete, dass sich von dem Blick, den er ihr jetzt zuwarf, bestimmt eine Menge Landarbeiter einschüchtern ließen.

»Erklären Sie sich!«, brummte er.

Sie hätte auf seinen Ton beleidigt reagieren können, doch sie tat es nicht. Dieser Bauer war selbstbewusst und kannte seinen Platz in der Welt. Und immerhin sprachen sie hier über seine Schwester. Hätte sich ihr eigener Bruder damals doch nur halb so beherzt für sie eingesetzt!

Der Kessel fing an zu pfeifen, und das Mädchen nahm ihn hastig vom Herd. Sie goss das kochende Wasser in die Kanne, nahm einen kleinen Fetisch vom Haken über der Spüle und schwenkte ihn über der Teekanne hin und her. Geschickt bewegte sie die zierlichen Hände; offensichtlich gehörte diese Tätigkeit zu ihren alltäglichen Pflichten. Philippa beobachtete sie und fragte sich, wo wohl ihre Eltern waren.

»Lark!«, befahl Broh. Das Mädchen kam mit der Teekanne in den Händen zu ihnen. Mit dem Fuß zog der Bruder einen Stuhl hervor, und nachdem sie die Kanne in der  Mitte des Tisches abgestellt hatte, nahm sie Platz. Broh richtete den Blick seiner dunklen Augen wieder auf Philippa, beugte sich schweigend nach vorn und wartete. Das Mädchen hatte die rosa Lippen leicht geöffnet und wartete ebenfalls.

Philippa seufzte und schlug die Füße in ihren Reitstiefeln übereinander. »Sie haben zugelassen, dass eines der geflügelten Pferde, die ausschließlich dem Fürsten gehören, sich an Sie bindet«, setzte sie an.

In Larkyn Hammlohs tiefblauen Augen war keine Spur von Schuld zu erkennen, als sie erklärte: »Tiere mögen mich, Meisterin. Ziegen, Kühe, Hühner. Sogar der große Ochse dreht sich auf dem Weg nach mir um und will einen Blick von mir erhaschen. Schließlich bin ich durch und durch ein Bauernmädchen.«

»Das ist schwerlich zu übersehen«, erwiderte Philippa trocken. »Leider macht eine derartige Empfehlung wohl nur wenig Eindruck auf den Fürsten. Und auf seinen Zuchtmeister genauso wenig.« Sie nahm von Nikh, der ebenso dunkel, nur kleiner und gelenkiger war als sein Bruder, einen schweren, getöpferten Becher entgegen. Das Feuer im Herd knisterte, und eine angenehme Wärme waberte über den gefliesten Steinboden.

»Ich gehe davon aus, dass Sie um die Seltenheit der geflügelten Pferde wissen«, fuhr Philippa fort. Mickelwitt nickte und schlürfte seinen Tee. Die drei Hammlohs blickten sie dagegen unverwandt und schweigend an. Diese Hochländer verspürten offenbar nicht den Drang, eine Stille immer gleich mit Geplapper füllen zu müssen. Philippa fand das erstaunlich angenehm, und sie wünschte sich fast, die Lage wäre nicht so heikel.

Doch das war sie. Sie drehte den Becher in den Händen.  »Jedes geflügelte Pferd ist von unermesslichem Wert für den Fürsten, für die Edlen des Rates, ja, für alle Einwohner von Oc. Die Mädchen, die eine Verbindung mit ihnen eingehen dürfen, werden mit großer Sorgfalt ausgewählt. Diese Dinge werden nie dem Zufall überlassen.«

»Nein, natürlich nicht, Pferdemeisterin«, mischte sich der Vogt ein.

Philippa konnte sich gerade noch beherrschen, nicht auf den Tisch zu schlagen, um diesen verflixten alten Mann zum Schweigen zu bringen. Sie beschied sich damit, ihn böse anzufunkeln, woraufhin er auf seinem Stuhl zusammensackte. An die Hammlohs gewandt, fuhr sie fort: »All diese Mädchen kommen aus guten Familien.«

»Ich möchte behaupten«, schaltete sich Nikh unbekümmert ein, »dass Sie im ganzen Fürstentum keine bessere Familie als die Hammlohs finden werden. Wir arbeiten hart, haben keine Schulden und einen guten Ruf. Uns gehören das Land und dieses Haus. Was würden Ihresgleichen und Ihre Durchlaucht ohne solche wie uns wohl anfangen? Auch Mädchen aus ›guten Familien‹ brauchen Fleisch, Milch und Eier!«

Mickelwitt hielt die Luft an, doch Philippa sah Nikh an. »Natürlich, Meister Hammloh. Bitte entschuldigen Sie. Ich habe mich etwas … unglücklich ausgedrückt.« Sie zögerte und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. »Ich bin zuversichtlich, dass ich die Leiterin der Akademie davon überzeugen kann, dass keiner von Ihnen diesen Vorfall hier beabsichtigt hat.«

Der jüngere Hammloh lachte. »Beabsichtigt!«, gluckste er. »Wir hätten uns so etwas nicht einmal vorstellen können!«

»Pass auf, was du sagst, Nikh«, warnte ihn Broh. Nikh grinste seinen älteren Bruder an.

»Die Stute haben Sie vermutlich bereits begraben, neh me ich an?«

Die Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen, und es ließ traurig den Kopf hängen. »Auf der Nordweide«, antwortete Broh Hammloh. »Wir mussten es tun.«

»Ja. Ich verstehe. Aber der Zuchtmeister möchte eine Beschreibung der Stute. Uns liegt keinerlei Hinweis vor, dass ein Pferd der Blutlinien vermisst würde.«

»Sie war halbtot, als Lark sie fand«, erklärte Broh.

»Lark kann großartig mit Tieren umgehen. Sie hat wirklich ein Herz für alle möglichen Viecher«, setzte Nikh hinzu.

»Sie war klein«, antwortete Larkyn erstickt, »eine Falb stute mit schwarzer Mähne und Schweif. Wir haben sie Char genannt, weil ihr Fell aussah wie der Rauch, der im Herbst aus den Schornsteinen kommt.« Sie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel die Nase. »Sie war auf ihre Art so süß, Meisterin. Als sie wieder bei Kräften war, konnte ich mit ihr überallhin reiten, obwohl ich keinen Sattel und kein Zaumzeug hatte.«

Philippa wandte den Blick ab, als sie das eben Gehörte verarbeitete. Ohne eine Erklärung abzugeben, stand sie plötzlich vom Tisch auf und trat ans Küchenfenster. Die Zweige eines Rautenbaums, der von Frühlingsknospen übersät war, hingen vor dem Fenster herab. Philippa blickte daran vorbei in den Hof.

Soni stand noch dort, wo sie sie zurückgelassen hatte, und döste mit herabhängenden Flügeln in der Sonne. Gen Süden erstreckten sich freie Felder. Im Norden führte ein Weg durch das Weideland, auf dem sich bereits das erste Grün zwischen den grauen Schneeflecken hindurchkämpfte. »Wo liegt der Schwarze Fluss von hier aus?« 

Larkyn sprang auf und stellte sich neben sie. Sie zeigte in Richtung Norden. »Der Fluss bildet die Grenze unserer Farm.«

»Und dort haben Sie sie gefunden?«

»Ja. Ich habe die Ziegen grasen lassen.«

»Wann war das?«

Das Mädchen legte den Kopf schief und überlegte. »Im Spätsommer«, sagte sie schließlich. »Die Blutrüben waren schon eingelagert und das Schilfrohr wurde gerade geerntet. Es ist vielleicht sieben Monate her.«

Philippa presste die Lippen zusammen und dachte unwillkürlich an den Vorfall vom Ende des vergangenen Sommers, an jenes Ereignis, das den langen dunklen Winter vorweggenommen zu haben schien und Fürst Friedrich das Herz gebrochen hatte. Sie stützte sich an der Kante des Spülbeckens ab. Es fühlte sich alt an, auf dieselbe Art, wie die Akademie alt war. Jeder Stein, jeder Ziegel, jede Fliese waren unzählige Male gesäubert und repariert worden, von Generationen gepflegt, die sich der Vergangenheit verpflichtet fühlten. Sie blickte zu dem dunklen Dachstuhl auf und fragte sich, wie lang die Hammlohs wohl schon auf dem Unteren Hof wohnten.

Gefolgt von dem Mädchen, kehrte sie an den Tisch zurück. Irgendjemand hatte auf einer Platte Brot und Käse angerichtet sowie einen Teller mit Schinken und eine Schale mit Wecken bereitgestellt. Die Männer bedienten sich, doch das Mädchen schien keinen Appetit zu haben.

Philippa nahm ihren Becher. »Können Sie lesen, Larkyn?«, fragte sie.

»Lesen?« Die Augen des Mädchens funkelten geradezu vor Empörung. »Natürlich kann ich lesen!«

Philippa unterdrückte ein Schmunzeln. Der Vogt konnte  das natürlich nicht unkommentiert lassen. »Larkyn Hammloh, hüte deine Zunge!«, warnte er und fuhr zu Philippa gewandt fort: »Ich habe sie selbst in der Dorfschule unterrichtet, Pferdemeisterin.«

»Wir sind kein dummes Bergvolk.« Das war Broh. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, ohne Philippa aus den Augen zu lassen.

»Verstehen Sie mich richtig«, erwiderte sie. »Es gibt viele Menschen, die nicht lesen können.« Wenn sie den ältesten Hammloh auf ihre Seite ziehen wollte, musste sie ihm gegenüber Vorsicht walten lassen. Sonst müsste sie sich auf die Macht des Fürsten berufen, und das wollte sie nicht, nicht Broh Hammloh gegenüber.

»Ich kann lesen und schreiben und rechnen. Obwohl ich das meiste zu Hause gelernt habe!«, erklärte Larkyn mit einem Seitenhieb auf Mickelwitt. Philippa amüsierte sich, als sie sah, wie dessen fleischige Wangen rot anliefen.

»Nun gut«, sagte sie und stellte ihren Becher entschieden auf dem Tisch ab. »Das wäre also geklärt.«

»Was?«, fragte Nikh Hammloh.

Philippa mahlte mit dem Kiefer. Sie war bald mit ihrer Geduld am Ende. Sie musste einen Weg finden, dies alles dem Fürsten, der Direktorin und dem Zuchtmeister zu erklären. Doch am schwierigsten schien es, die Angelegenheit den Hammlohs klarzumachen. Ihr Blick ruhte auf Larkyns blassem Gesicht, als sie erklärte: »Wenn ein junges Mädchen ein geflügeltes Pferd an sich bindet, dann gilt diese Bindung für die Ewigkeit. Man kann sie nicht mehr rückgängig machen. Was bedeutet, dass Sie auf die Himmelsakademie gehen werden, um dort zu trainieren.«

Es versetzte Philippa einen schmerzlichen Stich, als sie die Hoffnung in den Augen des Mädchens aufleuchten  sah. Larkyn war aufgesprungen, ihr Mund stand offen, und ihre Augen schimmerten vor lauter Aufregung fast violett. »In die Himmelsakademie?«, flüsterte sie. Wie im Traum drehte sie sich zu Broh um und ließ sich dann langsam zurück auf den Stuhl sinken. Als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen, erlosch schlagartig das Leuchten in ihren Augen. »Oh«, sagte sie leise und wiederholte es noch einmal. »Oh. Aber … nein. Nein, ich kann nicht.« Sie wandte sich wieder an Philippa. »Meine Brüder brauchen mich hier.«

Philippa schnaubte. Diese Leute verstanden aber auch wirklich überhaupt nichts, und das zerrte mächtig an ihren Nerven. Sie wandte sich an Broh und breitete resigniert die Hände aus: »Ich verstehe das Problem, Meister Hammloh, aber der Fürst wird es nicht verstehen, und er hat sich dem Rat gegenüber zu verantworten. Jedes Pferd aus den Blutlinien trainiert mit seiner Reiterin an der Akademie. Wir können nicht zulassen, dass ein geflügeltes Pferd auf einer Farm im Hochland aufgezogen wird. Allein der Verlust wäre eine Katastrophe, von möglichen Nachahmern einmal ganz zu schweigen.«

»Dann schicken Sie doch das Fohlen auf die Akademie und lassen Lark hier, wo sie hingehört«, meinte Nikh.

Philippa war der drohende Blick, den Lark ihrem Bruder bei diesen Worten zuwarf, nicht entgangen. »Ganz offensichtlich wissen Sie nichts über die geflügelten Pferde«, sagte sie.

»Wieso auch? Im Hochland gibt es solche Wesen nicht«, gab er schroff zurück.

»Allerdings.« Sie nickte. »Ich versuche, es Ihnen zu erklären. Geflügelte Pferde sind ganz anders als Pferde, die keine Flügel besitzen, selbst wenn sie von derselben Mutter und demselben Vater abstammen. Sie reifen schneller heran und sind intelligenter und empfindsamer als ihre flügellosen Gefährten. Zudem bindet sich ein geflügeltes Pferd ohne Ausnahme auf ewig.« Ihr Blick wanderte zu Larkyn. »Das Fohlen kann nicht hierbleiben, und es kann auch nicht ohne das Mädchen sein. Es würde sterben. So etwas ist durchaus schon vorgekommen.«

Langes Schweigen folgte ihren Ausführungen. Nikh wischte sich die Krümel von den Fingern, und Broh strich sich nachdenklich über das Kinn. Lark starrte ihren unberührten Teebecher an und kaute auf ihrer Unterlippe.

Etwas ruhiger fuhr Philippa fort: »Obwohl ich es nicht gern erwähne, muss ich Sie wohl daran erinnern, welche Strafe auf unstatthafte Einmischung in die Blutlinien dieser Pferde steht.«

»Unser Hof würde konfisziert«, sagte Broh.

»Mindestens.«

»Wir werden verbannt«, übertrumpfte Nikh ihn.

»Gut möglich.«

Philippa lehnte sich zurück und ließ den Hammlohs Zeit zum Nachdenken. Als Mickelwitt den Mund öffnete und ansetzte, etwas zu sagen, hob sie den Zeigefinger und gebot ihm Einhalt. Nicht dass die Familie in dieser Angelegenheit etwa eine Wahl hatte. Aber sie hoffte, dass die Brüder selbst zu der richtigen Entscheidung finden würden, ohne dass ihnen das jemand unter die Nase reiben musste.

»Ist sie dort denn sicher?«, brummte Broh.

»Es gibt selbstverständlich gewisse Risiken, Meister Hammloh, die sich jedoch mit den Privilegien die Waage halten. Die Pferdemeisterinnen von Oc folgen in der Rangordnung unmittelbar dem Fürsten und den Edlen des  Rates. Und natürlich müssen …«, ihr Blick schweifte aus dem Fenster zu den silberfarbenen Zweigen des Rautenbaumes, »… es müssen gewisse Opfer gebracht werden.«

Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass die Augen des Mädchens wieder leuchteten. Larkyn sah ihre Brüder am Tisch an. »Broh«, sagte sie. »Nikh. Was wollt ihr denn machen, wenn ich gehe? Wer wird für euch kochen, die Ziegen und Kühe melken und die Hühner füttern?«

Mickelwitt holte wieder Luft, aber Philippa bedeutete ihm mit zusammengekniffenen Augen zu schweigen. Inzwi schen wäre sie sogar bereit gewesen, ihn mit einem Hieb der Gerte zur Räson zu bringen, wenn er sich nicht endlich ruhig verhielte.

Broh Hammloh beugte sich zu seiner Schwester vor. »Lark, es wird nicht leicht. Aber …« Er zögerte, als müsste er erst die richtigen Worte finden. »Mama hat sich auf dem Hof zu Tode geschuftet. Und du siehst ihr so ähnlich.«

Das Mädchen biss sich wieder auf die Lippe.

»Es wäre eine gute Sache«, Broh lehnte sich zurück, als wolle er seinen Worten eine gewisse Endgültigkeit verleihen, »dich nicht zu schnell altern zu sehen.«

Larkyn traten erneut die Tränen in die Augen. Als Philippa Bruder und Schwester so miteinander erlebte, überkam sie ein schmerzliches Gefühl, und ihr schnürte sich fast der Hals zu. Dabei war ihr sehr wohl bewusst, was das für ein Gefühl in ihr war. Blanker Neid. Sie biss die Zähne zusammen.

»Du willst also, dass ich es tue?«, fragte Larkyn.

»Du musst!«, platzte Mickelwitt heraus. »Es ist schließlich nicht so, als hättest du …«

»Zum letzten Mal, Mickelwitt: Halten Sie den Mund, Sie alter Narr!«, fauchte Philippa. Die Hammlohs starrten sie  an, und Lark errötete. »Larkyn«, sagte Philippa knapp, »wollen Sie auf die Himmelsakademie gehen?«

Das Mädchen zögerte nur einen kurzen Augenblick. »Ja, das will ich. Und ich will mit Tup zusammen sein.«

Bei diesem unwürdigen Namen verzog Philippa das Gesicht, aber sie nickte. »Dann werden wir besprechen, was zu tun ist. Zuallererst einmal müssen Sie damit aufhören, bei dem Fohlen im Stall zu schlafen.«

»Aber ich kann es doch nicht allein lassen! Es wimmert die ganze Nacht.«

Philippa erhob sich vom Tisch, zog die Handschuhe aus dem Gürtel und streifte sie gemächlich über. »Auf der Akademie schlafen die Mädchen in den Betten im Schlafsaal, und die Pferde sind in den Ställen untergebracht, wo sie auch hingehören. Die Oc-Hunde bleiben bei ihnen, bis sie keine Gesellschaft mehr brauchen. Haben Sie einen Hund?«

»Nein«, überlegte Lark. »Aber wir haben Ziegen.« Philippa, die gerade ihre Schirmmütze auseinanderfaltete, verbarg rasch ihr Gesicht dahinter. Wäre die Situation nicht so unwägbar gewesen, hätte sie gelacht. »Also gut«, erklärte sie, während sie sich zur Tür wandte und ihre Kappe aufsetzte. »Dann muss eine Ziege genügen. Und Sie brauchen Reitstunden.«

»Ich kann reiten. Ich bin auf Char geritten.«

Philippa riss nun endlich der Geduldsfaden, und sie wirbelte herum. »Ohne Sattel über das Land zu trampeln, Kind«, stieß sie nachdrücklich hervor, »ist nicht gleich reiten. Sie müssen lernen, Sattel und Zaumzeug zu benutzen, die Disziplin verstehen lernen… Sie sind wahrhaftig bemerkenswert ungeeignet für die Akademie, und dennoch dürfen Sie auf keinen Fall scheitern.«

Lark richtete sich ganz gerade auf. »Wieso, Meisterin Winter?«

Philippa zögerte. Dies hier war der schwierigste Teil. Gewöhnlich wurde den Mädchen das erklärt, lange bevor sie ihrer Obhut übergeben wurden. Sie spie die bitteren Worte aus, als wollte sie das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Geflügelte Pferde binden sich kein zweites Mal. Verliert ein geflügeltes Pferd seine Reiterin, stirbt es. Wenn Sie also versagen, wird Ihr Fohlen eingeschläfert. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«






Kapitel 3

Du hast vergessen, wie es sich anfühlte, Philippa.« Mar gret Morghen, verwitwete Margret Himmelsstürmer, lächelte sie müde über den Schreibtisch hinweg an. Das Büro war mit poliertem Holz und Messing eingerichtet, im Kamin brannte ein kleines Feuer, und auf dem Tisch flackerte eine Öllampe. Ein aufgeschlagenes Rechnungsbuch voller Zahlen lag vor Margret auf dem Schreibtisch, darauf ruhte ordentlich ihr Stift. Neben ihrem linken Ellbogen wartete ein Stapel schmaler, marmorierter Bände darauf, dass sie ihnen ebenfalls ihre Aufmerksamkeit widmete. Ein ganz ähnlicher Band befand sich gerade auf Philippas eigenem Schreibtisch; es war ein halbfertiger Semesterbericht, in dem sie die Reiterinnen und die Pferde ihrer Flugklasse beurteilen musste.

Neben Margrets anderem Ellbogen lag ein riesiger, in schwarzes Leder gebundener Wälzer mit einem Prägedruck aus goldenen Lettern. Mehrmals legte sie unbewusst die Hand darauf. Es war eine Genealogie, eine Chronik einer der drei Blutlinien der geflügelten Pferde. Lediglich dem Zuchtmeister und der Leiterin der Akademie war es gestattet, etwas in dieses Buch einzutragen.

Philippa rieb sich die Augen. Ihre Hände waren noch kalt von dem Flug, deshalb hielt sie sie vor das wärmende Feuer. »Ich glaube, du hast Recht, Margret. Ich habe dieses erste Gefühl ganz vergessen, diese … Besessenheit.«

»Es ist, als verliebe man sich«, meinte Margret.

Philippa rieb die Hände aneinander, die kribbelten, als sie langsam warm wurden. »Gott bewahre! In meiner Erinnerung war es wesentlich einfacher als das. Kannst du dich denn noch daran erinnern?«

»Es ist lange her, Philippa, aber meine Bindung war eine so intensive Erfahrung, dass ich sie nicht vergessen habe. Und das solltest du übrigens auch nicht.«

Philippa seufzte. »Ich weiß, es klingt harsch. Aber sie ist vollkommen ungeeignet, Margret. Erstens ist sie zu jung, und zweitens redet sie wie eine Stallhelferin. Sie hat die schlechtesten Manieren, die ich jemals bei einem Mädchen gesehen habe! Und dreckig ist sie. Sie hat im Stall bei dem Fohlen geschlafen!«

»Wie konnte so etwas passieren? Wieso hat uns niemand informiert?«

»Der örtliche Vogt ist ein tatteriger alter Narr. Bei Kallas Zähnen, wieso beschäftigen wir solche Leute überhaupt? Kann man sie nicht woanders verwenden?« Verärgert stampfte sie mit der Hacke auf den Boden und sah Margret an, die hinter ihrer Hand ein Schmunzeln verbarg. »Ja, lach du nur, Margret. Du warst schließlich nicht dabei. Ich habe die Hammlohs – so heißt diese Familie – zusammengerufen und sofort Kontakt zu diesem Meister Mickelwitt aufgenommen, aber statt persönlich die Pferdemeisterin von Park Dikkers zu holen, schickt dieser unfähige Trottel einen Brief mit der Postkutsche los. Diese Kutsche hält in jedem Dorf zwischen Oscham und Willakhiep, so dass der Brief vier Tage unterwegs war! Und nun ist es passiert; das Fohlen hat seine Prägung erhalten, es gibt kein Zurück mehr.«

»Erzähl mir mehr von dem Fohlen.« Margret tippte mit den Fingerspitzen auf die Prägung der Genealogie.

»Das ist noch viel schlimmer.«

Margret legte den Kopf auf die Seite und wartete. Sie trug ihr Haar immer noch in Reitermanier zu einem Knoten gebunden, obwohl es bereits Jahre her war, dass sie und ihr Himmelsstürmer im Auftrag des Fürsten vor der Küste patrouilliert hatten. Nur die gebräunte Haut ihres faltigen Gesichts kündete noch von den vielen Flügen.

Philippa seufzte. »Das Fohlen ist hübsch, aber es ist nicht reinrassig, was dir auch sofort auffallen wird. Es ist schwarz, was auf einen Noblen schließen lässt, aber dafür ist es zu klein. Seine Beine sind dünn wie Zahnstocher. Aufgrund seines kurzen Rückens könnte man denken, er wäre ein Ocmarin, aber seine Kruppe ist zu flach.«

»Das kannst du nicht beurteilen, Philippa. Mein eigener Himmelsstürmer hatte eine Kruppe so flach wie eine Tischplatte. Und das Fohlen ist wie alt – eine Woche? Dann haben sich ja noch nicht einmal seine Flügel geöffnet.«

Philippa zuckte mit den Schultern. »Das stimmt natürlich. Eduard wird es beurteilen müssen.«

»Wir können morgen mit ihm sprechen.«

Philippa runzelte die Stirn. »Margret … Vielleicht sollten wir noch warten. Irgendetwas geht hier vor, und mir ist gar nicht wohl dabei. Wie konnte ein solches Fohlen entstehen? Und wieso sollte das Muttertier allein und verloren im Hochland herumlaufen?«

»Geflügelte Pferde sind schon früher unerwartet aufgetaucht«, erklärte Margret. »Allerdings ist das schon sehr lange her.«

»Vor mehr als einem Jahrhundert!«

Die Leiterin nickte. »Vor mindestens zwei. Und ich muss nach einer Erklärung suchen, die möglichst nicht alle in Aufruhr versetzt.«

»Selbst wenn es um so etwas Gravierendes wie eine Verletzung der Zuchtvorschriften ginge, weiß ich nicht, ob der Fürst überhaupt zu sprechen ist«, meinte Philippa müde. »Aber ich muss es versuchen. Und zwar gleich.«

»Du solltest lieber bis morgen warten.«

Ein Schmerz fuhr durch Philippas Nacken. Sie zuckte zusammen und rieb mit der Hand über die Stelle. »Meinst du, Irina könnte noch einmal meine Klasse übernehmen?«

»Ich rede mit ihr.« Margret erhob sich, stützte sich auf dem Schreibtisch ab und beugte sich vor, um die Lampe zu löschen. Ihr Blick war verhangen, und ihre Lider wirkten zu schwer, als dass sie sie hätte heben können.

Philippa beugte sich vor. »Ist alles in Ordnung, Margret?«

Die Leiterin nickte. »Ich bin nur müde. Sehr müde.« Sie stemmte eine Faust in den Rücken und streckte sich. »Und alt«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.

»Unsinn. Du bist doch nicht alt«, widersprach Philippa.

Während sie zur Tür ging, warf Margret ihr einen vielsagenden Blick zu: »Ab dem Tag, an dem sie ihr Reittier verliert, fühlt sich jede Pferdemeisterin alt, Philippa. Davor ist keine von uns gefeit.«

Philippa eilte voraus, um ihr die Tür zu öffnen, und versuchte die Angst zu ignorieren, die von ihrem Bauch aus langsam in ihrem Körper hinaufkroch. Margret war die engste Freundin, die sie an der Akademie hatte. Eigentlich hatte es nur zwei echte Freundinnen in ihrem Leben gegeben.

»Leg dich schlafen, Margret«, sagte sie ruhig. »Bitte. Ich kann selbst mit Irina sprechen.«

Margret nickte. »Danke. Das nehme ich gern an.« Sie ging auf die Treppe zu, blieb jedoch auf der ersten Stufe  stehen. Sie wandte sich um; das Licht der Lampen betonte ihre eingefallenen Wangen und warf Schatten auf ihren faltigen Hals. »Philippa … bestehe darauf, unter vier Augen mit Friedrich zu sprechen.«

»Ich tue mein Bestes.«

Margret schüttelte energisch den Kopf, und in ihrer Stimme schwang eine Spur ihrer früheren Leidenschaft mit. »Das ist nicht genug, Philippa. Es darf niemand zuhören, wenn du von diesem Fohlen sprichst. Ganz besonders nicht im Palast.«

»Ich weiß.«

Margret nickte ihr noch einmal zu. Philippa erschrak, als sie beobachtete, wie langsam sie die Treppe hinaufschlich. Margret Morghen hatte fast dreißig Jahre lang einen Hengst aus der Blutlinie der Kämpfer geflogen, den Himmelsstürmer des Fürsten, und man sah deutlich die Narben, die sie aus dieser Zeit davongetragen hatte. Seit zwei Jahrzehnten war sie Leiterin der Flugakademie. Sie hatte sich ihre Pension mehr als verdient, eine Villa in der Weißen Stadt, oder sollte sich auf dem Anwesen ihrer Familie zur Ruhe setzen. Doch Philippa graute davor, ihre Freundin zu verlieren.

Als sie zum Wohnhaus zurückging, war ihr Gang kaum leichter als der von Margret.

Gerade war der kleine, blasse Wintermond am Himmel aufgegangen. Sie verharrte einen Augenblick auf dem Kopfsteinpflaster des Innenhofs und betrachtete die strahlend weißen Mauern der Ställe und die akkurat geschnittenen Hecken, die die Start- und Landekoppeln umrahmten. Wie anders hatte es auf dem gemütlichen Hof im Hochland ausgesehen! Sie dachte an den wilden Ausdruck in den Augen von Broh Hammloh, als sie über die Zukunft seiner  Schwester gesprochen hatten. Dabei wurde sie erneut von Gefühlen übermannt, die noch weniger ehrenhaft waren als zuvor und die ihr das Herz schwer machten.

»Dumme Gans«, verfluchte sie sich selbst. Sie wandte sich nach rechts und schritt über den Hof zum Wohnhaus. Dort eilte sie die Treppe hinauf und stieß die Doppeltür auf.

Die Hausdame hatte offensichtlich in der Eingangshalle auf sie gewartet. Sie deutete einen leichten Knicks an und nahm Philippa ihre Sachen ab. »Sie kommen spät, Meisterin Winter! Ich habe mir schon ein bisschen Sorgen gemacht.«

»Unsinn«, sagte Philippa abwesend. »Das ist überflüssig. Wissen Sie, wo ich Irina finden kann?«

Die Hausdame deutete auf den Lesesaal. Hier brannte ein Feuer im Ofen, und die Lampen tauchten den Raum in warmes, gelbes Licht. Bequeme Sessel waren so platziert, dass die Pferdemeisterinnen ganz nach Belieben allein sein und lesen oder mit anderen Damen Konversation betreiben konnten. Ein paar Frauen saßen vor dem Feuer und unterhielten sich leise, andere waren mit Schreibarbeiten beschäftigt. Irina Stark, eine hochgewachsene Frau mit breiten Schultern, die eine klassische Kämpferstute ritt, saß mit lang ausgestreckten Beinen auf einem Fensterplatz und hatte es sich mit einem Haufen Kissen im Rücken und einem Buch auf dem Schoß bequem gemacht. Philippa wollte gerade zu ihr gehen, als die Hausdame sie aufhielt: »Möchten Sie etwas essen, Meisterin Winter? Oder etwas trinken?«

Erst jetzt bemerkte Philippa das leere Gefühl in ihrem Bauch. »Gern. Was Sie gerade da haben«, setzte sie hinzu. Sie betrat den Lesesaal und nickte einigen der Frauen zu.

Irina sah von ihrem Buch auf. »Philippa, endlich! Wo kommst du so spät her? Warst du schon wieder im Palast?«

»Nein.« Philippa zog einen Stuhl zu Irina heran. Als sie sich setzte, spürte sie die neugierigen Blicke der anderen in ihrem Rücken.

Irina runzelte irritiert die Stirn. »Nicht? Aber Margret sagte … Ich dachte, du wärst im Dienst des Fürsten unterwegs.«

»Irina, wir alle stehen im Dienst des Fürsten. Jeden Tag unseres Lebens.«

Irinas breites Gesicht errötete. »Du weißt, was ich meine«, erklärte sie. »Eine besondere Aufgabe.«

»Ja.« Philippa lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ja, das war es auch.«

Die Hausdame kehrte mit einem Tablett zurück und schob einen Beistelltisch vor Philippa. Sie stellte das Tablett ab und hob geschickt das Teesieb aus der Kanne. »Hier, bitte. Ein belegtes Brot und eine Tasse Tee. Lassen Sie ihn nicht kalt werden.«

Philippa nahm das Brot, das hauchdünn geschnitten war und mit beinahe durchsichtigen Käse- und Tomatenscheibchen belegt war. Sie schlang es mit vier Bissen hinunter und hätte gut noch drei weitere verspeisen können. Sie goss den Tee in eine Tasse aus chinesischem Porzellan und drehte sie in Händen, blickte in die köstliche braune Flüssigkeit und erinnerte sich an den dicken getöpferten Becher, aus dem sie auf dem Unteren Hof diesen bitteren, schwarzen Tee getrunken hatte. Sie sah sich noch einmal in dem komfortablen Lesesaal um, betrachtete den polierten Boden, die weich gepolsterten Stühle, die perfekt zurechtgemachten Frauen in ihrer adretten Reitkleidung und den blitzblanken Stiefeln. Abgesehen von dem deutlich wahrnehmbaren Pferdegeruch, der in der Akademie allgegenwärtig war, herrschte hier eine elegante Atmosphäre. Wie sollte dieses Bauernmädchen aus Willakhiep hier nur hinein passen?

»Erzählst du es mir?«, drängte Irina.

Philippa nahm einen weiteren Schluck und stellte dann ihre Tasse ab. »Ich kann nicht.« Als Irina verärgert die Lippen zusammenpresste, wallte Ungeduld in Philippa hoch. »Du wirst es noch früh genug erfahren, wie die anderen auch. Ich darf nichts sagen, bevor ich den Fürsten getroffen habe. Margret und ich sind uns einig, dass es so am besten ist.«

Irina zuckte mit den Schultern. »Mach, was du willst, Philippa. Deine Klasse hat sich heute übrigens sehr gut gemacht. Du solltest allerdings Geraldina Prinz im Auge behalten. Ihr Grauer war ein bisschen launisch.«

»Prinz? Lächerlich. Er ist niemals launisch. Was hast du denn mit ihnen gemacht?«, fragte sie scharf.

Irina richtete sich auf und schwang die Beine von der Fensterbank. »Was denkst du denn, Philippa? Natürlich haben wir Flugformationen geübt. Spitzkehren und Wenden. Nichts, was deine Mädchen nicht schon hundertmal durchexerziert hätten. Und genau das hast du doch auch von mir erwartet, richtig?«

Philippa hob entschuldigend die Hand. »Irina, ich habe damit nicht … Ich wollte dich nicht kritisieren.«

»Na, da solltest du dich aber mal reden hören«, entgegnete Irina gereizt.

Philippa wollte ihrer Kollegin dasselbe vorwerfen, doch dann überkam sie plötzlich eine bleierne Müdigkeit. »Zweifellos hast du Recht«, erwiderte sie erschöpft. Sie schob den Tisch zur Seite und erhob sich. »Und nun, wo ich dich verärgert habe, muss ich dich noch einmal bitten, morgen meine Klasse zu übernehmen.«

Irina verschränkte die Arme und sah Philippa an. »Also wirklich!« Sie zog die Worte in die Länge und übertrieb den nasalen Akzent, den sie ihrer Erziehung im östlichen Teil des Landes verdankte. »Und würdest du mir erklären, warum du noch eine Stunde verpasst?«

Philippa fasste sich mit einer Hand in den Nacken. Sie hatte unerträgliche Kopfschmerzen. »Nein, Irina, das werde ich nicht. Eigentlich wollte Margret dich persönlich bitten, aber sie war zu erschöpft, und das bin ich jetzt auch. Kannst du für mich übernehmen, oder muss ich jemand anders fragen?« Ihre Stimme hatte einen scharfen Unterton bekommen, aber sie war zu müde und zu besorgt, als dass sie sich hätte beherrschen können.

»Oh, schon gut, ich mache es«, sagte Irina. »Du hast die älteren Rechte, und schließlich habe ich keine eigene Klasse. Selbstverständlich, wenn du etwas für den Fürsten zu erledigen hast … etwas Besonderes …« Sie ließ die Worte langsam verklingen.

Als sie den Kopf hob, bemerkte Philippa, dass alle Frauen im Raum ihrem Gespräch gefolgt waren. Sie sah wieder zu Irina. »Wie nett von dir«, sagte sie. Sie wusste, dass Irinas Worte bissig gemeint waren, aber sie blieb einfach freundlich, drehte sich um und schaute in die neugierigen Gesichter der anderen. Nach diesem langen und schwierigen Tag war ihr das jetzt einfach zu viel. »Und nun wünsche ich euch allen eine geruhsame Nacht. Die kann ich selbst gut gebrauchen«, stieß sie hervor. Erhobenen Hauptes verließ sie den Lesesaal und ging hinauf zu ihrer Wohnung. Während sie die Treppe hinaufstieg, knallte sie wütend die Hacken ihrer Stiefel auf das polierte Holz.

Nachdem sie ihre Reitkleidung ausgezogen hatte, in ihr warmes Flanellnachthemd geschlüpft war und sich die Haare für die Nacht zu einem Zopf geflochten hatte, musste Philippa feststellen, dass sie, so müde sie auch war, keinen Schlaf finden konnte. Sie entzündete den Docht ihrer Lampe, wickelte sich in die Decke und kuschelte sich in den Ohrensessel am Fenster.

Wie fast alle Altmeisterinnen an der Akademie verfügte auch sie über ein sehr geräumiges und gut ausgestattetes Zimmer. Ihr Fenster gewährte ihr einen Blick auf den Hof; zu ihrer Linken befand sich die Eingangshalle, zu ihrer Rechten der Schlafsaal. Die Ställe und Koppeln waren ebenfalls einzusehen, und wenn sie sich aus dem Fenster hinauslehnte, konnte sie einen Blick auf die Weide mit den einjährigen Fohlen werfen.

Sie hatte sich im Sessel zurückgelehnt und blickte auf das Mansardendach der Stallungen, das vom Mond beleuchtet wurde. Herbert, der Stallbursche, trat aus der Halle und überquerte den Hof. Aus der Dunkelheit tauchte ein Oc-Hund auf und trottete auf ihn zu. Herbert legte die Hand auf den schmalen Kopf des Hundes und ging zu den Stallungen. Kurz darauf flammte in seiner Dachwohnung Licht auf. Es herrschte Ruhe und Frieden an der Himmelsakademie.

Philippa zog die Decke bis unter das Kinn und dachte über ihr Gespräch mit Irina nach. Sie wusste, dass sie bei den Kolleginnen nicht sonderlich beliebt war. Es schien keine Rolle zu spielen, dass ihre Klasse von allen die disziplinierteste und perfekteste war. Nur Margret und natürlich Fürst Friedrich schien es zu kümmern, dass sie durch ihre Dienste für die Weiße Stadt und den Prinzen am Hof von Isamar dem Fürstentum Oc Ruhm und Ehre eingebracht hatte. Wahrscheinlich zog sie wie schon damals als Jugendliche mit ihrem Ehrgeiz und ihrer Disziplin den Neid der anderen auf sich. Trotz all der Opfer, die sie hatte bringen müssen, betrachteten ihre jüngeren Geschwister, die vornehm geheiratet hatten und in schönen Häusern lebten, sie immer noch mit gemischten Gefühlen. Und ihr Bruder...

Wieder drängte sich das Bild von Broh Hammloh in ihre Gedanken. Sie kannte ihn natürlich nicht, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Meister Hammloh vom Unteren Hof die Zukunft seiner Schwester zu seinem eigenen Vorteil ausnutzen würde.

Tränen brannten in ihren Augen, und sie schüttelte sich wütend wegen ihrer Schwäche. Ich bin müde, dachte sie. Das ist alles. Ich bin einfach nur müde.

Sie zwang sich aus dem Sessel hoch und breitete die Decke wieder über das Bett. Die Hausdame hatte ein Feuer im Kamin entzündet und einen warmen Stein unter die Laken gesteckt. Philippa stieg in das Bett und legte den Kopf auf das Kissen. Ihre Kopfschmerzen ließen langsam nach, doch wie im Fieberwahn tanzten Bilder und Erin nerungsfetzen durch ihren Kopf. Sie sah ihre Schwestern, die mit wehenden Seidenröcken die geschwungene Au ßentreppe ihres Hauses hinunterliefen, wo sie von ihren Verehrern erwartet wurden. Ihre Mutter, die ihre älteste Tochter skeptisch musterte und sich bemühte, sie attrak tiver zu machen, indem sie es mit dieser Frisur und jener Kleidung versuchte. Ihren Bruder Mersin, damals nach dem Tod des Vaters, mit dem kalten Ausdruck in den Augen, als er ihr Schicksal in die Hand nahm. Und Wilhelms schönes Gesicht, das sie anlachte …

»Bei Zitos Ohren!«, knurrte sie laut die Verwünschung  der Hochländer, drehte sich auf die andere Seite und wandte den Blick von den in Mondschein getauchten Stallungen ab. Wieso förderten die Ereignisse des heutigen Tages all diese tief vergrabenen, alten Kränkungen wieder zutage? Sie hatte gedacht, sie hätte sie vor langer Zeit einfach als schlechte Erfahrungen abgehakt. Mehr waren sie ja auch nicht. Sie konnte sich nicht erklären, warum das Treffen mit einem unkultivierten Bauernmädchen und ihren ungehobelten Brüdern sie so aus der Fassung brachte.

Energisch schob sie den Gedanken beiseite. Es spielte keine Rolle. Sie würde schlafen, und morgen würde sie die Dinge wieder aus der richtigen Perspektive betrachten. Es war nur, wie immer, einfach eine Frage der Disziplin.






Kapitel 4

Bevor du wieder im Haus schläfst, musst du aber ein Bad nehmen«, sagte Nikh.

Er, Broh und Edmar standen in der Küche und musterten ihre Schwester. Der Vogt war schließlich gegangen, wobei er über die geltenden Gesetze, Trödelei der Postkutschen und Ungehorsam von Bauernmädchen vor sich hin geschimpft hatte. Der schweigsame Edmar war aus dem Steinbruch zurückgekehrt und runzelte die Stirn, als seine Geschwister ihm von den Ereignissen des Tages berichteten.

»Aber ich kann Tup nachts noch nicht allein lassen«, begann Lark.

Broh hob beschwichtigend die Hand. »Die Idee von Meisterin Winter war gut. Du nimmst eine Ziege mit. Die, welche die Milch gibt.«

»Ich weiß nicht, ob er sie mögen wird«, zweifelte Lark, doch Broh hatte seine Jacke angezogen und war schon auf dem Weg zur Küchentür. Sie schnappte sich die lange gefütterte Jacke, die sie abends bei der Arbeit trug, und lief hinter ihm her.

Die Kühe kamen muhend mit prall gefüllten Eutern von der nördlichen Weide auf der anderen Seite des Hofes herunter. Molly, die Ziege, meckerte in ihrem Gatter, Tup wimmerte in seinem Stall und scharrte mit den Hufen im Stroh. Lark sah zu dem kalten blassen Mond hinauf, der  bereits hoch am östlichen Horizont stand. Sie war spät dran mit ihrer Arbeit, und über das Abendbrot hatte sie sich auch noch keine Gedanken gemacht. Sie beeilte sich, zu Broh aufzuschließen.

»Lass es mich tun«, bat sie.

Er öffnete das Tor zum Ziegengehege, trat dann zur Seite und ließ sie an sich vorbeischlüpfen. Die fünf Ziegen drängten sich um sie, es waren zwei Geißen und drei Bö cke. Sie strich über ihre knochigen Köpfe und kitzelte ihre dünnen Bärtchen. Die Ziegen des Hochlands waren bekannt für die weiche Wolle unter ihrem langen, rauen Au ßenfell. Im Frühling wurden sie geschoren, und die Wolle wurde für die Weberei in Willakhiep gekämmt, wo Umhänge und Mäntel für die Damen der vornehmen Gesellschaft von Oscham daraus gefertigt wurden. Molly, die kleine braune Milchziege, drehte sich zur Seite, zeigte Lark ihre prallen Zitzen und bat meckernd darum, ihr Erleichterung zu verschaffen.

»Ich weiß, Molly«, beruhigte Lark und strich über ihren Rücken. »Ich bin spät dran, es tut mir leid.«

Broh reichte ihr ein Seil, das sie Molly um den Hals legte, dann zog sie die Ziege durch das Gatter in den Gang. Die anderen Ziegen stritten um den besten Platz, um Molly nachzusehen.

Molly bockte an der Stalltür, stemmte die Hufe in den Boden und senkte den Kopf. Tup warf den Kopf hoch, blähte die Nüstern und legte die Ohren an. Lark stand mit einem Fuß im Stall, mit dem anderen im Gang. Sie warf ihrem Bruder einen hilfesuchenden Blick zu.

»Broh«, erklärte sie. »Solange du hier bist, wird es niemals funktionieren.«

Broh runzelte die Stirn, trat jedoch einen Schritt zurück,  dann noch einen. »Es würde diesem Fohlen nicht schaden, mal eine Nacht allein zu verbringen«, murrte er, kehrte ihr aber schließlich den Rücken zu und ging zum Tor.

Lark warf ihm einen bösen Blick zu, hütete sich jedoch, etwas zu sagen. Dieser merkwürdige Tag hatte sie alle etwas dünnhäutig gemacht. Es gab eine Menge Dinge zu bedenken, doch wenn sie sich erst mal ein bisschen ausgeruht hatten, würden die Schwierigkeiten sicherlich nicht mehr ganz so gewaltig erscheinen. Sie hörte, wie das äußere Tor der Scheune geöffnet und wieder geschlossen wurde, und vernahm die schweren Schritte ihres Bruders, als er den Innenhof überquerte. Tup senkte den Kopf, stellte die Ohren auf und schnaubte neugierig. Molly nickte mit dem Kopf und zeigte dem Fohlen ihr Bärtchen.

Lark beugte sich vor und murmelte in das Schlappohr der Ziege: »Du Dummerchen! Es ist doch nur ein anderer Stall. Und sieh nur, vor Tup musst du keine Angst haben! Er ist doch kaum größer als du! Komm jetzt her. Ich melke dich gleich hier.« Sie nahm den bereitstehenden Eimer und machte ein blechernes Geräusch damit. Molly meckerte noch einmal und folgte dann dem Eimer.

Schritt für Schritt lockte Lark die Ziege in Tups Stall und schloss dann das Tor hinter ihr. Sie stellte den Eimer unter die prallen Zitzen der Ziege, hockte sich neben sie und lehnte den Kopf gegen ihre weiche Flanke. Molly stöhnte vor Erleichterung, als die Milch gegen das Blech des Eimers spritzte.

Kurz darauf spürte Lark, wie etwas von der anderen Seite gegen ihre Hände stupste. Sie hob den Kopf und sah über den Rücken der Ziege.

Sie konnte nur den Bogen von Tups schlankem Hals erkennen, denn das Fohlen hatte seine Schnauze geschickt  unter das Euter der Ziege geschoben. Sie nahm die Hände weg und wartete, dass das Fohlen die Zitzen fand. Es saugte! Irgendwie schien es auf einmal die natürlichste Sache der Welt zu sein.

»Ich bin das Dummerchen!«, stieß Lark zärtlich hervor. »Das hätte ich mir doch denken können.«

Sie blieb, wo sie war, die Hand auf der Schulter der Ziege. Molly wandte ihr ein Auge zu, dann verdrehte sie den Hals und betrachtete das Fohlen. Tup hatte sich zärtlich an sie gelehnt, und Molly hob ein bisschen die Rippen an, damit er besser an sie herankam. Der Stall war von dem zufriedenen Saugen des Fohlens erfüllt.

Lark stand langsam auf und lehnte sich gegen die Wand. Der Stand des Fohlens war fester geworden, der Kopf war hübsch geschnitten, und aus seinen Augen sprachen Wärme und Intelligenz. Selbst wenn sie vorsichtig versuchte, einen Finger zwischen die Flügel zu schieben, blieben sie fest an den Rippen liegen. Sein Fell fühlte sich rau und weich zugleich an, es war Babyfell. Seine Ohren waren schmal und liefen nach oben hin spitz zu, die winzigen, blitzsauberen Hufe glänzten, als wären sie aus schwarzem Glas. Es war das schönste Wesen, das Lark jemals gesehen hatte.

»Lark!« Das war Broh, der im Hof vor dem Stall auf sie wartete. »Lass sie allein, Lark. Komm jetzt ins Haus.«

Widerwillig, aber gehorsam schlüpfte Lark aus dem Stall. Tup hob den Kopf und sah ihr nach, aber er wimmerte nicht. Erleichtert und zugleich ein bisschen enttäuscht folgte sie ihrem Bruder über den Hof. Als sie auf dem Weg in die warme Küche an dem Rautenbaum vorbeikamen, bemerkte sie, dass die Blätter kurz davor waren, sich zu öffnen. Wann war das bloß geschehen? Um sie herum er  wachte der Frühling, und sie war so abgelenkt gewesen, dass sie es kaum bemerkt hatte.

Als sie in die Küche traten, war Nikh gerade dabei, mit einem Wäschestößel in einer Schüssel mit kochendem Wasser ihre abgetragenen Röcke zu waschen. In einer Ecke war der Paravent aufgestellt, den die Hammlohs seit Generationen zum Baden verwendeten. Die Bilder auf den drei Panelen waren abgegriffen und kaum noch zu erkennen. Nikh blickte auf und deutete mit dem Kopf zu der Ecke hinüber. »Die Badewanne steht bereit«, sagte er. »Am besten holst du dir saubere Kleidung und setzt dich hinein.« Er ging zum Waschbecken und hängte den Stößel wieder an den Haken. »Und vergiss nicht, dir die Haare zu waschen, Lark. Du siehst aus wie eine von deinen Ziegen.«

Sie eilte die schmale Stiege hinauf in ihr dunkles Zimmer. Ohne sich damit aufzuhalten, ein Licht zu entzünden, zog sie ein Wams und einen Rock aus der Truhe und hoffte, dass sie sauber waren. Sie fand in der Dunkelheit noch Wäsche und Strümpfe sowie Kamm und Bürste und trug den Haufen zurück in die Küche.

Ihre Brüder hatten sich um den Tisch herum versammelt. Nikh grinste sie an. Edmar nickte ihr stumm zu. Broh stellte lautstark Schüsseln und Löffel auf den Tisch und schnitt grobe Scheiben von einem Käserad.

»Ich beeil mich«, rief Lark.

»Wasch dich ordentlich«, befahl Broh, ohne aufzusehen.

Als Lark zufällig ihr unscharfes Spiegelbild an der Seite des Suppentopfes entdeckte, sah sie beschämt weg und stellte fest: »Bei Zitos Ohren, noch nie habe ich ein Bad so nötig gehabt.«

»Das kann man wohl sagen!«, stimmte Nikh lachend zu.  Lark verschwand hinter dem Paravent. »Gebt mir eine halbe Stunde, dann bin ich ein ganz neues Mädchen. Versprochen!«

Edmar und Broh kauten geschäftig Brot und Käse. Nikh sagte fröhlich: »Das ist gar nicht nötig. Wir mögen das alte eigentlich ganz gern.«

Lark schleuderte ihre dreckige Kleidung in die Ecke und tauchte in die Wanne. Sie lächelte, als sie nach dem neuen Stück Kaufmannsseife griff, das Nikh für sie bereitgelegt hatte. Zusammen würden Tup und Molly es schaffen. Eine glorreiche Zukunft lag vor ihr. In diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, jede Schwierigkeit meistern zu können. Sie streckte sich aus, tauchte bis zur Nase in das warme Wasser und genoss in vollen Zügen das lange überfällige Bad.

 

Am nächsten Morgen erwachte Lark von den Sonnenstrahlen, die durch das Fenster in ihr Zimmer schienen. Es überraschte sie, dass sie die ganze Nacht durchgeschlafen hatte, ohne auch nur einmal aufzuwachen. Als sie unter die dicke, weiche alte Decke gekrochen war, hatte es ihr Unbehagen bereitet, dass sie nicht bei dem Fohlen war. Sie hatte angestrengt danach gelauscht, ob es vielleicht wimmerte. Aber sie hatte nichts gehört, und außerdem hatte sie einfach schon zu lange nicht mehr in ihrem eigenen Bett geschlafen. Jetzt fuhr sie hoch und sprang aus dem Bett, um sich rasch anzuziehen und in den Stall zu laufen.

Tup und Molly hatten es sich gemütlich gemacht und sich in einer Ecke des Stalls zusammengerollt. Als er sie entdeckte, stand Tup auf, und Molly folgte ihm wie ein brauner Schatten durch das Stroh. Das Fohlen schnupperte an Larks Händen, und irgendwie klang sein kleines Wiehern heute Morgen leichter; es war mehr ein Wiehern als ein Wimmern. Sie lachte, streichelte seine Wangen und atmete den süßen Geruch seiner Haut ein. »Na also, mein kleiner Tup. Bist du endlich satt geworden?« Er warf den Kopf hoch und ließ ihn wieder sinken, als wolle er ihr zustimmen. Molly drängte sich nah an sie und wollte auch gestreichelt werden. Lark lachte und öffnete das halbe Gatter. »Los, raus jetzt, ihr zwei. Die Sonne scheint, es ist schön warm.«

Sie machte sich daran, ihre Aufgaben zu erledigen, und beobachtete über die Schulter hinweg die merkwürdige Prozession: Fohlen und Ziege trotteten ihr vom Stall zur Küche hinterher und folgten ihr von dort zum Kühlkeller. Tup ließ sich auch von den drei Stufen zum Kühlkeller hinab nicht abschrecken, während Molly von oben meckerte. Nikh wartete auf sie und hielt ihr die schiefe Tür auf. »Mach jetzt Platz, du Schlingel«, forderte er das Fohlen auf. »Meine Kunden mögen es nicht, wenn Pferdehaare in der Milch schwimmen!«

Im Kühlkeller war kaum genügend Platz für Lark und Nikh. Tup stemmte die Vorderläufe auf den gestampften Lehmboden, und stand mit den schmalen Hinterläufen auf der obersten Stufe, während er beobachtete, wie Lark die Milch durch einen Mullfilter in große Flaschen füllte. Er zog sich zurück, als Nikh mit den frisch gefüllten Flaschen herauskam und Lark ihm mit dem gelben Butterklumpen folgte, den sie am Vortag geschlagen und geformt hatte. Er glänzte auf dem Kupfertablett und konnte an die Hausfrauen verteilt werden, die vor ihren Häusern schon freudig auf Nikhs Ochsenkarren warteten.

Der Ochse wartete geduldig. Seine kurzen Hörner schimmerten in der Sonne. Nikh zog die Plane über seinen  Wagen und band sie mit Riemen an den Querbalken des Karrens fest. »Am besten begleitest du mich, Kleine«, zog er sie auf, »und passt auf, dass ich alles richtig mache.«

»Ich möchte das Fohlen nicht allein lassen«, erklärte sie.

Er lachte sie mit seinen strahlend weißen Zähnen an. Die Hausfrauen von Willakhiep liebten ihn für dieses Lachen. »Habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest. Hast du denn das Rezept für das Kraftfutter von dieser fürchterlichen Frau aufgeschrieben? Ich tausche beim Müller Butter gegen Getreide.«

»Habe ich«, erwiderte sie und zog ein Stück Papier aus der Tasche. Er steckte es ein, stieg auf den Holzsitz und nahm die Zügel in die Hand. »Aber, Nikh«, fügte sie hinzu und hatte eine Hand auf den Karren gelegt, »findest du denn Meisterin Winter wirklich so fürchterlich?«

»Allerdings!«, rief er lachend. »Klapperdürr und streng, und so hochnäsig, als wäre sie eine Fürstin.«

»Sie könnte eine sein«, gab Lark zu bedenken, als sie zur Seite trat. »Wenn sie keine Pferdemeisterin wäre, könnte sie doch eine Freifrau von Sonstwas sein.«

»Freifrau von Dünnbein«, schlug Nikh mit einem Zwinkern vor. Er zog die Nase mit den Fingern nach unten. »Freifrau von Langnase. Freifrau von Flachbrust!« Rasch presste er die Hände gegen die Brust und schob das Hemd darüber, um einen mageren Busen vorzutäuschen.

»Ach, Nikh«, sagte sie und scheuchte ihn los. »Hau ab, bevor die Butter schmilzt!«

Als Nikh mit der Zunge schnalzte, kam Leben in den Ochsen, und er tat die ersten schwerfälligen Schritte, wobei sein Kopf von einer Seite auf die andere schwang. Die gut geölten Wagenräder knarrten nur bei der Abfahrt, dann rollten sie beinahe lautlos über den Feldweg. Nikh winkte  und setzte sich den Hut mit der breiten Krempe auf. Tup schnupperte an Larks Schulter, und sie legte den Arm um seinen Hals, während sie zusah, wie Nikh und der Ochsenkarren zwischen den Hecken verschwanden.

»Heute Nacht, kleiner Tup, bekommst du Kraftfutter«, versprach sie. Dann drehte sie sich zum Haus um. Die Betten mussten gemacht, Geschirr abgewaschen und Suppe gekocht werden. Dennoch stand sie einen Moment ruhig da und betrachtete den gepflegten Innenhof und die Gebäude vom Unteren Hof. Die Morgensonne wärmte ihren Nacken, ein sicheres Anzeichen dafür, dass der Frühling vor der Tür stand. Der Regen des Vortages hatte die Landschaft rein gewaschen. Tauben gurrten auf dem Dach des Stalls, und Amseln zwitscherten in der Hecke und dem Rautenbaum neben der Küchentür. Jeder Baum schien vor Leben zu strotzen, jeder Strauch, jede schlummernde Blumenzwiebel, jeder Samen. Larks Herz war leicht, als wäre es mit Luft gefüllt, und in ihrem Bauch machte sich ein merkwürdiges Gefühl breit. Sie hätte die Welt umarmen können und fühlte sich, als werde sie selbst gleich aufblühen.

 

Philippa stand früh auf und ließ sich eine Tasse Tee und eine Scheibe Toast mit Butter aus der Küche bringen, um keine Zeit durch ein Frühstück im Saal zu verlieren. Jetzt, im Frühling, war es um diese Stunde bereits hell, und von Süden her wehte ein leichter Wind. Ein wunderbarer Tag zum Fliegen.

Auf dem Weg zu den Stallungen zog sie die Handschuhe über. Die langbeinigen Jährlinge galoppierten über das vom Regen frische Grün und nickten ihr mit den Köpfen über den Zaun hinweg zu. Dann sausten sie auch schon wieder  mit wehenden Schweifen davon und klemmten die Flügel fest an die Seite, während sie galoppierten und ausschlugen. Philippa verlangsamte ihre Schritte und beobachtete sie eine Weile.

Es gab keinen entzückenderen Anblick im ganzen Fürstentum Oc als diese übermütigen Wesen. Sie waren weiß, schwarz, grau gescheckt, rot, golden und braun. Ihre Körper waren schlanker und ihre Glieder feiner als die ihrer flügellosen Artgenossen. Philippa verachtete jede Art von Aberglauben, doch jetzt, wo sie diese Jungtiere auf der Wiese strahlen sah, konnte sie verstehen, dass viele glaubten, sie stammten von den glanzvollen Alten ab. Natürlich war das Unsinn, niemand wusste das besser als sie. Jedes geflügelte Pferd war das Ergebnis sorgfältiger Zucht über mehrere Generationen hinweg, der genauen, beinahe besessenen Überwachung aller drei Blutlinien und der sorgfältigen Pflege von Ocs wertvollstem Gut.

Wintersonne, ihr eigenes Pferd, stammte von dem Geschlecht der Noblen ab, ein passender Name für diese Blutlinie. Noble waren geschickte, anmutige Pferde und wurden von Königshäusern als Kuriere und Begleiter geschätzt. Eine Eskorte von sieben Noblen war das Zeichen, dass der Prinz persönlich auf Reisen war. Auch auf Staatsbesuchen flogen sie ihm voran. Die Kämpfer wiederum waren groß und stark, sie wurden für den Kampf trainiert, als Grenzposten und an gefährdeten Außenposten eingesetzt. Zur Linie der Boten gehörten schlanke, lebhafte Tiere, die für ihre Ausdauer und Intelligenz bekannt waren. Boten brachten Nachrichten in die entlegensten Ecken des Fürstentums und sogar in andere Königreiche.

Der Gedanke an die Blutlinien erinnerte Philippa an ihren Auftrag, und sie beeilte sich, zu den Stallungen zu  kommen. Die Aufgabe, die ihr heute Morgen bevorstand, war denkbar schwer. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Fürst Friedrich so streng über die Blutlinien gewacht, dass ihm selbst der Rat der Edlen Respekt gezollt und er all denen, die mit den geflügelten Pferden arbeiteten, gehörig Angst eingeflößt hatte. Dieser Tage hingegen war es nicht einfach, überhaupt eine Audienz beim Fürsten zu bekommen, und das ging bereits seit acht Monaten so. Er war an dem Verlust seiner Tochter, seinem Lieblingskind, zerbrochen.

Als Philippa sich den Stallungen näherte, trat Herbert gerade heraus, und Beere, der Oc-Hund, trottete zu ihr, um sie zu begrüßen. Sie streichelte den schmalen, seidigen Kopf des Hundes. Beere setzte sich und sah sie hoffnungsvoll an. »Tut mir leid, Beere«, murmelte Philippa, »heute habe ich keine Zeit, um mit dir zu spielen.«

»Brauchen Sie Ihre Stute, Meisterin?«, fragte Herbert.

»Ja, bitte.« Sie rückte die Kappe auf dem Kopf zurecht und strich ihren Haarknoten glatt. Als Rosella mit Soni erschien, die für den Flug gesattelt war, zupfte Philippa an ihren Handschuhen. Selbst in dieser schwierigen Lage ließ der Anblick der Stute ihr Herz höher schlagen.

Margret hatte recht. Der Verlust ihres Reittiers musste für eine Pferdemeisterin wie eine Vorahnung des eigenen Todes sein. Natürlich gab es immer noch genug Arbeit zu erledigen, es mussten Fohlen gezüchtet und auf die Welt gebracht werden, es galt, die Mädchen zu erziehen und zu unterrichten. Aber durch die Luft getragen zu werden, auf die grüne, braune und weiße Landschaft und die blauen Wasserflächen hinunterzusehen und hoch über den alltäglichen Belangen zu schweben, war durch nichts zu ersetzen.

Mit Sonis Nase an ihrer Schulter wandte sich Philippa der Flugkoppel zu. Sie konnte es kaum erwarten, sich in den frostigen, goldenen Morgen zu erheben.

Die Türen des Schlafsaals wurden geöffnet, und über den Hof hinweg vernahm sie das Geschnatter der Mädchenstimmen. Zeit, aufzubrechen. Mit ein bisschen Glück wür de sie Friedrich beim Frühstück antreffen. Und wenn ihr das Glück besonders hold war, war er vielleicht allein.






Kapitel 5

Die schnellste Route zum Palast des Fürsten führte di rekt über Oscham hinweg. Für den kurzen Flug schob Philippa ihre Sorgen beiseite und genoss es, sich mit ein paar kraftvollen Flügelschlägen von Soni hoch in die Lüfte zu erheben und dem Rauschen des Windes zu lauschen. Sie folgten dem geschwungenen Verlauf des Breiten Stroms, der sich seinen Weg zwischen den Kuppeln und Türmen der Weißen Stadt bahnte. Philippa blickte über ihre Schulter zurück auf die kupferne Kuppel des Turms der Zeiten, der mit dem blaugrünen Teppich des Meeres im Hintergrund um die Wette glitzerte. Wie eine dicke, fette Hochzeitstorte tauchte dahinter die weiße Marmor-Rotunde auf, an der die Wimpel mit den Wappen der Adelsfamilien wehten. Das war der Rat der Edlen.

In ihrer Kindheit hatte Philippa regelmäßig einen Großteil des Jahres in der Weißen Stadt verbracht. Sie hatte ihre Mutter und ihre Schwestern zu gesellschaftlichen Veranstaltungen begleitet, sie hatten Konzerte besucht und waren mit ihren Ponys im Park ausgeritten. Jetzt über alles hinwegzufliegen, gefiel ihr allerdings noch besser, über die riesigen Gebäude des Rates der Edlen, den großen gepflasterten Hof des Turms, die breiten Straßen, in denen der Adel flanierte und seine Einkäufe erledigte, sowie über das benachbarte Arbeiterviertel mit seinen engen Gassen. Soni hob und senkte gleichmäßig die Flügel und legte sich auf  die Seite, um in Richtung Norden zu fliegen. Ohne darüber nachzudenken, verlagerte Philippa das Gewicht, um sich dem Winkel der Stute anzupassen. Sie flogen schon seit zwanzig Jahren zusammen, und Soni kannte den Weg zum Palast genauso gut wie sie. Auf besonderen Wunsch des Fürsten hatten sie dort gedient. Damals hatte sie sich im Palast beinahe genauso zu Hause gefühlt wie heute in der Akademie. Ihr war klar, dass diese Tage für immer vorbei waren; ihr Freund und Mentor war gescheitert, und nun versuchte sein Sohn, die Macht an sich zu reißen.

Sie näherten sich dem Palast von Süden her und schlugen einen Bogen, um aus nördlicher Richtung zu landen. Soni flog den Park mit dem Wind im Rücken an. Philippa saß tief im Sattel und überließ der Stute die Führung, die zunächst langsamer mit den Flügeln schlug und sie dann einfach nur ausbreitete. Ruhig glitten sie dahin, und vor Philippa breiteten sich die Palastanlagen aus. Gärtner nutzten das unerwartete Frühlingswetter, gruben die Beete um und befreiten die Hecken von abgestorbenen Zweigen. In den Stallungen herrschte lebhaftes Treiben, und auf der Weide sah sie einige Pferde des Fürsten grasen. Philippa wünschte, sie würde Friedrich wie in alten Zeiten dabei antreffen, wie er – eskortiert von einer Formation der Noblen – zu irgendeinem Staatsbesuch aufbrach. Sie wusste, dass er den Palast seit dem Verschwinden von Pamella nicht mehr verlassen hatte, und wahrscheinlich würde er es auch nicht mehr tun.

Soni sank mit gestrecktem Hals nieder und zog die Hinterläufe an. Als die Vorderbeine der Stute den Boden berührten, half Philippa Soni das Gleichgewicht zu halten, indem sie ebenfalls Spannung aufbaute, die Ellbogen dicht an den Körper zog, die Hacken nach unten drückte und  sich leicht im Sattel zurücklehnte. Die Landekoppel des Fürstenpalastes war lang und schmal. Übermütig von dem kurzen Flug, galoppierte Soni über die gesamte Strecke hinweg, schüttelte die Trense und ließ den Schweif durch die Luft sausen. Ihre Flügelspitzen glitten durch das Frühlingsgras, und fast sah es aus, als wolle sie sich gleich wieder in den Himmel erheben.

Philippa zog die Zügel an. Soni wieherte und tänzelte, verfiel jedoch in einen langsameren Galopp und schließlich in einen Trab. Als sie kurz darauf schnaubend und stampfend stehen blieb, kam ihnen bereits ein Stallmädchen entgegen.

»Meisterin Winter. Guten Morgen«, begrüßte sie die beiden. Eigentlich war es kein Mädchen, sondern eine Frau im fortgeschrittenen Alter mit lederner Haut, die im Dienste des Fürsten stand, seit er im Amt war, und davor bereits seinem Vater gedient hatte. Philippa hatte sie in ihrer Zeit im Palast gut kennengelernt.

»Jolinda. Wie schön, dich zu sehen.« In den letzten Jahren war das Haar der Dienerin weiß geworden, und ihr Gesicht wirkte knochig. Nur ihre Augen leuchteten noch genauso lebendig, wie Philippa sie in Erinnerung hatte. »Rosella lässt dich schön grüßen.«

Die alte Frau lächelte. »Rosella! Ein gutes Mädchen!«

Philippa lächelte. »Ich weiß.«

Jolinda nahm Sonis Zügel. »Sie gehen am besten gleich ins Haus. Ihre Wangen sind rot wie die Rosen Ihrer Herrschaft.«

Philippa wandte sich zum Palast um. Die Fassade aus Marmor und Stein glitzerte in der Sonne, die Fenster glänzten. Sie blickte unwillkürlich zum Südflügel, in dem sie mit den anderen Pferdemeisterinnen gewohnt hatte.  Bis zu jenem schrecklichen Angriff auf den Südturm von Isamar hatte sie hier die glücklichste Zeit ihres Lebens verbracht. »Wie geht es Fürst Friedrich, Jolinda? Reitet er wieder?«

Jolinda blieb so abrupt stehen, dass Soni sie beinahe gerammt wäre. »Nein, Meisterin«, sagte das Stallmädchen. »Er reitet nicht, und wie Andres zu berichten weiß, verlässt er sogar kaum noch seine Gemächer. Seit dem Verlust von Pamella ist der Palast ein trostloser Ort geworden.«

»Sie war ein hübsches Mädchen.«

Jolinda spuckte in das Gras zu ihren Füßen. »Hübsch, pah! Mag sein. Vor allem aber war Pamella schlicht und ergreifend ein verzogenes Gör, das mit ihren Launen und Wutanfällen die Lehrer zur Verzweiflung gebracht hat. Meine Mutter jedenfalls hätte ein derartiges Benehmen nicht geduldet. Aber der Fürst hat sie geradezu vergöttert.« Jolinda zuckte mit den Schultern und führte Soni zu den Ställen.

Philippa schritt in die entgegensetzte Richtung davon und zog dabei ihre Handschuhe aus. Wie üblich lief ein Oc-Hund neben ihr her. Die Tiere fühlten sich irgendwie zu den Fliegerinnen hingezogen. Sie streichelte seinen Kopf, und er wedelte zum Dank mit seinem dünnen Schwänzchen. Als sie den Hof überquert hatte, tätschelte sie ihn noch einmal zum Abschied.

»Wünsch mir Glück, mein Freund«, flüsterte sie und schickte ihn zurück zu den Ställen. Er trottete davon, blieb jedoch auf der anderen Seite des Hofes mit erhobenem Kopf stehen und sah sie unverwandt an. Die Oc-Hunde waren genauso empfindsam wie die geflügelten Pferde. Schade, dass sie damals als einsames Mädchen keinen besessen hatte!

Philippa lief die breiten Stufen hinauf und verstaute die Handschuhe in der Tasche ihrer Reitjacke. Als sie oben angekommen war, schwang eine der großen Türen auf, und ein langer, dünner Mann in der Uniform des Fürstenhauses verbeugte sich vor ihr.

»Pferdemeisterin Winter. Was für eine angenehme Überraschung«, sagte er ernst.

»Guten Morgen, Andres.« Sie reichte ihm Kappe und Gerte.

»Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen, Meisterin?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich bin ein bisschen durchgefroren.«

»Natürlich. Der Morgen ist recht kühl zum Fliegen.« Er verbeugte sich noch einmal. »Haben Sie schon gefrühstückt? Ich könnte Ihnen etwas in den kleinen Speisesaal bringen, dort brennt ein hübsches Feuer.«

»Nein danke, Andres.« Sie blickte sich in der kunstvoll gestalteten Eingangshalle um. Überall glänzten Kristall, Silber und Messing. Ein Dienstmädchen mit langer Schürze polierte die hohen Flügelfenster. Am anderen Ende der lang gezogenen unteren Halle trugen uniformierte Bedienstete Wäsche oder Tabletts mit chinesischem Porzellan. »Ist Durchlaucht im Hause?«, fragte Philippa. »Ich muss ihn sprechen.«

»Ich werde mich erkundigen«, sagte Andres. Er legte ihre Sachen ordentlich auf einem Beistelltisch ab und verschwand die Treppen hinauf.

Er blieb einige Zeit fort. Philippa lief auf und ab, glättete ihre Haare vor einem geschliffenen Spiegel und öffnete schließlich ihren Reitmantel, weil ihr endlich wieder warm war. Als sie in die Nähe des Dienstmädchens kam, machte dieses einen Knicks und eilte durch die Halle davon. Philippa drehte sich auf dem Absatz um, schritt in die andere Richtung und fragte sich, was wohl mit Andres geschehen war.

Als er schließlich zurückkam und sich am Fuße der Trep pe ein drittes Mal vor ihr verbeugte, vermied er es, ihr in die Augen zu sehen. »Prinz Wilhelm wird Sie empfangen, Pferdemeisterin.«

Philippa zögerte. »Nein, Andres«, widersprach sie. »Ich bin gekommen, um mit Fürst Friedrich zu sprechen.«

»Ja, Meisterin. Das habe ich auch so verstanden. Doch der Fürst …« Er wandte kurz den Blick ab und räusperte sich. »Der Fürst fühlt sich nicht wohl, Meisterin Winter. Und Prinz Wilhelm … nun, mir wurde gesagt, dass der Fürst heute Morgen keinen Besuch empfangen kann.«

»Andres, wo ist Fürstin Sophia?«

Der Diener sah kurz zu ihr hoch, bevor er den Blick wieder zu Boden richtete. »Die Fürstin ist im Stadthaus geblieben«, erklärte er mit sorgenvoller Stimme. »Seit sie Pamella verloren haben … Prinz Wilhelm meint, sie erträgt es nicht, sich im Palast aufzuhalten.«

Das überraschte Philippa nicht. Die Vorlieben der Fürstin waren allgemein bekannt, und mütterliche Hingabe gehörte gewiss nicht dazu. Sie war berühmt für ihre Affären und extravaganten Zeitvertreibe und hatte Friedrichs Leidenschaft für die geflügelten Pferde nie geteilt.

»Und Frans?«

»Prinz Frans ist in Isamar, Meisterin Winter. Prinz Wilhelm hielt das für das Beste – das heißt, er hat ihn vor einigen Wochen dorthin geschickt.«

»Seltsam, gerade jetzt«, überlegte Philippa.

»Wir brauchten natürlich eine Verbindung zum Prinzen«, ertönte auf einmal eine andere Stimme. Philippa erstarrte  und entdeckte, dass hinter Andres Prinz Wilhelm persönlich am Treppenabsatz stand und zu ihr heruntersah.

Der alte Diener trat zur Seite, senkte hastig den Kopf und verschwand eilig in der unteren Halle. Wilhelm lächelte auf Philippa herab.

»Meisterin Winter.« Seine Stimme klang jungenhaft hell. Wie Philippa war auch er in Schwarz und Silber gekleidet, wobei er eine reich bestickte Weste in Dunkelrot und Lila über einem langärmeligen Hemd trug. Er ging mit seinen weichen Stiefeln lautlos die Eichentreppe herunter. Auf der zweituntersten Stufe blieb er stehen, um seine überlegene Stellung zu demonstrieren.

Philippa schoss durch den Kopf, dass er den besten Friseur des ganzen Fürstentums beschäftigen musste. Wangen und Kinn waren glatt wie bei einem Mädchen, und seine Haare, die das auffallende Weißblond aller Fleckhams hatten, fielen in einem perfekten Schwung auf seine Schultern. »Es ist wie immer eine Freude, Sie zu sehen«, sagte er sanft. Er beugte sich leicht nach vorn, und Philippa, die am Fuß der Treppe stand, widerstand dem Impuls, sich unwillkürlich zurückzulehnen. Er lächelte wissend. »Sagt, Philippa, wie kann der Palast von Oc der Akademie an diesem wunderschönen Morgen zu Diensten sein?«

Philippa konnte kaum fassen, dass sie sich einmal eingebildet hatte, in diesen eiskalten Mann verliebt zu sein. Was war sie doch für ein dummes Mädchen gewesen.

Doch jetzt war sie kein Mädchen mehr, und sie hatte Wilhelm durchschaut. Zwischen ihren Schulterblättern bildete sich vor lauter Anspannung ein Knoten, und ein vertrauter Schmerz, das Zeichen nahenden Unheils, zog vom Nacken bis in den Kopf hinauf. Sie sah ihn ernst an. »Wir haben gehört, dass Ihre Durchlaucht sich nicht wohl fühlt.  Die Leiterin hat mich gebeten, unserer Sorge Ausdruck zu verleihen.«

»Ach wirklich«, sagte Wilhelm leichthin, doch Philippa bemerkte das Funkeln in seinen Augen. »Wie großzügig von Margret, Sie von Ihren Aufgaben freizustellen, um meinen Vater zu besuchen. Und Sie zuvor so dringend aufs Land zu entsenden. Gewiss in dringenden Geschäften für die Akademie.«

Ein Anflug von Angst gesellte sich zu Philippas Kopfschmerzen. Sie suchte instinktiv nach einer Ausrede. »Akademiegeschäfte, ja. Nichts, was für Sie von Interesse wäre, mein Prinz.«

»Da täuschen Sie sich.«

Philippa sah in seine eisblauen Augen, die sie unter erhobenen Brauen erwartungsvoll anstarrten. »Nein«, erklärte sie. »Das bezweifle ich wirklich.« Wilhelm kroch bei ihrer dreisten Erwiderung eine leichte Röte in die blassen Wangen. »Auf keinen Fall würde ich mir erlauben, Sie mit den Nichtigkeiten des Schulalltags zu behelligen«, setzte sie hinzu und trat einen Schritt nach vorn. »Gestatten Sie mir jetzt, zu Ihrem Vater hinaufzugehen? Unser letzter Besuch ist schon sehr lange her, und Margret und ich machen uns Sorgen um ihn.«

Ihre Bewegung zwang Wilhelm, entweder nachzugeben oder ihr unwillkürlich den Weg zu versperren. Er zögerte einen winzigen Moment, bevor er einen anmutigen Schritt nach links machte und ihr mit einer Handbewegung bedeutete, sie möge vorweggehen. »Aber gewiss, Philippa. Nun, wo ich weiß, wie besorgt Sie sind … aber bitte, nur ein kurzer Besuch. Mein erlauchter Vater ist wirklich nicht gut beisammen.« Ärgerlich lief er hinter ihr her die Treppe hinauf. »Ich darf Ihnen versichern, Pferdemeisterin, dass  Sie überall in Oc Ihren Geschäften nachgehen können, ohne sich Sorgen um Ihre Sicherheit machen zu müssen.«

Philippa konnte sich ein verächtliches Fauchen nur schwer verkneifen. Natürlich meinte er damit, dass man ihr hinterherspionierte und sie nichts dagegen tun konnte.

Wilhelm folgte ihr dicht auf den Fersen und machte deutlich, dass sie keine Minute mit Friedrich allein sein würde. Sophia, Frans, Eduard Krisp … Wilhelm hatte ganze Arbeit geleistet. Friedrich musste tatsächlich sehr schwach sein, wenn er gegen eine derartige Isolierung nicht aufbegehrte.

Sie sah nicht zu Wilhelm zurück, als sie auf die Räume des Fürsten zuging. Auf ihr leises Klopfen hin öffnete Friedrichs Diener. Er verneigte sich vor ihr und hielt die Tür weit geöffnet.

Friedrich, ihr alter Freund und Mentor, saß mit einer Decke über den langen Beinen in einem Ohrensessel am Fenster. Sein schmaler Körper wirkte in sich zusammen gesunken. Die schweren Vorhänge vor den hohen Fenstern waren zur Seite gezogen, so dass der Fürst seine Stallungen, den Hof sowie die Weiden, auf denen die geflügelten und die gewöhnlichen Pferde grasten, gut im Blick hatte. Als Philippa zu ihm ging, sah sie eine Pferdemeisterin in Reitkleidung aus dem Südflügel kommen, um den Palast herumgehen und den Stall betreten.

»Durchlaucht«, sagte Philippa sanft. Sie trat neben Friedrichs Sessel und wartete, dass er antwortete.

Sein Haar glänzte silbrig in der Morgensonne, doch als er aufsah und ihren Blick suchte, bemerkte sie, dass seine Augen ausdruckslos, beinahe trüb geworden waren. Eine Welle von Trauer überkam sie, und sie sank auf den erstbesten Stuhl.

Sie bemerkte, dass er etwas in seinen langen weißen Fingern hielt. Selbst während er mit ihr sprach, streichelte er unentwegt darüber und drehte es in den Händen. »Philippa«, sagte er mit leicht heiserer Stimme. »Wie nett, dass Sie mich besuchen.«

»Es tut mir leid, dass Ihnen nicht wohl ist«, erwiderte sie.

Wieder drehte er den Gegenstand in seinem Schoß und strich mit einem Finger über die Oberfläche. Es war eine gerahmte Miniatur, ein Porträt. Philippa erhaschte einen Blick auf weißblonde Haare, ein hübsches Gesicht, die dunklen Fleckham-Augen. Es war Pamella. Friedrichs verschwundene Tochter.

»Ein schöner Tag zum Fliegen«, murmelte er. Er wandte sich von ihr ab und drehte sich zum Fenster. Ein geflügeltes Pferd erhob sich am anderen Ende des Parks in die Lüfte und steuerte auf die Weiße Stadt zu. Friedrich sah ihm hinterher. Als es hinter den Bäumen verschwand, fiel sein Blick wieder auf die Miniatur.

»Ja, das ist es«, sagte Philippa. »Ich dachte, es ist ein perfekter Morgen, um Sie zu besuchen und mit Ihnen zu reden.«

Bevor Friedrich überhaupt antworten konnte, war Wilhelm schon an seiner Seite und beugte sich mit einem Glas Wasser zu ihm hinunter. »Vater. Die Ärzte haben gesagt, du sollst mehr Wasser trinken.« Mit einer erstaunlich zärtlichen Berührung ermutigte er Friedrich, das Glas zu nehmen, und wartete, dass er daraus trank.

Abwesend nippte Friedrich an dem Wasserglas. Philippa erschrak, als sie seine zittrige Hand bemerkte. Nachdem er ihm das Glas zurückgegeben hatte, wartete Philippa, dass Wilhelm einen Schritt zurückgehen würde, aber er blieb, wo er war. Mit dem Glas in der Hand lehnte er sich an den  Sessel seines Vaters und blickte aus dem Fenster, als habe die Sonne ihn hypnotisiert. Eine lange Minute verging.

»Durchlaucht«, setzte Philippa schließlich an. Sie stand von ihrem Stuhl auf und hockte sich neben den Fürsten. Sie spürte, wie Wilhelm sie beobachtete, nahm den Blick jedoch nicht von Friedrichs Gesicht und legte ihre Hand auf seine. »Ich weiß, wie sehr Sie trauern, und es tut mir leid, aber Margret und ich dachten …«

»Philippa, bitte«, fuhr Wilhelm scharf dazwischen. »Sie dürfen meinen Vater jetzt nicht damit behelligen.«

Als hätte er Schwierigkeiten, den Blick auf ihr Gesicht zu fokussieren, wandte Friedrich seine Aufmerksamkeit langsam Philippa zu. »Womit?«, fragte er.

»Ein geflügeltes Fohlen, Friedrich«, erklärte sie. »Es wurde außerhalb der Saison geboren, in …«

In Friedrichs Augen schien für einen kurzen Moment Interesse aufzuflackern, doch bevor Philippa ihren Satz beendet hatte, goss Wilhelm das Wasser aus dem Glas in seiner Hand über die Miniatur.

Friedrich stieß einen leisen Schrei aus, und plötzlich drängten sich Diener um sie. Entschuldigungen wurden gemurmelt, das Porträt musste getrocknet und eine frische Decke für Friedrich besorgt werden. Als alles erledigt war, versuchte Philippa das Thema des Fohlens wieder aufzunehmen, doch Wilhelm stand mit verschränkten Armen hinter Friedrichs Sessel und ließ Philippa nicht aus den Augen.

Das Interesse, das kurz in Friedrichs Blick aufgeflackert war, war verschwunden. »Immer etwas riskieren«, murmelte er und streichelte die Miniatur. »Immer etwas wagen, die Erste, die über ein Hindernis sprang, die Letzte auf der Tanzfläche, die meisten Verehrer …« Seine Stimme verlor  sich, und er ließ den Kopf erschöpft gegen die Lehne des Sessels sinken.

»Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, dass mein Vater jetzt nicht beunruhigt werden sollte«, sagte Wilhelm kühl.

»So viele Sorgen«, klagte Friedrich. »Der eine Sohn zu weich, der andere zu hart.«

Philippa erschrak, als sie bemerkte, dass Wilhelm die Lider senkte und sich von seinem Vater abwandte. Er verzog das Gesicht und runzelte die Stirn. Fühlte er sich durch diese Worte verletzt?

»Lieber Friedrich …«, hob Philippa an.

Wilhelm unterbrach sie barsch: »Ich glaube, mein Vater sollte sich jetzt ausruhen, Philippa. Sagen Sie ihm Lebewohl. Wir erwarten gleich seine Ärzte.«

Wenig später fand sich Philippa auf der Türschwelle wieder, Andres reichte ihr Mütze und Gerte, und Soni wartete am Fuß der Treppe auf sie. Es war beeindruckend, wie rasch und gründlich Wilhelm vorgegangen war. Verwirrt und enttäuscht zog sie ihre Handschuhe über, setzte die Mütze auf, ging die Stufen hinunter, ohne auf Andres’ Abschiedsworte zu reagieren, und sprang in den Sattel, ohne den Steigbock zu beachten, den man für sie bereitgestellt hatte. Sie trieb Soni im Galopp Richtung Park und brachte sie schnell, fast ein bisschen grob dazu, sich in den klaren Himmel zu erheben. Sie war wütend, weil der schöne Morgen für sie nun vorbei war.






Kapitel 6

Das Mädchen auf dem Bett war gertenschlank und fein gliedrig, ja sogar ausnehmend hübsch. Ihre braunen Haare fielen weich über die schlanken Schultern, während sie das Gesicht im Kopfkissen vergraben hatte und von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Auf Rücken und Beinen begannen sich überall blaue Flecken abzuzeichnen. So mochte Wilhelm sie am liebsten.

»Bei Zitos Zipfel, wirst du wohl mit der Heulerei aufhören!«, schnauzte er sie an. Doch tatsächlich überlief ihn bei jedem ihrer Schluchzer ein angenehmer Schauer. Diese Macht auszuüben war das Einzige, was ihm Befriedigung verschaffte, und er genoss es. Er ließ die Gerte auf seinen Oberschenkel knallen und erhielt zur Belohnung ein panisches Quieken, während die Kleine verzweifelt in dem Bett herumkroch und nach etwas suchte, mit dem sie sich schützen konnte.

Wilhelm lachte. »Nein, jetzt ist Schluss, du dummes Huhn. Ich habe nach Slathan schicken lassen. Er bringt dich dorthin zurück, wo auch immer du hergekommen bist. Los, steh auf und zieh dich an. Es ist schon spät.«

Er kehrte ihr den Rücken zu und trat ans Fenster. Eine silbrige Mondsichel leuchtete zwischen den Wolkenfetzen, doch die Sterne verblassten bereits. Mit einem kurzen Blick auf die silberne Uhr auf dem Kaminsims stellte er fest, dass es beinahe vier Uhr morgens war. Wenigstens  waren seine Begierden befriedigt worden, jedenfalls soweit das möglich war. Er würde Slathan auftragen, ihn um zehn Uhr zu wecken, dann konnte er sich auf den Weg ins Hochland machen. Er hatte vor, in Clellum haltzumachen und ein kleines Geschenk vorbeizubringen, wenn er schon in der Gegend war. Er lächelte sein verschwommenes Spiegelbild in der Fensterscheibe an. Jetzt fühlte er sich schon besser. Er hatte eine rasende Wut auf Philippa Winter gehabt; sie war so überheblich und wagte es, sich einfach einzumischen … Es wäre natürlich weit befriedigender gewesen, die Gerte an Philippa selbst zum Einsatz zu bringen. Doch sie war eine Pferdemeisterin, und bei ihresgleichen wagte selbst der Sohn des Fürsten keinen derartigen Übergriff.

Der Gedanke an sie bewegte Wilhelm beinahe dazu, sich erneut dem auf dem Bett kauernden Mädchen zuzuwenden, doch in diesem Moment klopfte Slathan an die Tür. Das Mädchen, dessen Namen er längst vergessen hätte, falls er ihn sich überhaupt hätte merken wollen, hatte die Kleider und den Kapuzenmantel angezogen. Sie öffnete die Tür und schlüpfte hastig hinaus, bevor er sie aufhalten konnte.

Slathan steckte den Kopf ins Zimmer. Der grobschlächtige, korpulente Mann war ungepflegt und hatte entsprechend schlechte Manieren. Wilhelm tolerierte jedoch sein miserables Benehmen, weil Slathan absolut diskret war und vor keiner Aufgabe zurückschreckte, so abstoßend sie auch sein mochte.

»Brauchen Sie heute Nacht noch etwas, Herrschaft?«

»Heute Morgen, meinst du wohl«, erwiderte Wilhelm. »Nein, weck mich um zehn.«

»Ja, Herrschaft.« Slathan trat den Rückzug an.

»Ach, Slathan!«, rief Wilhelm. Er ging quer durch den Raum zu seinem Schreibtisch und suchte in der Schublade nach ein paar Münzen. Sein Diener stand in der offenen Tür. Die Halle darunter lag verlassen da, das Mädchen war nirgends mehr zu sehen, wahrscheinlich war sie schon auf halbem Weg nach Hause.

Auf dem Weg zur Tür klingelte Wilhelm mit den Münzen in seiner Hand und ließ das Geld dann in Slathans Pranke fallen. »Morgen brauche ich noch mehr von Notkins Gebräu.«

Slathan grinste ihn an, was seine vom Schnupftabak braun gefleckten Zähne entblößte, und verstaute die Münzen sorgfältig in dem Lederbeutel an seinem Gürtel. Er grub in einer Falte seines alten schwarzen Mantels und zog aus einer unsichtbaren Tasche eine braune Glasflasche hervor. »Hab mir schon gedacht, dass Sie so was sagen würden«, knurrte er heiser. »Noch was?«

Wilhelm nahm ihm die Flasche ab. »Nein. Ausgezeichnet, Slathan. Du hast meine Bedürfnisse wirklich hervorragend befriedigt.«

Slathan kicherte und drehte sich rasch um. Sein Mantel wehte um seinen Leib, und ein strenger Geruch waberte darunter hervor. Wilhelm hörte, wie er den ganzen Weg bis hinunter in die Halle vor sich hin kicherte. Mit angewiderter Miene schloss er die Tür und verriegelte sie. Wenn die Dinge anders lägen, hätte er wohl kaum jemand wie Slathan zu seinem persönlichen Diener gewählt. Doch er hatte derzeit nicht die Wahl. Sein ganzes Handeln war von Notwendigkeiten geprägt.

Er zog den Stöpsel aus der kleinen Flasche, um zu sehen, wie viel Flüssigkeit sich darin befand. Notkin hatte ihn einmal versucht zu betrügen und ihm eine halbvolle Flasche für den vollen Preis geschickt. Diesmal war die Flasche allerdings bis zum Rand mit der ungesunden dunklen Flüssigkeit gefüllt. Mit einem freudlosen Lächeln verkorkte er die Flasche wieder. Notkin hatte teuer dafür bezahlt, dass er ihn übers Ohr hatte hauen wollen, und Wilhelm bezweifelte, dass es noch einmal vorkommen würde.

Er stellte das Fläschchen auf die Frisierkommode, zog seine bestickte Seidenweste aus und knöpfte langsam das Leinenhemd darunter auf. Auf halbem Weg zögerte er und starrte in den ovalen Spiegel, in dem er die Morgendämmerung sehen konnte. Er strich sich mit den Fingern sacht über die Brust. Dann beugte er sich weiter vor und fuhr prüfend mit der Hand über sein Kinn. Wie lange hatte er schon keine Rasur mehr benötigt? Es musste Wochen her sein. Seine Gesichtshaut war genauso weich und zart wie die des namenlosen Mädchens, das er gerade weggeschickt hatte. Er griff nach der Flasche mit Notkins Tinktur und wog sie in der Hand. Dieser Trunk war ein notwendiges Übel. Wenn man sein Ziel erreichen wollte, musste man notwendigerweise auch Opfer bringen.

Notkin hatte protestiert. Dieses Gebräu verletzte seine Apothekerehre, er könne für ein solches Rezept keine Garantie übernehmen, und der Fürst würde ihn gewiss zur Verantwortung ziehen, sollte seinem ältesten Sohn etwas zustoßen.

Selbstverständlich hatte Wilhelm ihn überzeugt. Vielleicht war seine Überzeugungsmethode nicht sonderlich erfreulich gewesen, doch er war auch dabei wieder von der Notwendigkeit geleitet worden. Seither protestierte Notkin nicht mehr, und Wilhelm war sich ziemlich sicher, dass der Mann niemandem von diesem besonderen Rezept erzählen würde. Es war sehr hilfreich, dass der alte Apotheker eine attraktive Enkelin hatte, an der er sehr hing. Bis jetzt war es zwar nicht nötig gewesen, aber es war immer gut, ein Druckmittel in der Hinterhand zu haben.

Seltsamerweise sah er bei diesem Gedanken das ernste, kontrollierte Gesicht von Philippa Winter vor sich, das eine Autorität ausstrahlte, die ihn rasend machte. Was würde sie wohl sagen, wenn sie erführe, dass er in Wahrheit genauso enthaltsam war wie sie? Er konnte es sich vorstellen. Sie würde die Lippen schürzen und ihm ihren berühmten verächtlichen Blick aus ihren eisblauen Augen zuwerfen. Er hätte sich Philippa schon vor Jahren vornehmen sollen, als sie so hart daran gearbeitet hatte, sich bei seinem Vater einzuschmeicheln. Sie hatte vorgegeben, dieselben Bücher wie Friedrich zu mögen, und hatte In teresse an der Arbeit des Rates der Edlen geheuchelt. Er hatte damals einen schweren Fehler gemacht, und das nur, weil sein Vater Philippa und Pamella ihm und Frans vorgezogen hatte. Er hätte voraussehen müssen, dass Friedrich Philippa an ein geflügeltes Pferd binden würde, doch als es ihm endlich klar wurde, war es bereits geschehen. Aus Philippa Insehl wurde Philippa Winter, eine Pferdemeisterin, mit allen Privilegien und der damit verbundenen Macht.

Kurz wünschte sich Wilhelm, das Mädchen wäre noch da und er könnte seine Wut an ihrer weißen Haut auslassen … aber nein. Er war müde. Es war genug. Es würde andere Nächte mit anderen Mädchen geben, dann konnte er an Philippa denken. Und ganz gewiss würde der Palast in nicht allzu langer Zeit ihm gehören. Dann würde er schon dafür sorgen, dass die Pferdemeisterinnen ihm den Respekt zollten, den er verdiente.

Er wandte sich vom Spiegel ab, streifte Hemd und Hosen herunter, schlüpfte in sein Bett, legte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Er machte Fortschritte, daran sollte er immer denken. Dieses Fohlen aus dem Hochland war ein Beweis dafür. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass sich ihm irgendetwas in den Weg stellte.






Kapitel 7

Nachdem sich der Frühling zunächst geziert hatte, brach er jetzt mit aller Macht über das Hochland herein. Auf Hügeln und Feldern sowie in den Gärten breitete sich ein wahres Farbenmeer aus. Der Rautenbaum trug ein üppiges grünes Kleid, und über den blühenden Hecken kreisten Drosseln und Goldammern, beladen mit ihrer zierlichen Fracht aus Zweigen und Moos. Bobbins, die kleinen Hochlandblumen, bildeten rosa, fliederfarbene und violette Sprenkel in dem frischen Gras der Weiden.

Tup schien ebenfalls aufzublühen. Jeden Morgen, wenn Lark zu ihm eilte und ihn begrüßte, schien er ein Stück gewachsen zu sein. Sein Kopf reichte schon bis zu ihrer Schulter, und nach und nach verschwand auch der raue Babypelz und wich glänzend schwarzem Fell. Seine Beine waren kräftiger geworden, der Körper runder, und auch Schweif und Mähne wuchsen rasch. Schon bald zog er das Kraftfutter Mollys Milch vor und zupfte mit seinen kleinen, perlenartigen Zähnen an dem frischen Gras.

Und an dem Tag, an dem gerade einige Leute aus dem Dorf gekommen waren, um Broh bei der Rübensaat zu helfen, öffneten sich die Flügel des Fohlens.

Jeder Bewohner von Willakhiep wollte sich früher oder später mit eigenen Augen von dem Wunder überzeugen, dass eines der geflügelten Pferde des Fürsten auf dem Unteren Hof zur Welt gekommen war. In der ruhigen Art der  Menschen aus dem Hochland kamen sie allein, zu zweit oder zu dritt, begrüßten Lark und beobachteten aus einiger Entfernung, wie sie mit dem Fohlen im Kielwasser über den Hof lief. An diesem Tag kamen Brohs Helfer gerade durch das Tor, und Tup trottete mit Molly im Schlepptau hinter Lark her. Da rief einer der Arbeiter: »Seht nur! Die Flügel!«

Als Lark diese Worte hörte, wirbelte sie erschrocken herum.

Tup erschrak beim Klang der lauten Stimme ebenfalls, scheute und suchte rasch Schutz unter dem spärlichen Dach, das die Zweige des Rautenbaumes bildeten. Lark stand in der Küchentür und starrte ihn an.

Seine Flügel waren in den letzten Tagen zwar lockerer geworden, doch er hatte sie schon früher gelegentlich ein wenig gelupft und einen Fingerbreit angehoben, bevor er sie wieder fest gegen die Rippen geklemmt hatte.

Lark war mit ihren Pflichten wie Nähen, Bettzeug waschen und zusammenlegen und weiteren Vorbereitungen für ihre Abreise derart beschäftigt, dass sie sich an diese Übungen gewöhnt und ihnen keine große Bedeutung zugemessen hatte.

Doch jetzt blieb ihr vor Verwunderung der Mund offen stehen. Als sie sah, wie das Fohlen seine Flügel halb ausbreitete, wurde sie aufs Neue von dem unvergleichlichen Wunder seiner Existenz überwältigt.

»Tup!«, flüsterte sie. »Oh, Tup!«

Die sechs Arbeiter waren kräftige Gestalten mit schweren Stiefeln und Schlapphüten. Zwei von ihnen traten heran, um dieses Wunder aus der Nähe zu betrachten. Tup wimmerte, stellte sich mit den Vorderläufen auf die Küchentreppe und schob die Schnauze in Larks Schürze.

Sie hob abwehrend die Hand. »Bitte, kommt nicht näher«, flehte sie die Männer an.

»Wir wollten nur einen Blick auf dein Fohlen werfen«, erwiderte einer von ihnen ehrfürchtig. Er nahm den Hut ab und drehte ihn verlegen in den Händen. »So etwas habe ich im Hochland noch nie gesehen.«

»Ich weiß. Aber die geflügelten Pferde … mögen keine Männer …«, erklärte sie. Sie blickte dabei unverwandt auf Tup und vergaß, weiterzusprechen.

Die zierlichen Knochen seiner Flügel erinnerten sie an das feine Skelett eines Vogels. Die Membrane, die von ihnen gespannt wurde, war fast durchsichtig und so zart wie das Augenlid eines Neugeborenen. Plötzlich überfiel Angst Lark wie eine Woge, und sie biss sich auf die Lippe. Die Flügel schienen so empfindlich zu sein, lediglich ein zarter Fächer, über den eine hauchdünne Schicht Seide gespannt war! Wie sollten diese Flügel ihn, geschweige denn sie beide jemals in die Luft tragen können? Sie hatte Philippa Winter in den Himmel hinaufsteigen sehen, hoch über den Stall, die Bäume, die Hügel! Wenn Tup nun nicht kräftig genug war? Oder wenn sie einen Fehler machte? Dann könnten sie beide abstürzen!

Tup spürte ihre Furcht, wimmerte erneut und schmiegte sich noch dichter an sie.

»Nein, schon gut, mein Kleiner«, murmelte sie. Sie sah zu den neugierigen Männern und schüttelte den Kopf. »Er ist nur ängstlich. Ich bringe ihn zurück in den Stall. Broh kommt sofort.«

Sie spürte ihre Blicke auf sich ruhen, als sie Tup quer über den Hof lockte. Er ließ die halb geöffneten Flügel achtlos über den Boden schleifen, als er willig neben ihr her trippelte. Als sie ihn in den Stall ließ, faltete er die Flügel zusammen. Sie raschelten wie die Seidenröcke vornehmer Damen.

»Also, Tup, du wartest hier. Ich komme wieder, wenn sie zur südlichen Weide gegangen sind«, erklärte sie.

Als Molly im Gang meckerte, ließ Lark die Ziege ebenfalls in den Stall und streichelte im Vorübergehen ihren knochigen Rücken. Sie waren schon ein seltsames Trio, ein Fohlen, eine Ziege und ein Mädchen. Darüber würde man in Willakhiep gewiss noch lange tuscheln. Am Ende des Sommers würde Tup acht Monate alt sein, und dann würden sie die Flugakademie besuchen. Es war ein Wunder. Kallas Wunder.

Die Männer warteten immer noch. Sie nickte ihnen zu und ging in die Küche, um Broh zu rufen. Während sie auf ihn wartete, strich sie mit den Fingern über den alten Eichentisch, an dem sie fast alle Mahlzeiten ihres bisherigen Lebens eingenommen hatte. Sie berührte den Wäscheschlegel, der über der Spüle hing, und auf einmal überkam sie eine ungeheure Sehnsucht. Sie spürte ihre tiefe Liebe zu dieser einfachen Küche, zu den vertrauten, ausgetretenen Treppenstufen unter ihren Füßen, zu den Jahreszeiten des Hochlands. Wie würde sie wohl mit den vornehmen Mädchen an der Akademie zurechtkommen? Sie würde sich zwischen diesen Adligen bestimmt genauso fehl am Platze fühlen wie Tup zwischen den Ochsen von Willakhiep.

Als Broh an ihr vorbeistapfte, schob sie die düsteren Gedanken beiseite. Sie musste die Arbeiter verpflegen, die Kühe melken, Butter schlagen und die Eier einsammeln. Und so folgte sie ihrem großen Bruder hinaus in den strahlenden Sonnenschein und sah zu, wie die Arbeiter ihr Werkzeug zusammenpackten.

Edmar hatte das Haus bereits in der Dunkelheit verlassen, als die anderen noch schliefen. Er und die Arbeiter aus dem Steinbruch wollten möglichst jede Minute des Tageslichts nutzen. Nikh war mit dem Ochsenkarren unterwegs, um leere Milchflaschen einzusammeln. So hatte Lark den Unteren Hof ganz für sich.

Tup und Molly folgten ihr durch den Stall und über den Hof. Sie füllte die frische Milch in die Kannen, entrahmte die Milch vom Vortag und goss sie zur späteren Bearbeitung ins Butterfass. Rasch schloss sie die schiefe Tür des Kühlkellers, damit die Sonne nicht hineinschien, verriegelte sie und musste das Fohlen und die Ziege zur Seite scheuchen, damit sie die Treppen hinaufkam.

Es war zwar Zeit, den Braten vorzubereiten, doch Lark ließ sich von der Sonne verführen. Sie ging um das Haus herum zur südöstlichen Seite, lehnte sich an den Wall aus schwarzem Stein und ließ den Blick über den Küchengarten schweifen. Tup und Molly begleiteten sie. Molly fraß ein bisschen von dem Gras, das aus den Steinen wuchs, und Tup lehnte den Kopf gegen Larks Schulter. Gedankenverloren strich sie ihm über den Hals und betrachtete die alten Himbeersträucher, die vertrockneten Kürbisstöcke und die kahlen Beete, die darauf zu warten schienen, dass sie dort Salat, Karotten und Kartoffeln pflanzte. Wer würde den Garten bestellen, wenn sie nicht mehr da war? Es war der letzte Sommer, in dem sie Samen setzen, Tomaten hochbinden und Stangenbohnen bündeln würde. Und selbst dieses Jahr war die Zeit schon knapp, denn sie musste jede Woche nach Park Dikkers fahren und sich von der dortigen Pferdemeisterin unterrichten lassen.

Sie wandte sich um und streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Das Fohlen stupste mit dem Maul gegen ihre  Hand, woraufhin sie seinen Kopf an sich heranzog und ihr Gesicht in der seidigen Mähne vergrub. Sie roch wie Sonnenschein und Stroh oder wie gute, saubere Erde.

Doch plötzlich warf Tup den Kopf hoch, und sie wurde von der ruckartigen Bewegung zurückgeschleudert. »Was hast du denn?«

Er hatte die Ohren aufgestellt und riss die Augen weit auf. Sie folgte seinem Blick.

Ein mächtiges braunes Pferd trabte aus Richtung des Dorfes heran und bewegte sich beinahe lautlos durch den Morast. Lark sah zu, wie der Reiter, ein großer schlanker Mann, abstieg und die Zügel um das gusseiserne Tor wickelte. Er nahm den Hut ab, und seine weißblonden Haare glänzten in der Sonne. Unter dem Reitmantel trug er die schwarz-silberne Uniform des Fürsten, doch Lark war sich sicher, dass es nicht der Zehnt-Eintreiber war. Seine Stiefel waren auf Hochglanz poliert, und um die schmalen Hüften trug er einen mit Silber beschlagenen Gürtel. Die reich bestickte Weste darunter hatte er gewiss in Oscham erworben, in den vornehmen Geschäften der affektierten Adligen.

Als der Mann den Hof überquerte, schnaufte Tup und legte die Ohren an. Plötzlich wurde Lark bewusst, dass sie ganz allein auf dem abgelegenen Hof war. Sie schlang den Arm um Tups Hals. Die Rübenarbeiter befanden sich auf dem südlichen Feld, eine Viertelstunde entfernt. Sowohl Nikh als auch Edmar würden erst in Stunden zurückkommen.

Andererseits war dies hier ein vornehmer Herr, der die Farben des Fürsten trug. Er war bestimmt ein Edelmann, vielleicht sogar ein Adeliger von hohem Rang. Vielleicht hatte er genau wie die Dorfbewohner von dem Fohlen gehört und war gekommen, um sich das Wunder mit eigenen Augen anzusehen. Sie richtete sich auf, machte sich so groß es ging, strich die milchbefleckte Schürze glatt und hoffte, dass ihre Stiefel nicht allzu schmutzig waren.

Er blieb neben dem Rautenbaum stehen. Er weiß es, dachte sie. Er weiß, dass ihn das Fohlen nicht dulden wird.

Tup schnaufte noch einmal und klappte die Ohren zur Seite, als verwirre ihn etwas. Aus seiner Kehle drang ein Laut, der weder ein Wimmern noch sein übliches Begrü ßungswiehern war. Sie tätschelte ihn und nickte dem Mann zu: »Guten Morgen«, begrüßte sie ihn.

Seine blassen Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Es ist ein schöner Morgen, junge Dame.« Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, während sein Blick über Tup, die Ziege und schließlich zu Lark zuckte. Sie bemerkte, dass er genau wie Philippa Winter eine kleine Reitgerte in der Faust hielt, die mit den Bewegungen seiner Arme auf und ab schwang. Er kam noch einen Schritt näher, und Tup legte wieder die Ohren an.

Er lachte. »Oh, das Fohlen mag mich nicht.«

»Das ist nicht gegen Sie gerichtet, er mag überhaupt keine Männer«, erklärte Lark. Wieder tätschelte sie Tup, der die Ohren erneut neugierig zur Seite klappte. Sie starrte ihn an und fragte sich, was das zu bedeuten hatte.

Der Besucher hob den Kopf und ließ den Blick über das Wohnhaus, die Scheune, die nördliche Weide und an Lark vorbei bis zur südlichen Weide schweifen. »Sind Sie hier ganz allein?«, erkundigte er sich.

Lark zögerte einen Herzschlag lang. »Mein Bruder und seine sechs Helfer sind gleich dort drüben«, antwortete sie dann hastig. Sie nickte in Richtung der südlichen Weide. »Sie säen Blutrüben. Ich erwarte sie bald zum Essen.«

Er legte den Kopf schief und sah sie hochmütig an. »Und wie heißen Sie, junge Dame?«

»Ich bin Larkyn Hammloh.« Sie nahm den Arm von Tups Hals, schlug sich klatschend den Staub von den Händen, wie sie es bei den Händlern gesehen hatte, und trat einen Schritt von der Mauer weg. »Und wie ist Ihr Name, edler Herr?«

Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle. Mein Name sagt Ihnen nichts.«

Die Luft roch intensiv nach Sonne und frischem Grün, doch darunter kitzelte ein anderer, undefinierbarer Geruch Larks Nase. Sie schnupperte mit geweiteten Nasenflügeln und überlegte, was es wohl sein mochte. Als sie zu Tup blickte, sah sie, dass er den Hals so weit er konnte nach oben gebogen hatte und ebenfalls witterte.

»Ich nehme an, Sie sind gekommen, um mein Fohlen anzusehen, edler Herr. Jetzt, wo Sie es gesehen haben, müssen Sie mich entschuldigen. Ich muss Butter schlagen«, sagte Lark.

»Das ist nicht Ihr Fohlen«, widersprach der Mann beiläufig. »Es gehört vielmehr dem Fürsten.«

Lark hob ruckartig den Kopf. »Nicht ganz. Es ist an mich gebunden. Bald gehen wir zusammen auf die Akademie.«

Schlagartig erlosch das Lächeln auf dem Gesicht des Fremden, und jetzt bemerkte Lark seine harten Gesichtszüge, die dünnen Lippen, die eingefallenen Wangen und die lange schmale Nase. »Gebunden? Wer hat das erlaubt?«, wollte er wissen.

Lark atmete ein und hielt die Luft an. Die Haltung und auch die Stimme des Mannes strahlten Autorität aus, aber er wirkte auch irgendwie bedrohlich, ohne dass Lark hätte sagen können, woran das lag.

»Wann wurde es geboren?«, schnappte er. »Wo ist das Muttertier? Und wer hat veranlasst, dass Sie auf die Akademie gehen?« Er beugte sich vor, legte den Kopf auf die Seite und musterte sie aus Augen, die kalt und dunkel waren wie die Nacht. Als er die Gerte in seine geöffnete Hand knallen ließ, wieherte der Fuchs hinter ihm und zerrte an den Zügeln.

Lark kniff die Augen zusammen. Der Geruch, der den Mann umgab, wurde stärker – war das eine Art Parfüm? Sie hatte keine Erfahrung mit solchen Dingen. »Entschuldigen Sie mich, edler Herr. Ich habe zu tun«, sagte sie schnell.

Sie wandte sich hastig nach links, um sich an ihm vorbeizudrängen.

Er streckte die Hand aus und schlug die Gerte quer über ihre Brust.

Lark blieb wie angewurzelt stehen. Das Leder war dünn, aber hart und fest und brannte wie ein glühender Streifen auf ihren Brüsten.

Sie war wie gebannt und konnte sich nicht bewegen.

Tup hatte sich an ihre linke Seite gedrängt, wollte sie nicht allein lassen, wobei er allerdings versucht hatte, einen großen Bogen um den Mann zu machen. Jetzt wirbelte er herum, die Vorderhufe fest in den Boden gestemmt, und sein Schweif peitschte durch die Luft. Molly, die hinter ihm hergetrottet war, wurde von seinem Hinterteil umgesto ßen, landete auf dem Boden und schüttelte ihren spärlichen Bart. Tup legte die Ohren an, zog die Oberlippe nach oben und bleckte die kleinen weißen Zähne.

Die Augen des Mannes verdunkelten sich, bis sie beinahe schwarz waren. Sein widerlicher Geruch wurde stärker, als er sich zu Lark herunterbeugte. »Glauben Sie etwa, Sie könnten sich mir in den Weg stellen? Mir?«, zischte er.

»Wer sind Sie?«, flüsterte Lark mit trockenen Lippen.

Er ließ die Gerte ein Stück hinabgleiten und strich damit über die Spitzen ihrer Brüste. Sie konnte ein kurzes Keuchen nicht unterdrücken, was er mit einem Lachen quittierte.

Seine Stimme war ein bisschen zu hell und schrill, so wie sein Parfüm zu klebrig-süß war. »Ich bin Ihr Gebieter, Larkyn Hammloh. Ihr Fohlen ist mein Eigentum. Wenn ich wollte, könnte ich diesen Hof nehmen, dieses Haus und … Sie selbst«, sagte er. Er zog die Gerte fest über ihre Rippen, verweilte dort einen Moment und nahm sie schließlich weg.

Lark taumelte nach vorn, als wäre sie durch einen Zaun gebrochen. Wutentbrannt drehte sie sich zu dem Mann um: »Fürst Friedrich ist mein Gebieter, edler Herr!«, schrie sie. »Und Sie sind das nicht, weil er schon ein alter Mann ist! Ich werde nicht zulassen, dass mir jemand Tup wegnimmt!«

Dann rannte sie zum Kühlkeller. Tup folgte ihr in einem steifbeinigen Galopp, und Molly sprang meckernd hinterher. Der Fuchs stampfte und wieherte nervös. Als Molly das große Pferd sah, bremste die Ziege so abrupt, dass sie noch ein Stück rutschte. Lark jedoch lief weiter, hastete die Stufen hinunter und riss die schiefe Tür auf. Tup war dicht hinter ihr. Die beiden kauerten sich neben die Milchkannen und Lark zog mühsam die Tür zu, so dass sie in der kühlen Dunkelheit eingeschlossen waren. Sie schob den Riegel vor, starrte auf das Holz und lauschte angestrengt. Ihre Brust kribbelte immer noch dort, wo die Gerte sie berührt hatte.

Sie hörte die weichen Stiefel des Fremden auf den drei Stufen. Er musste ganz in der Nähe der Tür sein, denn er  flüsterte mit seiner hohen Stimme, aber sie verstand jedes Wort. »Merken Sie sich, was ich gesagt habe, Larkyn Hammloh. Sie könnten alles verlieren, Sie und Ihre Familie. Das ist keine leere Drohung.«

Lark antwortete ihm nicht. Sie sog Tups sauberen Geruch in sich auf, der das widerliche Parfüm aus ihrer Nase vertrieb, und rührte sich nicht, bis sie die Hufschläge des Fuchses hörte, die langsam verhallten, und Molly oben an der Treppe meckerte. Vorsichtig hob Lark den Balken und drückte die Tür auf.

Er war weg. So weit ihr Auge reichte, war nichts mehr von ihm zu erkennen.

Gefolgt von Tup, ging sie die Stufen hoch und schlich langsam um die Ecke herum zur Küchentür. Die Sonne schien so hell wie immer, doch Lark zitterte. Während sie in die Küche trat, die Schürze umband und den Braten mit Knoblauch und Pfeffer einrieb, fasste sie immer wieder mit der Hand an ihre Brust, wo sich die Berührung der Gerte wie ein Brandzeichen in ihre Haut geätzt zu haben schien.






Kapitel 8

Lark erzählte ihren Brüdern nichts von dem Besuch des Fremden. Mehr als einmal war sie kurz davor, mit Broh darüber zu reden, Nikh um Rat zu fragen, alles beim Abendessen auszuplaudern, doch die Angst schien ihre Zunge zu lähmen. Bei der Vorstellung, wie Broh wutentbrannt den Vogt und den Friedensrichter aufscheuchte und in die Wei ße Stadt eilte, um sich bei den Männern des Fürsten über die Behandlung seiner Schwester zu beschweren, erschauerte sie. Sie redete sich ein, sie müsse an so vieles denken und so vieles vorbereiten, dass sie viel zu beschäftigt sei und für so etwas gar keine Zeit habe. Außerdem war doch eigentlich gar nichts geschehen, jedenfalls nicht wirklich. Der Mann hatte mit ihr gespielt, sie verspottet, aber er hatte sie nicht verletzt. Dennoch erinnerte sie sich mit erschreckender Deutlichkeit an diesen Tag, insbesondere wenn sie allein auf der Farm war, die Pflanzen des Vorjahres aus den Beeten harkte, Butter im Kühlkeller schlug oder die Ziegen und Kühe auf der nördlichen Weide grasen ließ. Sie erinnerte sich an Philippa Winters vornehmen Akzent, als sie die Hammlohs darüber informiert hatte, dass sie den Unteren Hof verlieren könnten. Und dieser merkwürdige Mann mit den hellen Haaren, der weichen Haut und der seltsamen hohen Stimme … er schien tatsächlich die Macht zu haben, so etwas zu tun.

Mittlerweile neigte sich die monatelange Vorbereitung  dem Ende zu. Tups und Larks Kopf waren gleich hoch, und das Fohlen fraß Heu und Gras ebenso wie Kraftfutter. Obwohl Mollys Milchfluss versiegt war, als der Appetit des Fohlens nachgelassen hatte, trottete die kleine Ziege weiterhin treu neben ihm her und schlief jede Nacht in seinem Stall. Beide Tiere begleiteten Lark überallhin, und wenn sie in der Küche war, standen sie zusammen unter dem Rautenbaum und warteten, bis sie wieder herauskam.

»Deine Ziege wird vor Kummer vergehen, wenn du in der Akademie bist«, sagte Nikh eines Abends. Die Luft war warm wie Badewasser und roch nach vielerlei Pflanzen. Die Familie hatte sich zum Mahl draußen um einen verwitterten Holztisch versammelt, der vor langer Zeit von einem Hammloh gezimmert worden war. An schönen Abenden saßen sie häufig mit den Rücken an das Haus gelehnt und sahen sich die Sonnenuntergänge an, die den Himmel über dem Scheunendach im Sommer gelb leuchten und im Herbst rot glühen ließen. Das Fohlen und die kleine Ziege knabberten derweil ein bisschen Gras am Gartenzaun.

Lark hatte ein altes Tuch ausgebreitet und darauf Frühtomaten und Gemüse mit einem Käserad, einem frischen Wecken und einer großzügigen Portion ihrer eigenen süßen Butter angerichtet. Mit offenem Mund starrte sie Nikh an. »Warum …? Aber Nikh, Molly kommt natürlich mit!«

Mit einem Seufzer ließ sich Broh auf der Bank nieder und streckte die Beine lang von sich. »Lark. Diese vornehmen Ställe sind für Pferde gedacht und nicht für kleine Ziegen aus dem Hochland.«

Lark wandte sich an ihren ältesten Bruder. »Aber Tup braucht sie! Und sie ist so an ihn gewöhnt!«

»Abschiede sind eben hart. Jetzt setz dich hin und iss.«

Lark wandte dem prachtvollen westlichen Himmel den Rücken zu und sah ihren Brüdern in die Augen. »Broh … an der Akademie …« Sie schluckte. »Ich kenne dort niemand.«

»Du kennst Meisterin Winter«, widersprach er.

»Ja, Meisterin Winter. Aber … ich meine, keines der Mädchen. Oder die Leiterin. Ich habe nur Tup und Molly als Gesellschaft.«

Nikh sah vom Brotschneiden auf. »Du wirst die anderen Schülerinnen kennenlernen. Und du und dein Fohlen werdet ziemlich viel mit der Lernerei beschäftigt sein! Du hast gar keine Zeit, einsam zu sein«, beruhigte er sie.

»Sie hat schon ein bisschen gelernt«, warf Edmar ein, der beim Abendessen meist wenig sprach.

Lark lächelte ihn an, schüttelte jedoch den Kopf. »Nicht viel. Ich glaube, die Pferdemeisterin in Park Dikkers ist ziemlich … überlastet. Sie gibt mir irgendwelche Bücher, beginnt damit, mir einen Vortrag zu halten, und verliert dann das Interesse. Ich glaube, sie mag mich nicht.«

»Hochnäsige Zicke«, sagte Nick.

Lark seufzte und nahm eine Scheibe Brot. »Ja, sie hält sich wohl für etwas Besseres, und ich fürchte, das ist sie auch. Aber ich glaube, sie sind alle so, vor allem einem Mädchen aus dem Hochland gegenüber.«

»Vergiss nicht, wer du bist. Eine Hammloh vom Unteren Hof. Dafür musst du dich nicht schämen«, polterte Broh.

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Lark rasch, doch vor ihrem inneren Auge stieg wieder das weichliche Gesicht des Fremden auf, und sie spürte das kalte, widerwärtige Gefühl seiner kleinen Gerte auf ihrem Körper.

Philippa war ein wenig spät zum Abendessen gekommen, und nun musste sie sich beeilen, die Suppe auszulöffeln, bevor ihr die zierliche Schüssel aus chinesischem Porzellan förmlich entrissen wurde. Sie saß rechts neben Margret und war froh, dass die Leiterin heute Abend kräftiger wirkte.

Als die Suppenschüsseln abgeräumt waren, wandte sich Margret an sie: »Erzähl mir, wie es deiner Klasse heute ergangen ist, Philippa. Irina hat sich Sorgen um Prinz gemacht.«

»Der Unterricht lief die meiste Zeit gut. Wir haben den ganzen Morgen an Anmut, Haltung und Manier gearbeitet.«

»Und Geraldina? Prinz?«

Philippas Blick verfinsterte sich, und sie wünschte, Irina hätte ihre Gedanken für sich behalten. Eine Dienerin kam mit einer Platte Fisch und stellte sich zwischen sie, so dass sie einen Moment Zeit hatte, über ihre Antwort nachzudenken. »Ich habe mit Herbert und Rosella gesprochen«, antwortete Philippa zurückhaltend, nachdem die Frau gegangen war. »Es wäre möglich, dass eines der Stutfohlen bereits rossig ist und sie es nicht bemerkt haben. Prinz ist nervös, das stimmt. Und Geraldina …« Sie nahm ihre Fischgabel aus filigran gearbeitetem Silber und stocherte damit in dem köstlichen weißen Filet auf ihrem Teller herum. »Sie muss lernen, ihn zu beruhigen. Ich werde ihr etwas mehr Zeit mit ihm geben.«

»Gut.« Margret nickte und wandte sich der Frau auf ihrer anderen Seite zu.

Philippa ließ den Blick über die lange Tafel der Lehrerinnen wandern. Unterhalb von ihnen saßen die Schü lerinnen an langen, schmalen Tischen, die in parallelen Reihen angeordnet waren. Die Dienerinnen gingen mit  Platten und Krügen umher, und die Halle, in der überall Silber und Kristall funkelten, war von geschäftigem Treiben erfüllt. Die hellen Mädchenstimmen hallten an der hohen Decke wider, dann und wann unterbrochen durch ein perlendes Lachen. Weit weg von ihrem erhöhten Platz sah sie am Ende eines Tisches Geraldina schweigend vor einem unberührten Teller sitzen. Philippa ließ die Gabel sinken, als sich ein beklommenes Gefühl in ihrem Magen ausbreitete.

»Iss, Philippa«, murmelte Margret ihr plötzlich zu. Philippa schrak zusammen und sah sie an. »Sonst räumen die Dienstmägde die Teller ab, und du hast den Fisch noch nicht einmal probiert. Du bist ohnehin viel zu dünn.«

Philippa verzog das Gesicht. »Ich weiß.« Sie nahm einen Bissen von dem köstlichen Essen. Nachdem sie heruntergeschluckt hatte, erklärte sie: »Ich war nur … in Gedanken.«

»Mach dir morgen Gedanken, Philippa. Heute Abend kannst du sowieso nichts mehr tun.«

Wieder stimmte Philippa zu. »Ich weiß.« Sie nahm sich vor, das Filet aufzuessen. Doch es war fast unberührt, als die Dienerin den Teller abräumte, und ihr Blick wanderte zurück zu Geraldina.

Das Mädchen neben Geraldina war jünger. Philippa meinte sich zu erinnern, dass sie Hester hieß, Hester Morgen, ein Mädchen aus dem ersten Schuljahr, groß und knochig. Sie ritt einen prachtvollen Jährling aus der Linie der Kämpfer. Hester beugte sich zu Geraldina und sprach mit ihr. Die Reiterin von Prinz schüttelte den Kopf, und wieder sagte das jüngere Mädchen etwas zu ihr. Sie wirkte recht mitfühlend.

Vielleicht war Geraldina krank. Philippa überlegte einen  Augenblick lang, ob sie zu ihr gehen und sie fragen sollte, entschied dann jedoch, dass dies kein guter Zeitpunkt war. Würde sie Geraldina gleich hier in der Halle ansprechen, wäre das nicht nur peinlich für das Mädchen selbst, sondern auch für alle anderen aus ihrer Klasse. Sie würde morgen früh mit ihr reden.

Nach dem Fleischgang bat Philippa Margret, sie zu entschuldigen. »Ich möchte mit Herbert klären, ob ein Stall für das Fohlen aus dem Hochland vorbereitet ist«, sagte sie. »Hast du mit Eduard gesprochen?«

Margret nickte. »Eduard hat ebenfalls versucht, mit Fürst Friedrich zu reden. Ihm ging es genauso wie dir. Es wurde ihm nicht gestattet, allein mit dem Fürsten zu sein.«

Philippa hatte sich halb erhoben, ließ sich nun aber zurück auf ihren Stuhl sinken und runzelte die Stirn. »Wilhelm?«

»Natürlich.«

»Aber wieso, Margret?« Sie blickte sich um, um sicherzustellen, dass niemand ihrer Unterhaltung lauschte. »Es ist, als würde er ganz bewusst …«

»Alles, was Prinz Wilhelm tut, tut er ganz bewusst.«

Philippa rieb sich den Nacken. Sie hatte das Gefühl, dass jemand sie dort mit eisernem Griff gepackt hielt. »Warum kann er die Leute nicht in Ruhe lassen?«, murmelte sie.

»Macht«, erklärte Margret. »Einige Menschen sind danach ebenso süchtig wie ein Alkoholiker nach seinem Bier.«

»Als wenn wir nicht schon genug Probleme hätten, jetzt muss er auch noch …«

»Schh«, zischte Margaret. »Sprich es nicht aus.«

Philippa und Margret wechselten einen vielsagenden Blick. Spione. Wilhelm war ein Meister der Spionage. Es  war ein offenes Geheimnis, dass Prinz Wilhelm seine Au gen überall hatte. Mit einem Seufzen stand Philippa wieder auf. »Gute Nacht, Margret. Ich gehe kurz zu den Stallungen und lege mich dann früh schlafen.«

»Gut. Und sag Rosella, dass sie einen Hund für das Fohlen besorgen soll. Es wird sich einsam fühlen.«

 

Philippa fand Rosella in der Sattelkammer, wo sie gerade dabei war, einen Sattelgurt auf ihren Knien mit der Lochzange zu bearbeiten. Das Stallmädchen blickte auf, als sie eintrat. Den Riemen, den sie mit ihrem trotz der Zahn lücken kräftigen Gebiss gehalten hatte, fiel auf den stau bigen Boden. »Guten Abend, Meisterin Winter«, begrüßte sie die Lehrerin fröhlich. »Ich dachte, Sie wären alle beim Abendessen.«

»Wieso bist du nicht dort, Rosella?«

»Ach, ich habe schon vor einer Stunde in der Küche gegessen. Der Fisch war gut.« Rosella legte den Sattelgurt zur Seite, stand auf und wischte einige Lederkrümel von ihrer Weste. »Brauchen Sie etwas?«

Philippa beugte sich hinunter und hob den Riemen auf, um ihn Rosella zu reichen. »Ich hoffe, Herbert hat dir gesagt, dass wir ein neues Fohlen erwarten.«

»Ja, das hat er«, bestätigte Rosella. Sie hängte den Sattelgurt an seinen Platz über der Werkbank und mied ihren Blick. »Seltsame Jahreszeit für ein Fohlen, finden Sie nicht?«, fragte sie vorsichtig.

»Absolut«, sagte Philippa trocken. Rosella wusste genau, dass die Situation mehr als seltsam war. Ein Winterfohlen, das mit seiner Gefährtin im Hochsommer ankam, würde zweifellos allgemeines Interesse auf sich ziehen. »Hast du eine passende Box gefunden?«

»Ich zeige sie Ihnen.« Sie musterte noch einmal kurz die Sattelkammer, fand offenbar alles in Ordnung und löschte die Lampe, indem sie den Docht zwischen ihren angefeuchteten Fingern zerdrückte, damit er auch sicher nicht mehr brannte. Zusätzlich murmelte sie noch einen Zauberspruch. Philippa unterließ es, Rosella dafür zu schelten. Feuer war in den Ställen eine große Gefahr, und obwohl sie selbst niemals zu Aberglauben greifen würde, um einen Brand zu verhindern, hatte sie nichts dagegen, dass Rosella besonders vorsichtig war.

Sie folgte der stämmigen Gestalt des Stallmädchens durch die breite Tür zu den eigentlichen Ställen. Ihre Stiefel knirschten auf dem sauberen Sägemehl, und in ihrer Nase kribbelte der scharfe Pferdegeruch. Als sie an den geflügelten Pferden vorbeiging, legten sie die Köpfe auf die Gatter und stellten die Ohren auf. Drei Oc-Hunde trotteten neben den Frauen her, schnüffelten nach Leckereien und wedelten mit ihren gertenschlanken Schwänzen.

Als klar war, dass es nichts zu essen gab, blieben zwei von ihnen zurück, doch Beere blieb an Philippas Seite. Philippa legte im Gehen eine Hand auf den zierlichen Kopf des Oc-Hundes. Ihre Anspannung ließ augenblicklich nach, die Müdigkeit wich, und sie fühlte sich ein wenig ruhiger. Wintersonne begrüßte sie von ihrem großen Eckstall aus mit einem freudigen Wiehern.

»Ich komme gleich zu dir, Soni. Nur einen kleinen Augenblick«, sagte sie.

Rosella blieb neben einer leeren Box stehen. Auf dem Boden lag sauberes Stroh, und es warteten auch schon ein Wassereimer sowie eine Futterkiste auf den neuen Bewohner.

»Gut«, befand Philippa. »Goldener Morgen steht in der Nähe. Sie ist doch ein ruhiges Tier, richtig?«

»Ja, das ist sie.« Rosella deutete mit dem Kopf auf das hellbeige Stutfohlen. »Und auf der anderen Seite steht der Wallach von Petra Süß. Das sollte eine gute Gesellschaft für den Kleinen sein, wo er doch noch so jung ist und überhaupt.« Ihr Blick unter den wilden Ponyfransen verkörperte die reine Unschuld.

Philippa wusste, dass Rosella vor Neugierde fast platzte, und sie war gewiss nicht die Einzige. Die anderen Stallmädchen, Herbert und alle Lehrerinnen und Schülerinnen würden sich über das Fohlen und Larkyn Hammloh den Kopf zerbrechen. Grimmig lenkte Philippa ein. »Also gut, ich verrate dir das wenige, das ich weiß, Rosella. Niemand ist sonderlich glücklich darüber.«

Rosella stützte sich mit dem Ellbogen an der Wand des leeren Stalls ab und zeigte in einem breiten Grinsen ihre Zahnlücken. »Nicht einmal das Mädchen?«

Philippa lachte traurig in sich hinein. »Doch, natürlich. Da hast du Recht. Sie ist geradezu begeistert. Ich wünschte nur, sie wäre nicht so …« Sie verstummte und wusste nicht, wie sie Rosella diese Larkyn Hammloh beschreiben sollte.

Mit offenem Mund wartete Rosella darauf zu erfahren, was mit dem neuen Mädchen nicht stimmte.

Philippa schüttelte den Kopf. »Ich sollte nicht so über sie reden«, verbesserte sie sich. »Sie ist ein tapferes kleines Ding. Das kann ich bestätigen. Ein Mädchen vom Land, das harte Arbeit gewohnt und sehr selbständig ist.«

»Und was ist dann nicht in Ordnung mit ihr?«

Philippa seufzte. »Du weißt doch, Rosella, dass der Zuchtmeister unsere Mädchen selbst auswählt.«

Ein Schatten flog über Rosellas rundes Gesicht, aber sie nickte nur.

»Eine flügellose Stute ist zu der Farm gekommen, auf der das Mädchen aufgewachsen ist. Sie und ihre Brüder haben die Stute bei sich aufgenommen, obwohl sie nie zuvor ein Pferd auf dem Hof hatten, ja, es gab nicht einmal eines in ihrem Bezirk. Sie wussten nicht, dass sie trächtig war, und als sie es entdeckten, sahen sie darin nur einen Glücksfall. Und dann hat diese kleine Stute zu ihrer großen Über raschung ein geflügeltes Fohlen zur Welt gebracht.«

Rosella runzelte die Stirn. »Das ist seit Ewigkeiten nicht vorgekommen.«

»Laut Margret ist so etwas seit zwei Jahrhunderten nicht mehr geschehen.«

»Wussten diese Bauern denn nicht, dass sie das Fürstenhaus davon unterrichten müssen?«

»Sie haben es ihrem Vogt gemeldet, und der hat einen Brief an die Akademie geschickt.«

Rosella lachte beinahe ungläubig auf. »Einen Brief? So ein Blödsinn!«

Philippa schürzte die Lippen. »Genau meine Ansicht, Rosella. Absolut.«

»Also haben das Mädchen und das Fohlen … bis Sie dort eintrafen …?«

Philippa musterte Rosella anerkennend. Ihr hatte es nie an Klugheit gemangelt. Sie hätte sich gewünscht, dass einige ihrer Schülerinnen auch nur halb so schnell begriffen. »Du hast es erraten«, erklärte sie ruhig. »Sie waren bereits eine Bindung eingegangen. Das Mädchen schlief bei dem Fohlen im Stall. Es hatte seit einer Woche nicht mehr gebadet. Das Mädchen, meine ich.«

»Und was sagt Ihre Durchlaucht dazu?«

Philippa wich Rosellas klugem Blick aus und erklärte vorsichtig: »Fürst Friedrich … fühlt sich im Augenblick nicht besonders gut.«

»Und Meister Krisp?«

»Er wird einen Blick auf das Fohlen werfen und sehen, ob er Rückschlüsse auf die Blutlinie ziehen kann.«

»Falls es eine gibt.«

Philippa sah Rosella wieder an und nickte bedächtig. »Weder Margret noch Eduard scheinen an eine zufällige Geburt eines geflügelten Fohlens zu glauben.«

»Aber im Hochland …« Rosella grinste wieder und flüsterte: »Es könnte ja von den Alten abstammen.«

Philippa schnaubte. »Ich hoffe, du verbreitest einen solchen Unsinn nicht unter den anderen Stallmädchen.«

Rosella schüttelte den Kopf. »Ich doch nicht. Aber da, wo ich herkomme, kommt so etwas häufiger vor.«

»Und wo ist das?«

Rosella nickte vage in Richtung Norden. »Marin. Das ist ein Fischerdorf an der Küste. Von meinem Fenster aus konnte ich die Gletscher sehen«, erklärte sie kurz.

Philippa hob eine Braue. »So weit im Norden! Und wie bist du hierhergekommen?«

»Als ich zwölf war, habe ich ein fliegendes Pferd gesehen. Einen Kämpfer. Er hat bestimmt vor der Küste patrouilliert. Wir wussten nicht, was nötig war, um Pferdemeisterin zu werden, und so dachten meine Mutter und ich, wenn ich nur in die Weiße Stadt käme …« Sie errötete und verstummte. »Wie dumm von uns.«

Philippa betrachtete Rosella, und ihr wurde klar, wie we nig sie eigentlich über die Menschen wusste, die dem Fürsten dienten. »Aber du bist nicht zurückgegangen.«

Rosella holte tief Luft, hob den Kopf und lächelte wieder.  »Ich habe Arbeit in den Ställen des Fürsten gefunden, ausmisten, füttern, die geflügelten Pferde führen. Und dann bin ich hierhergekommen. Ich darf sie zwar nicht reiten, aber ich kann mit ihnen zusammen sein. Und sie riechen viel besser als Fisch!« Wieder hallte ihr herzliches Lachen durch die Ställe.

Philippa wandte den Blick von ihr ab und sah den langen Gang hinunter zu dem Stall, in dem ihre Soni stand. Sie hatte den Kopf auf die Stalltür gelegt und wartete darauf, dass Philippa zu ihr kam und sie begrüßte. Beere hatte sich gegen ihren Oberschenkel gelehnt, und sie strich gedankenverloren über das seidige Fell. Was würde Rosella wohl Larkyn Hammloh gegenüber empfinden? Larkyns Aussichten waren ebenso ungünstig gewesen wie die von Rosella, und dennoch hatte sie, ohne es zu wollen, genau das erreicht, wonach Rosella sich immer gesehnt hatte. Sanft sagte sie: »Es wird schwer für sie, Rosella.«

»Das wird es, Meisterin Winter. Ich werde ein Auge auf sie haben.«

»Danke. Sie wird ganz sicher eine Freundin brauchen«, erklärte die Lehrerin.

Das Stallmädchen grinste, senkte dann den Kopf und ging langsam zurück zur Sattelkammer.






Kapitel 9

Natürlich habe ich etwas Besseres als Park Dikkers erwartet«, erklärte Pferdemeisterin Wolke, rümpfte über der Teetasse die Nase und schob eine widerspenstige Haarsträhne in ihren Reiterknoten zurück. »Ich stamme aus einer sehr guten Familie in Isamar. Von unserem Stadthaus in Arlhen konnten wir den Prinzenpalast sehen. Meine Schwester und ich haben häufig Tee mit den jungen Prinzessinnen getrunken, und Prinzessin Consort hat mich höchstpersönlich für die Akademie empfohlen!«

Lark rutschte auf dem unbequemen Stuhl hin und her, schlug die Beine übereinander und setzte sich dann wieder gerade hin. Sie versuchte sich selbst damit zu trösten, dass dies ihre letzte Unterrichtsstunde bei Amber Wolke war. Nicht dass sie etwa viel unterrichtet worden wäre; Meisterin Wolke war offensichtlich sehr einsam und sprach am liebsten von sich selbst, ihrer Familie und ihren enttäuschten Hoffnungen. Lark blickte sehnsuchtsvoll zur Tür, die von dem engen Empfangszimmer zu dem luftigen Stall führte, wo ihr Pferd stand.

»Für Sie wird es natürlich etwas anderes sein, meine Liebe.« Wolke stellte ihre Tasse ab und nahm mit spitzen Fingern einen Keks in Form eines Hirtenstabs von der Etagere vor sich. »Da Sie keine Erziehung genossen haben, würden Sie wahrscheinlich sogar erwarten, dass man Sie an einen Ort wie diesen schickt, aber, bei Kallas Schweif, ich  hätte niemals gedacht, dass ich meine Tage in einem Dorf im Hochland fristen würde! Obwohl ich sagen muss, dass ich diese kleinen Kekse liebe, die sie hier backen.«

Kallas Schweif war das einzig Interessante, das die Pferdemeisterin den ganzen Nachmittag über gesagt hatte. Lark mochte diesen Ausruf. Vielleicht durfte man über Kalla fluchen, wenn man Pferdemeisterin war. Dann war es sicher in Ordnung. Auf jeden Fall war es kultivierter, als immer nur Zitos Ohren zu bemühen.

Lark seufzte und sehnte sich nach den Ställen. Silberwolke war ein reizendes Tier mit braunem Fell. Laut Meisterin Wolke war er sehr groß für einen Boten. Eigentlich war alles, was sie im Unterricht bei Meisterin Wolke gelernt hatte, dass die Boten die kleinste der Blutlinien waren und vor allem wegen ihrer Schnelligkeit und Beweglichkeit geschätzt wurden.

Lark warf einen Seitenblick auf die Uhr von Meisterin Wolke, die ein bisschen altmodisch war. Alles im Haus der Pferdemeisterin wirkte auf Lark überladen. Die Regale waren vollgestopft mit kleinen Figürchen, und auf jeder freien Fläche fand sich Spitze. Das Teeservice war fein und mit goldenen Blumenmustern versehen. Die Uhr war derart übermäßig verziert, dass Lark kaum das Ziffernblatt erkennen konnte, doch schließlich erkannte sie, dass es bald vier Uhr sein würde. In Kürze würde Nikh zurückkommen, und sie hatte nichts anderes getan, als sich Amber Wolkes Gezeter anzuhören, wie wenig doch in Park Dikkers zu tun war.

Mit einem vernehmlichen Klirren stellte Lark ihre Tasse ab und hoffte, dass es bald weitergehen würde.

Meisterin Wolke sah zu ihr hoch. »Zappeln Sie nicht so herum, Larkyn. Sie müssen lernen, sich wie eine Adlige zu  benehmen, auch wenn Sie keine sind. Und vergessen Sie nicht, dass Pferdemeisterinnen niemals einen Knicks machen, nicht einmal vor dem Fürsten. Wir neigen unseren Kopf. So.« Sie führte die Bewegung mit steifem Nacken und geschürzten Lippen vor. »So. Und jetzt setzen Sie sich aufrecht hin, versuchen Sie, nicht den Tee zu verschütten, und arbeiten Sie an Ihrem Dialekt. Sie wollen doch wohl nicht, dass sich alle in der Akademie hinter vorgehaltener Hand über Sie lustig machen!«

Lark saß bereits gerade und hatte nicht einen Tropfen von Meisterin Wolkes Tee verschüttet, obwohl die Flüssigkeit so dünn und hell war, dass es sowieso nicht aufgefallen wäre. Der Tee hätte eine Behandlung mit einem Fetisch nötig gehabt, doch Lark überlegte, dass Pferdemeisterinnen vielleicht nichts auf Aberglauben gaben. Schließlich beherrschten sie die ganz große Magie.

»Machen Sie sich Sorgen um meinen Dialekt?«, fragte Lark und konnte ihre Ungeduld kaum noch beherrschen. »Lachen die Mädchen nicht viel eher über mich, wenn ich vom Pferd falle?«

Meisterin Wolke sah sie finster an, wobei ihr rundes Gesicht fast wie ein Mond mit großen Kratern aussah. »Da haben wir gleich noch ein Problem! Die Akademie kann ja wohl kaum davon ausgehen, dass ich dir ganz allein das Reiten beibringe!«, stieß sie hervor. »Das ist wirklich eine Zumutung! Ein Ärgernis! Und wie langweilig für den armen Silber, immer nur auf dem Feld herumzuwandern, ohne seine Flügel einsetzen zu können!«, ereiferte sie sich. Als sie den Rest des Gebäcks verschlang, fielen Krümel an ihrem Kinn hinunter und auf ihr Wams. Wenn sie sich vorbeugte, bildete das Wams dicke Rollen um ihre Körpermitte. »Hören Sie zu, Mädchen. Ich halte diese Idee  von Anfang bis Ende für ausgesprochen schlecht. Natürlich wünsche ich Ihnen alles Gute, etwas anderes würde meine Erziehung gar nicht gestatten. Doch noch nie hat ein Bauernmädchen aus dem Hochland die Akademie besucht, und ich bin auch der Ansicht, dass das so bleiben sollte! Ich tue wirklich mein Bestes für Sie, aber ich muss sagen …« Sie lehnte sich wieder auf ihrem Stuhl zurück und wischte die Krümel weg, die von ihrem üppigen Busen auf ihren Schoß gefallen waren. »Ich muss sagen, ich finde Sie ein bisschen langsam. Ich sage das nicht, um Sie zu kränken …«

Lark entdeckte, dass der Ochsenkarren um die Ecke bog und auf die Tür von Meisterin Wolke zuschaukelte. Sie sprang auf. »Langsam? Woher wollen Sie wissen, dass ich langsam bin? Sie wissen gar nichts von mir! Meisterin Winter wollte, dass ich etwas über Pferde und Zaumzeug und … und solche Dinge lerne, die ich wissen muss.«

»Meine Liebe!«, stieß Meisterin Wolke hervor. Ihre Au gen waren rund, und ihre vollen Lippen standen offen. Mit einem leisen Grunzen erhob sie sich von ihrem Stuhl. »In diesem Ton dürfen Sie niemals mit Respektspersonen sprechen!«

Lark konnte nur erahnen, wieso keine Reitstunden in den nachmittäglichen Unterricht einbezogen worden waren. Sie musterte den rundlichen Körper der älteren Frau in ihrem üppigen Hosenrock, doch sie schluckte die scharfe Antwort, die ihr auf der Zunge lag, hastig hinunter. Stattdessen murmelte sie eine Entschuldigung. So lästig die Pferdemeisterin auch war, sie hatte Recht. Die Akademie verfuhr gewiss schonungslos mit frechen Schülerinnen. Au ßerdem wäre es nicht gut, mit Meisterin Wolke im Bösen auseinanderzugehen.

Nikhs kleine Klingel, mit der er auch bei den Kunden seine Ankunft ankündigte, tönte klar durch die Hitze des Nachmittags. Amber Wolke faltete die Hände. »Nun, mein Kind. Ich denke, wir sind am Ende unserer Sitzungen angelangt. Ich werde Ihre Entwicklung an der Akademie aufmerksam verfolgen.«

Auf keinen Fall, dachte Lark, doch sie senkte den Blick auf eine Art, von der sie hoffte, dass sie damenhaft wirkte, und sagte brav: »Danke, Pferdemeisterin.«

»Aber gern.« Meisterin Wolke verzog pikiert die vollen Lippen und wandte sich mit wehendem Rock zur Tür. Ihr Hinterteil erinnerte Lark mehr an das der schwerfälligen Postpferde als an das von Silberwolke.

Sie ist einfach zu fett zum Fliegen, dachte Lark. Sie lebt nur in Erinnerungen. Doch sie behielt ihren rebellischen Gedanken für sich und flehte nur: »Darf ich Silber noch einmal sehen, bevor ich gehe?«

Amber Wolke sah sie müde über ihre Schulter hinweg an. »Ach, Larkyn. Es ist so heiß.«

»Sie müssen nicht mit nach draußen kommen. Ich laufe nur eben zu den Ställen und gehe dann zu meinem Bruder.«

»Also gut.« Meisterin Wolke fächelte sich mit der Hand Luft zu und nickte zur Tür. »Passen Sie auf, dass Meister Hammloh nicht in die Nähe der Ställe kommt. Ich möchte auf keinen Fall, dass Silber sich aufregt.«

»Das weiß er.« Lark beeilte sich, zur Tür zu kommen.

Nikh sah auf, als sie heraustrat, und lächelte: »Klettere hoch, Lark! Hauen wir ab.«

»Nur einen Augenblick, Nikh, bitte.« Lark grinste ihn an und deutete auf die Ställe. »Ich verabschiede mich nur eben von Silber.«

Hinter ihr stand Amber Wolke im Schatten ihres kleinen  Säulengangs. Nikh lüftete den Hut, verbeugte sich vor Meisterin Wolke und zeigte ihr sein strahlendes Lächeln. Es schien, als wäre sogar sie von Nikh bezaubert. Sie schenkte ihm ein echtes Lächeln, nicht dieses kleine, gezwungene, das sie für Lark reserviert hatte, und winkte ihm zu. Lark verschwand rasch um die Ecke.

Kaum hatte sie die Stallungen erreicht, vergaß sie Meisterin Wolke und sogar ihren Bruder. Als er sie sah, stellte Silberwolke die Ohren auf und raschelte mit den seidenen Flügeln. Er streckte ihr den Kopf entgegen, ein Zeichen, dass er gestreichelt werden wollte.

Das Fell des Wallachs war schwach gefleckt, glatt und glänzend. Lark fuhr mit der Hand über seine weiche Wange und weiter den Hals hinunter. »Armes Ding«, flüsterte sie ihm zu. »Wann bist du das letzte Mal geflogen? Wenn das so weitergeht, wirst du irgendwann genauso fett wie deine Herrin.«

Er senkte den Kopf, damit sie ihn zwischen den Ohren kratzen und mit den Fingern durch die feinen Strähnen seiner Mähne fahren konnte. »Du bist ein ganz Lieber, nicht? Hast ganz schlanke Gelenke und einen reizenden Charakter«, sagte sie zärtlich. Silber stieß sie mit seiner Schnauze an und schnaubte leise. »Ja, ja, du bist ein guter Junge. Obwohl du nichts gegen meinen Tup bist! Ich wünschte, ich hätte ihn mitbringen können, damit du ihn einmal siehst, aber Meisterin Wolke hat es verboten.«

Sie tätschelte das Pferd ein letztes Mal und trat zurück. Hinter dem geräumigen Stall wartete in einem Regal ein Flugsattel mit dem hohen Vorderzwiesel und den Knie rollen auf seinen Einsatz. Lark warf einen Blick über ihre Schulter, um sicherzustellen, dass ihr weder Nikh noch Meisterin Wolke gefolgt waren, konnte jedoch niemand  entdecken. Sie sauste um Silbers Stall herum und betrat die Sattelkammer.

Es duftete himmlisch nach Leder, Sattelseife und Politur. Eine ganze Wand hing voller Gurte, Seile und Schnallen, deren Namen sie nicht kannte. Sie legte ihre Hand auf die kühle Oberfläche des Sattels und bewunderte die fein gearbeiteten Satteltaschen, die dehnbaren Lederriemen der Steigbügel und die Steigbügelkappen aus Eisen. Sie fuhr mit den Fingern über die Öffnung für die Flügel. Sie hatte noch niemals in einem Sattel gesessen, kein einziges Mal.

Silber beobachtete sie aufmerksam. Sie trat zu ihm und umarmte seinen Hals. Gegen seine weiche Haut flüsterte sie: »Auf Wiedersehen, süßer Freund. Viel Glück wünsch ich dir, und wünsch Tup und mir dasselbe! Ich hoffe, wir sehen uns wieder.« Sie streichelte ihn ein letztes Mal.

Nikh wartete an eine Säule gelehnt und führte ein Gespräch mit Meisterin Wolke. »Also«, sagte er zu Lark. »Bist du endlich so weit? Hast du dich verabschiedet?«

»Ja. Ich bin fertig.« Sie wandte sich an Meisterin Wolke. »Noch einmal vielen Dank für Ihre Zeit, Pferdemeisterin.«

Amber Wolke nickte wohlwollend. Lark und Nikh kletterten auf den Ochsenkarren. Lark holte ihren Hut unter dem Sitz hervor und setzte ihn auf. Als die Räder sich zu drehen begannen, rief Meisterin Wolke Lark hinterher: »Tragen Sie diesen grauenvollen Hut nicht auf der Akademie! Sie würden sich das nie verzeihen!«

Lark seufzte, nahm den Hut ab und drehte ihn in den Händen. Es war der gleiche, den Nikh, Broh und Edmar trugen. Er war aus gutem frischem Stroh gebunden, weich und kühl und schützte mit seiner breiten Krempe das Gesicht seines Trägers vor der kräftigen Bergsonne. Sie vermutete, dass er neben den eleganten Reitkappen der Pferdemeisterinnen ordinär wirkte, aber zumindest bedeckte er ihre nicht zu bändigende Lockenpracht.

Nikh lachte. »Das sollte deine kleinste Sorge sein, meine Liebe. Du solltest ihn allerdings abnehmen, bevor du den Hof der Akademie betrittst.«

»Wahrscheinlich.« Lark setzte den Hut wieder auf, weil ihr Kopf in der Abendsonne bereits warm wurde.

»Hat es heute gar keinen Spaß gemacht?«, erkundigte sich Nikh.

»Nein. Sie hat nur wieder über Arlhen und die Fürstenfamilie geredet, und wie bedeutend ihre Familie ist.«

»Das hilft dir nicht wirklich weiter, oder?«

»Kein bisschen.«

Einige Minuten rollten sie schweigend dahin. Die Luft war so heiß und schwer, dass Lark den Eindruck hatte, sie könnte einen Bissen davon nehmen, darauf herumkauen und sie hinunterschlucken. Sie war erleichtert, als sie die stickige Stadt verließen und an den Hecken entlangfuhren, wo der saubere Duft von Erde und Sträuchern ihre Nase von dem Kohlenstaub und dem Kloakengeruch von Park Dikkers befreite. Sie bogen in den Weg ein, der an Willakhiep vorbeiführte, und fuhren durch Felder mit Schildgras und Blutrüben. Lark atmete den Geruch des Hochlandes ein und bemerkte, wie sich ihre Augen mit sehnsuchtsvollen Tränen füllten. Sie wandte den Kopf ab, um sie zu verbergen, doch Nikh sah es und fasste ihren Arm.

»Bist du auch sicher nicht unglücklich, Lark?«

Sie schluckte schwer und blinzelte die Tränen weg.

»Nein, Nikh. Nicht unglücklich, aber …« Sie wandte sich so plötzlich zu ihm um, dass die Federn des Sitzes krachten. »Ich wünschte nur, ich könnte beides haben! Unseren  Hof und das Hochland und Tup und die Akademie! Ich wünschte … Aber es ist nur so, dass ich …«

Nikh lächelte sie an, doch die Augen im Schatten seiner Hutkrempe blickten ernst. »Du wirst erwachsen, Lark«, sagte er zärtlich. »Du bist beinahe fünfzehn. Deine Freundin Petal ist genauso alt wie du und schon verheiratet. Ein Kind ist auch schon unterwegs.«

»Ich werde niemals ein Kind haben.«

Nikh schwieg eine ganze Weile und ließ die lange Gerte achtlos über dem Ochsen hin und her schaukeln. »Sieht bei mir auch nicht danach aus«, sagte er.

Larks Augen funkelten, als sie ihn ansah. »Vielleicht hast du ja längst ein Dutzend Kinder in den Häusern anderer Leute!«

Nikh kicherte. »Was weiß ein Mädchen wie du denn über das Kommen und Gehen von Männern?«

»Ich bin ein Mädchen aus dem Hochland, Nikh Hammloh«, verkündete sie nachdrücklich. »Ich weiß, wie Kinder gemacht werden!«

Er lachte noch einmal herzlich und fuhr dann schweigend weiter. Erst als sie schon das schräge Dach des Hofes sehen konnten, sagte er: »Du hättest längst heiraten können, Lark. Du warst schon immer das hübscheste Mädchen von ganz Willakhiep.«

»Das sagst du nur, weil ich eine Hammloh bin.«

»Das spielt keine Rolle … Such dir einfach irgendeinen Kerl aus, der dir gefällt. Ich glaube, du könntest deine Meinung immer noch ändern.«

»Nein, Nikh, das kann ich nicht. Und selbst wenn ich könnte, würde ich es nicht tun.« Sie wandte sich ab und starrte aus tränenblinden Augen über das Feld hinter der Hecke. »Ich will es. Mehr als alles andere will ich eine Pferdemeisterin werden und mit Tup fliegen. Trotzdem fällt es mir sehr schwer, mein Zuhause zu verlassen.«

»Ich weiß.« Er legte seinen Arm um ihre Hüfte und drückte sie leicht an sich. »Ich weiß.«

 

Die Straße, die vom Hochland nach Oscham führte, verlief von Nordwesten nach Südosten am Schwarzen Fluss entlang, bis dieser schließlich in den Breiten Strom mündete. Broh sagte, dass sie früh aufbrechen müssten, um die Stadt vor der Dunkelheit zu erreichen, und so saßen sie schon vor Sonnenaufgang in der alten Küche zusammen und frühstückten. Selbst Edmar war noch nicht aufgebrochen, als Lark auf den Ochsenkarren neben Broh kletterte. Ihr kleiner Tornister mit ihren Habseligkeiten passte gerade zwischen ihre Beine. Die Pritsche des Karrens war leer.

Ein Paket war mit der Postkutsche von der Akademie nach Willakhiep geschickt worden, und Meister Mickelwitt hatte es noch am selben Tag persönlich zum Unteren Hof gebracht. Nikh hatte darüber gewitzelt, dass Mickelwitt Ärger mit dem Rat der Edlen hatte, weil er den Bericht über die Geburt des geflügelten Fohlens so spät geschickt hatte, und seine Aufgaben deshalb nun mit wesentlich mehr Einsatz erledigte. Broh hatte das Paket mit finsterer Miene angenommen und Mickelwitt sehr zu dessen Enttäuschung gleich wieder weggeschickt. Natürlich war das Paket an Lark adressiert gewesen. Genauer: An Fräulein Larkyn Hammloh, Unterer Hof, Willakhiep, Hochland. Es enthielt ein Halfter aus feinem Leder mit winzigen Eisenschnallen und eine geflochtene Longe sowie ein Paar glänzender, aufwendiger Flügelhalter.

Das Halfter hatte Tup jetzt um, und als sie losfuhren, hielt Lark die Longe in der Hand. Sie hatte lange gerätselt,  jedoch nicht herausfinden können, wie man die Flügelhalter richtig befestigte, was allerdings keine große Rolle spielte, weil Tup seine Flügel ohnehin fest gegen die Rippen presste. Molly hatte sich dicht an seine Flanke gedrückt, als fürchtete sie, zurückgelassen zu werden.

Edmar stand am Tor und sah mit seinem ramponierten Hut in den Händen zu Lark hoch. »Vergiss deine Familie nicht«, sagte er.

»Nein, Edmar.«

Er nickte, als wäre alles gesagt, was es zu sagen gab, und ging den Weg hinunter in Richtung Steinbruch.

»Edmar ist heute Morgen aber gesprächig!«, meinte Nikh. »Doch er hat Recht, vergiss nicht, wer du bist.«

»Danke, Nikh. Das werde ich nicht.«

»Also, dann.« Er räusperte sich.

»Am besten gehst du jetzt«, knurrte Broh.

»Richtig. Viel Glück, kleine Schwester!«

Lark hob die Hand, unfähig zu sprechen. Sie warf einen letzten, langen Blick auf das Wohnhaus, die Mauer aus schwarzen Steinen vor dem Küchengarten und die Scheune. Broh wedelte mit der Gerte über dem Kopf des Ochsen, und der Karren knarrte den Weg entlang. Nikh stand winkend am Tor, als die seltsame Truppe sich hinaus auf die Straße bewegte, Tup an der Longe mit Molly neben sich. Der Ochse schenkte Fohlen und Ziege keinerlei Aufmerksamkeit, sondern trottete in seinem üblichen Rhythmus dahin, als mache die ungewohnte Leichtigkeit des Karrens keinen Unterschied für ihn.

Lark drehte sich auf dem Sitz um, damit sie ihr Zuhause sehen konnte, bis es hinter einer Biegung verschwand. Als sie wieder nach vorn sah, faltete sie die Hände in ihrem Schoß. Sie fragte sich, ob auch Mädchen, die heirateten,  das Gefühl hatten, dass sich für immer eine Tür hinter ihnen schlösse. Sie vermutete zwar, dass sie wieder nach Hause zurückkehren könnte, doch sie fürchtete, dass sie dann nicht mehr dieselbe wäre.

»Broh?«, sagte sie.

»Ja.«

»Ihr werdet doch nichts verändern, oder? Nicht am Unteren Hof, dem Haus, der Scheune …«

»In drei Jahrhunderten hat sich daran nichts verändert, Lark.«

Sie schüttelte sich und holte tief Luft. »Nein. Und das ist auch das Beste daran.«






Kapitel 10

Wilhelm trieb sein Pferd auf dem Weg zur Akademie kräftig an, rammte ihm die Sporen in die Flanke, wenn es langsamer wurde, und galoppierte an den wenigen anderen Passanten vorbei, die so früh morgens bereits unterwegs waren. Kutscher von Ochsenkarren, die offensichtlich nicht wussten, wen sie da verfluchten, drohten ihm mit erhobenen Fäusten. Eine Schweineherde stob vor den stampfenden Hufen des Wallachs auseinander, doch Wilhelm beachtete all das nicht weiter. Slathan hatte ihm die Neuigkeit heute Morgen auf dem Frühstückstablett serviert. Er war daraufhin aus dem Bett gesprungen, hatte Kaffee und Toast ignoriert, sich in die Kleidung vom Vorabend geworfen und war die Treppen hinunter und hinaus zu den Ställen geeilt. Er musste diesen verrückten Krisp aufhalten. Es blieb keine Zeit, so zu tun, als wolle er sich zuvor mit seinem Vater beraten. Er musste seine Entscheidung treffen und die Konsequenzen tragen. Bedauerlicherweise war Krisp schwer zu beeinflussen. Wilhelm würde sich etwas einfallen lassen müssen.

»Drei Tage!«, schimpfte Wilhelm leise vor sich hin und riss vor lauter Enttäuschung an den Zügeln. Einer würde dafür bezahlen müssen, dass man versäumt hatte, ihn zu informieren. Noch ein Tag später, und es wäre bereits geschehen. Doch über dieses Problem würde er später nachdenken.

Nach zwanzig Minuten scharfem Galopp erreichte er das  Tor der Akademie, wo er das Tempo drosselte, um den Wallach abzukühlen und zu verbergen, wie eilig er hergekommen war. Die Hitze des Sommers ließ noch auf sich warten, und die Felder der Akademie lagen grün und friedlich unter dem leichten Morgennebel. Wilhelm ritt an der Weide mit den Jährlingen vorbei, wo die geflügelten Fohlen an den Zaun preschten, als sie ihn vorbeireiten sahen, und dann neben ihm hertrabten. Als er den Hof erreicht hatte, zog er die Zügel scharf an. »Herbert!«, rief er. »Herbert? Bist du da oben?«

An dem Fenster des Stallknechts im Dachgeschoss wurden die Vorhänge beiseite gezogen, und einen Augenblick später polterte der kleine Mann die Treppe herunter. Ein Oc-Hund folgte ihm auf dem Fuß, und eines der Stallmädchen, eine untersetzte sommersprossige junge Frau, steckte den Kopf aus der Sattelkammer.

»Hoheit.« Herbert deutete eine Verbeugung an. »Wir haben Sie nicht erwartet.«

Wilhelm schwang sich aus dem Sattel und zog seine Weste glatt. »Ich will Krisp sprechen.«

»Der ist noch nicht hier, Hoheit.«

»Wo ist das neue Fohlen? Das aus dem Hochland.«

Bei diesen Worten zögerte Herbert und richtete den Blick mit leicht geöffnetem Mund hinter Wilhelm auf die Halle. Wilhelm fühlte, wie die kalte Wut in ihm aufwallte. »Diese Pferde hier gehören alle mir … meinem Vater, Herbert, und ich handle in seinem Auftrag. Wenn ich das Fohlen sehen möchte, brauche ich niemandes Erlaubnis.«

Herbert stand immer noch zweifelnd da. »Gut, Hoheit. Rosella führt Sie zu dem Stall.«

»Ich will Eduard Krisp sprechen, sobald er hier auftaucht.«

»Wir erwarten ihn jeden Augenblick, Hoheit.«

»Gut. Ich werde im Saal frühstücken, solange ich warte.« Wilhelm ließ die Gerte auf seinen Oberschenkel knallen. »Aber erst sehe ich mir das Fohlen an.«

Auf einen Wink von Herbert trat ein Stallmädchen in Stiefeln, einem warmen Wams und Rock aus der Dunkelheit. Sie senkte den Blick, als sie vor Wilhelm stand. Offensichtlich hatte sie schon von ihm gehört. Also gut. Ein bisschen Angst konnte heute ganz hilfreich sein. Vielleicht bestand ja irgendeine Verbindung zwischen dieser Rosella und Krisp. Er musste versuchen, das herauszufinden. Wenn dem so war, konnte es ihm nutzen. Sie war nicht besonders attraktiv, aber das musste nicht bedeuten, dass sich niemand für sie interessierte.

Er klemmte die Gerte unter den Arm und folgte ihr durch die Stallungen. Die geflügelten Pferde warfen die Köpfe hoch, als er an ihnen vorbeikam, und er wahrte umsichtig Abstand zu ihnen. Er wollte keine unnötigen Fragen aufkommen lassen.

Das Stallmädchen blieb neben einer bescheidenen Stallbox stehen. Sie mied immer noch seinen Blick und murmelte: »Das ist es, Hoheit. Das Fohlen aus dem Hochland.«

Wilhelm machte einen kleinen Schritt nach vorn, gerade so, dass er in den Stall sehen konnte, ohne so dicht an das Fohlen heranzukommen, dass das Stallmädchen misstrauisch wurde. Das Fohlen hob den Kopf und blickte ihn aus großen, intelligenten Augen an.

Sein Brustkorb bildete sich langsam aus, die Muskeln der Flügel zeichneten sich bereits auf seiner Brust ab. Seine Kruppe war flach, der Rücken kurz, die Beine makellos und zierlich. Es war enttäuschend klein, sein Kopf reichte kaum bis an Wilhelms Schulter heran.

Freilich war auch Königin Maus klein gewesen, eine hässliche Stute. Sie war eine dieser Ocmarin-Raritäten, die ohne erkennbaren Grund ohne Flügel geboren wurden. Doch der Hengst, der sie gedeckt hatte, war groß gewesen und dafür bekannt, Fohlen zu zeugen, die früh reif waren. Dennoch war dieses Fohlen sein erster geflügelter Nachkomme. Und es erlaubte Wilhelm, sich ihm weiter zu nähern, als jedes andere geflügelte Pferd zuvor. O ja, Isamar würde an diesem Fohlen hier sehr interessiert sein!

Er trat noch einen Schritt näher. Da bewegte sich in dem Stall etwas, und ein kleiner brauner Kopf mit hängenden Schlappohren und einem zotteligen Bärtchen erschien über dem Tor. Das Wesen schien ihn misstrauisch zu beäugen.

»In Kallas Namen! Was macht dieses Ding denn hier?«, fauchte er.

»Das ist eine Ziege, Hoheit«, erklärte Rosella überflüssigerweise.

»Ich weiß, dass das eine Ziege ist! Ich habe ja schließlich Augen im Kopf, Mädchen! Aber was hat sie im Stall des Fohlens zu schaffen?«

»Die Ziege hat es gesäugt und ihm Gesellschaft geleistet. Die junge Dame wollte sie nicht zurücklassen.«

»Die junge Dame.«

»Ja, Herr.« Zum ersten Mal zuckte Rosellas Blick kurz zu ihm, dann sah sie schnell wieder weg.

Wilhelm hielt die Gerte in seiner Hand fest umklammert und zügelte sein Temperament. »Und um was für eine ›junge Dame‹ handelt es sich da denn wohl?«, fragte er, wohl wissend, dass sich dieser täuschend seidige Ton in seine Stimme gemischt hatte, ein Ton, der selbst Slathan erschaudern ließ. Dieses Stallmädchen war offensichtlich zu dumm, es zu bemerken.

»Um Larkyn Hammloh. Sie ist an das Fohlen gebunden.«

»Das Ding ist wohl kaum eine Dame«, murmelte Wilhelm in sich hinein. »Ein Balg von einem Hof aus dem Hochland.« Rosella warf ihm erneut einen Blick zu, sah aber sofort wieder zu Boden.

Die Tür zur Halle wurde geöffnet, und der Klang heller Stimmen drang über den Hof. Das Frühstück musste vo rüber sein. Die Flugklassen würden gleich beginnen, und Krisp musste jeden Moment hier eintreffen. Wilhelm trat von dem Stall des Fohlens zurück, während sich seine Gedanken förmlich überschlugen. Das Fohlen war klein, das stimmte, aber er wollte es auf jeden Fall unversehrt. Es hatte Flügel, und das war alles, worauf es ankam.

 

Philippa stand neben Margrets Schreibtisch, während Eduard Krisp sprach. Larkyn Hammloh stand ihm gegenüber und blickte den Zuchtmeister finster an. Eduard, ein stämmiger, rotgesichtiger Mann mit schütterem Haar, ignorierte das Mädchen schlichtweg.

»Margret!«, stieß er hervor. »Mit einer solchen Auseinandersetzung habe ich heute Morgen wirklich nicht gerechnet. Der Zuchtmeister ist mit derartigen Entscheidungen bereits seit den Tagen des alten Fürsten Frans betraut!«

Margret erhob sich steif von ihrem Stuhl. »Eduard. Sie ist erst seit drei Tagen hier und konnte sich bislang kaum an unsere Sitten gewöhnen.«

»Er ist noch zu jung, um schon kastriert zu werden!«, wiederholte Lark eigensinnig.

»Margret, seit wann sind Ihre Schülerinnen Expertinnen auf diesem Gebiet?«, stieß Eduard hervor.

Larkyn hob trotzig das schmale Kinn. »Ich habe den Mann gefragt, der die Postkutsche führt.«

Ohne sie anzusehen, sagte Eduard: »Selbst ein unerfahrenes Mädchen sollte verstehen, dass ein geflügeltes Pferd etwas vollkommen anderes ist als ein Gaul vor einem Kutschbock!«

»Mir scheint, Eduard, Larkyn dachte, so wie übrigens auch ich, dass diese Entscheidung nicht getroffen würde, bevor das Fohlen ein Jahr alt ist!«, schaltete sich Margret ein.

»Dieses Fohlen ist anders«, erklärte Krisp. »Es hat bereits Hoden wie ein Kämpfer, obwohl es zu klein für diese Blutlinie ist. An ihm ist alles falsch – seine Kruppe ist zu flach für einen Kämpfer, er ist schwarz wie ein Nobler, doch er hat den Körper eines Boten. Es gibt nichts an ihm, das wir im Stammbaum weitergeben möchten.«

»Sie urteilen ein bisschen voreilig, Eduard«, warf Philippa ein. »Es kann doch Merkmale geben, die sich erst noch entwickeln …«

»Nein. Ganz gewiss nicht. Ich habe den Tierarzt bestellt, und er wird innerhalb der nächsten Stunde hier sein.«

»Haben Sie denn auch ein Mittel gegen die Schmerzen? Den Ziegen geben wir jedenfalls immer eines«, mischte sich Lark ein.

Krisp weigerte sich immer noch, sie anzusehen. »Margaret, ich lasse mir von Ihren Schülerinnen nicht erzählen, wie ich meine Arbeit zu machen habe! Wieso lassen Sie zu, dass ich mich vor einem ungebildeten Bauernmädchen verteidigen muss?«

Philippa versuchte, den Zuchtmeister zu beruhigen. »Kommen Sie schon, Eduard …«, begann sie, doch Margret schaltete sich dazwischen.

»Eduard«, sagte sie ruhig. »Unsere Mädchen bringen große Opfer und haben Respekt verdient.«

»Genau wie ich!«, fuhr er hoch.

Während dieses Wortwechsels hatte Larkyn mit brennenden Wangen dagestanden. Philippa hatte ihr Mienenspiel bereits zu deuten gelernt, und sie ahnte, dass ihr Schützling kurz vor einem Wutausbruch stand.

»Eduard«, sagte sie rasch, »es ist doch ganz natürlich, dass wir unsere Pferde schützen möchten.«

»Gut und schön«, erwiderte er. »Aber die Blutlinien liegen in meiner Verantwortung.«

»So wie die geflügelten Pferde in unserer«, erklärte Margret mit Nachdruck. »Philippa hat recht, Eduard. Larkyns Sorge ist vollkommen normal.«

»Würden Sie Ihrer Schülerin bitte erklären, dass ich kein grausamer Mensch bin?«

»Aber Tup ist …«, setzte Larkyn an.

Jetzt endlich wandte sich Eduard direkt an das Mädchen. »Hören Sie endlich auf, diesen Namen zu gebrauchen!«

Lark beugte sich vor, um den Zuchtmeister zu zwingen, ihr in die Augen zu sehen. »Mein Fohlen bekommt ein Schmerzmittel, oder ich lasse nicht zu, dass Sie es kastrieren«, verkündete sie mit ihrem starken Dialekt.

»Sie lassen es nicht zu!« Krisp wirbelte vollends zu ihr herum. »Sie haben in dieser Angelegenheit nicht das Geringste zu entscheiden! Außerdem versichere ich Ihnen, junge Dame, dass es keineswegs wehtut!«

»Es tut nicht weh?«, entgegnete das Mädchen lautstark. Sie stand so gerade, als hätte sie einen Stock verschluckt, und ihre lebhaften blauen Augen blitzten. »Und woher wollen Sie das wissen, Herr? Sprechen Sie vielleicht aus eigener Erfahrung?«

Eduard Krisp starrte das Mädchen aus dem Hochland mit offenem Mund an.

»Larkyn!«, stieß Philippa keuchend hervor.

»Still, Mädchen!«, befahl Margaret.

Lark starrte beide an, ihre Lippen waren ganz weiß geworden. Sie warf Krisp einen letzten, gequälten Blick zu, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und aus dem Büro stürmte. Der Zuchtmeister verschränkte die Arme und blickte Margret finster an. Die Leiterin der Akademie hüstelte und bedeckte den Mund mit einer Hand. Philippa sah sie neugierig an.

Eduard warf Philippa einen bösen Blick zu. »Das ist kein guter Anfang«, knurrte er.

Philippa zuckte mit den Schultern. »Na ja, wir haben größere Sorgen als das.«

»Ich verlange eine Entschuldigung«, erklärte der Zuchtmeister.

Margret ließ die Hand sinken und kniff die Augen zusammen. »Hüten Sie Ihre Zunge, Eduard. Wir sind weder fromme Schwestern noch hilflose Töchter. Die Pferde des Fürsten sind wertlos ohne ihre Reiterinnen.«

Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Es gibt noch andere Reiterinnen.«

»Nicht für diese Pferde, Eduard. Sie alle sind bereits eine Bindung eingegangen.«

Dem konnte er nicht widersprechen. Als Philippa sah, wie sehr Eduard bemüht war, sich zu beherrschen, empfand sie fast ein bisschen Mitleid für ihn. Er warf ihnen einen vielsagenden Blick zu, bevor er sich auf dem Absatz herumdrehte und hocherhobenen Hauptes aus dem Raum marschierte.

Erleichtert folgte ihm Philippa und schloss die Tür hinter ihm. Als sie sich wieder herumdrehte, saß Margret mit bebenden Schultern zusammengesunken in ihrem Sessel und hielt den Kopf in Händen.

»Margret! Margret, meine Liebe, geht es dir nicht gut?« Margret hob den Kopf, und nun sah Philippa, dass sie lachte.

»Margret …? Wieso …? Du lachst doch nicht etwa über den armen Eduard?«

»Es ist dieses Mädchen …«, prustete Margret und brachte vor lauter Lachen kein weiteres Wort zustande. Sie lachte, bis ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen und sie nach Luft rang. »Ich dachte schon, ich würde einen Lachkrampf bekommen, als dieses schmale Ding dem großen Zuchtmeister von Oc die Leviten gelesen hat! Oh, bei Kallas Fesseln, was für ein Anblick!« Wieder gluckste sie lauthals. Philippa musste ebenfalls kichern.

Als sie sich beruhigt hatte, sagte sie: »Es ist komisch, Margret. Aber wir können nicht zulassen, dass Larkyn sich so benimmt. Was dieses Kind für einen Ton am Leib hat!«

»Ich weiß.« Margrets Lippen zuckten immer noch. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und rieb sich die Augen. »Meine Güte, mein Zwerchfell schmerzt!« Sie holte tief Luft und schüttelte energisch den Kopf. »Also gut, das ist genug.«

»Lachen tut dir gut. Ich hoffe nur, dass das Ganze kein Nachspiel hat, weder für Larkyn noch für uns«, meinte Philippa.

Margret holte tief Luft und legte die Hände flach auf den Schreibtisch. »Nun, davon gehe ich aus. Aber damit werden wir irgendwie fertig werden. Für den Augenblick sollten wir lieber zu den Ställen gehen und zusehen, dass es richtig gemacht wird, wenn es schon sein muss.«

Philippa hob beide Brauen. »Wenn es sein muss? Bist du nicht der Ansicht, dass das Fohlen kastriert werden sollte?«

»Ich denke, Philippa, dass Eduard mehr daran interessiert  ist, dass dieses mysteriöse Fohlen keine Nachkommen zeugt, als daran, wo es herkommt. Er hätte viel früher alarmiert sein müssen. Er hätte sich ins Hochland begeben müssen, um das Fohlen zu begutachten, und genau wie du versuchen müssen, mit Friedrich zu sprechen«, erwiderte Margret ernst.

»Man hätte es ihm verwehrt.«

»Das wissen wir nicht.« Margret schritt zur Tür. »Ich traue ihm nicht wirklich zu, dass er sich richtig darum kümmert. Und ich gebe dir Recht, dass es ein merkwürdiges kleines Fohlen ist, aber es ist dennoch eines von Kallas Wesen. Jedes ist ein Geschenk. Sorgen wir dafür, dass es schnell und sauber gemacht wird.«

»Sollen wir zusehen, dass Larkyn nicht in der Nähe ist?«

»Nicht unbedingt. Vermutlich weiß das Mädchen mehr über diese Dinge als wir alle zusammen.«

Philippa schnaubte. »Und wenn sie vor Krisp und dem Arzt in Ohnmacht fällt?«

Margret hatte die Hand auf den Türknauf gelegt und zögerte. »Es würde mich überraschen, Philippa, wenn Larkyn Hammloh schon einmal ohnmächtig geworden wäre. Oder überhaupt dazu fähig wäre.«

 

Sie fanden Larkyn in Tups Stallbox, wo sie über das Gatter hinweg den Arzt und seine Sammlung erschreckend aussehender Gerätschaften anstarrte. Neben ihr stand Rosella mit einer Schale und einem Stapel sauberer Tücher bereit. Über der Schulter trug sie ein aufgerolltes Seil. Alarmiert durch die Nähe des Arztes und des Zuchtmeisters, reckte das Fohlen den Kopf hoch in die Luft. Der Arzt war ein dürrer Mann mit grauen Haaren und dreckigen Fingernägeln. Philippa biss bei seinem Anblick die Zähne zusammen. Krisp weigerte sich standhaft, einer Frau beizubringen, wie eine Kastration durchzuführen war. Und er war längst nicht der Einzige, der Frauen ungeeignet für eine derart blutige Arbeit hielt. Doch nun stand die junge Larkyn neben ihm und legte beruhigend eine Hand auf den Hals des Fohlens. Krisp musterte sie, als solle sie sich jeden Moment aus dem Staub machen.

Sie ist wie eine zähe kleine Stute, dachte Philippa, die sich mutig zeigt, weil sie es sein muss. Wenigstens sah sie in der Uniform der Akademie schon deutlich besser aus und hatte offenbar versucht, sich das ungebärdige Haar zurückzubinden. Ihre ländlichen Wurzeln kamen nur noch zum Vorschein, wenn sie sprach, doch jetzt schwieg sie.

Tage wie dieser waren nie sonderlich erfreulich. Die Nähe der Männer versetzte die Fohlen geradezu in Hysterie. Sie mussten gefesselt und von jedem verfügbaren Helfer festgehalten werden. Die Mädchen führten sich fast ausnahmslos ebenso hysterisch auf, versteckten sich im Schlafsaal, schluchzten und hielten sich die Ohren zu, um die verzweifelten Schreie ihrer Fohlen nicht zu hören. Alle Lehrerinnen fürchteten diese Kastrationen und waren sehr erleichtert, wenn sie endlich vorbei waren.

Die Mädchen, die ihre Pferde am Morgen aus den Ställen geholt hatten, waren ruhig und bedrückt gewesen. Offenbar hatte sich die Angelegenheit bereits herumgesprochen, und jede wollte anscheinend möglichst weit weg vom Ort des grausamen Geschehens sein. Philippa sah, dass Rosella den hellbraunen Wallach und den Fuchs vor die Ställe gebracht hatte, weg von den fremdartigen Gerüchen, die Herbert und Eduard Krisp absonderten. Philippa trat näher an Tups Box heran. Die braune Ziege hatte sich zwischen das Fohlen und die gegenüberliegende Wand gequetscht,  so weit weg von den Menschen, wie sie nur konnte. Ihr kleines Bärtchen zitterte wie Espenlaub.

Philippa bemühte sich, freundlich zu klingen. »Vielleicht gehen Sie besser in den Schlafsaal, Larkyn.«

Das Mädchen ließ Krisp nicht aus den Augen. »Tup braucht mich«, erklärte sie.

Eduard fluchte leise vor sich hin, als er den Namen hörte, was ihm einen gereizten Blick von Philippa einbrachte. »Hüten Sie Ihre Zunge, Eduard. Sie haben ihr keinen anderen Namen gegeben, bei dem sie es rufen könnte!«, zischte sie.

Er öffnete den Mund, doch ihm kam kein Wort über die Lippen. Jemand hatte den Stall betreten, und Krisp rappelte sich hastig auf, um sich anschließend tief vor ihm zu verbeugen. Überrascht von Krisps Verhalten und aus antrainierter Vorsicht, schwieg Philippa ebenfalls. Nur Margret besaß genug Geistesgegenwart, den fürstlichen Besucher zu begrüßen.

»Prinz Wilhelm.« Sie neigte den Kopf. »Man hat uns nicht über Ihren Besuch unterrichtet.«

Wilhelm deutete eine knappe Verbeugung an. »Man war immerhin so freundlich, mir in Gesellschaft Ihrer reizenden Schülerinnen ein Frühstück im Speisesaal zu servieren, Leiterin.« Sein Blick glitt über Philippa und Rosella und landete schließlich bei dem Zuchtmeister. »Krisp.«

Der Zuchtmeister trat dichter an den Stall heran, was dazu führte, dass das Fohlen die Ohren anlegte und zurückschreckte; die kleine Ziege wurde noch dichter gegen die Wand gedrängt. »Das ist das Fohlen aus dem Hochland, Hoheit«, sagte er, während er auf Tup deutete. »Wir kastrieren es heute.«

»Ein bisschen früh, finden Sie nicht, Krisp?«, erkundigte  sich Wilhelm beiläufig, zupfte die weiten Ärmel seines Hemdes glatt und zog seine bestickte Weste zurecht. »Be vor wir überhaupt wissen, wer sein Erzeuger ist?«

Krisps fleischige Wangen bebten vor Empörung. »Sie sehen doch selbst, Hoheit, dass das Fohlen nicht reinrassig ist. Soweit wir wissen, dürfte es sich um einen Rückfall handeln.«

»Unsinn«, widersprach Wilhelm. »Es hat seit Jahrhunderten keinen Rückfall gegeben.«

Krisp ließ sich kein bisschen einschüchtern. »Hoheit, der Punkt ist, dass wir nicht wissen, wo es herkommt und warum es von einer unbekannten Stute zur Welt gebracht wurde. Meine Aufgabe ist es, die Blutlinien der geflügelten Pferde des Fürsten zu schützen, und so, wie ich das sehe, bin ich deshalb gezwungen, unverzüglich zu handeln.«

Philippa senkte den Kopf und verfolgte die Szene so unauffällig wie möglich. Offensichtlich hatte Eduard von dem Prinzen nichts zu befürchten. Er legte im Gespräch mit Wilhelm dieselbe Sturheit an den Tag, mit der er bereits Margret und sie selbst verärgert hatte. Philippa war überzeugt, dass nicht viele Menschen in Oc es wagten, sich dem ältesten Sohn des Fürsten so entschieden entgegenzustellen.

Wilhelm ließ die Gerte durch seine Finger gleiten. »Seine Durchlaucht, mein Vater, würde gern mehr über dieses Fohlen erfahren, bevor wir irgendwelche drastischen Maßnahmen ergreifen. Und ich bin ganz seiner Ansicht, wenn ich das noch hinzufügen darf.« Er wandte sich an den Arzt. »Wir werden Sie und Ihre Messer heute wohl nicht brauchen, mein Freund.«

Philippa spürte mehr, als sie es hörte, wie Larkyn erleichtert aufatmete. Nur war sich die Pferdemeisterin keineswegs sicher, ob Wilhelm zu einer solchen Anordnung überhaupt berechtigt war. Sie bezweifelte stark, dass der Zuchtmeister die Anweisung des Prinzen als Friedrichs ausdrücklichen Wunsch akzeptieren würde.

Und richtig, Eduard bedeutete dem Arzt mit einer Geste, die Messer noch nicht wegzupacken. »Warten Sie, Hempel«, befahl er und fuhr an Wilhelm gewandt fort: »Ich habe nichts von Seiner Durchlaucht gehört. Aber es dürfte außer Frage stehen, dass wir die zweifelhaften Eigenschaften dieses Fohlens auf keinen Fall an die Blutlinien weitergeben wollen.«

»Also wirklich, Krisp«, erwiderte Wilhelm. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu seinem typischen schiefen Grinsen. »Bis es herangewachsen ist, können wir doch gar nicht wissen, ob seine Eigenschaften überhaupt zweifelhaft sind, oder? Alles, was wir wissen, ist …«

Er deutete mit der Gerte auf Lark. Philippa folgte seiner Geste und sah, wie Lark leichenblass und mit weit aufgerissenen Augen ihre Arme um den Hals des Fohlens schlang.

»… dass dieses Bauernmädchen eine Stute gefunden hat, die am Schwarzen Fluss entlangspazierte und mit einem geflügelten Fohlen trächtig war. Bis wir diesem kleinen Rätsel auf den Grund gegangen sind, schlage ich vor, dass wir das Fohlen in Ruhe lassen. Genauer gesagt, ich bestehe darauf, Zuchtmeister Krisp«, fügte er abschließend hinzu, um dem Widerspruch Einhalt zu gebieten, der sich bereits auf Eduards erzürnter Miene andeutete.

»Aber der Fürst …«

»Ich spreche im Namen meines Vaters.«

Eduard sah ihn schief an. »Ich weiß nicht recht, Hoheit. Der Rat wird …«

»Lassen Sie den Rat der Edlen meine Sorge sein, Krisp.«  Wilhelm schlug knallend mit der Gerte in seine Handfläche und nickte Hempel noch einmal zu. »Sie werden hier heute nicht gebraucht«, wiederholt er. »Es sei denn, Zuchtmeister Krisp hätte noch etwas anderes für Sie zu tun.«

Eduards finstere Miene sprach Bände. »Wir können es vielleicht ein paar Wochen aufschieben, Hoheit, aber das Fohlen muss kastriert werden. Es entspricht keinem der Standards.«

»Keinem Ihrer Standards«, korrigierte Prinz Wilhelm hochmütig. »Vergessen Sie nicht, Krisp, dass die letzte Entscheidung, was den Schutz der Blutlinien angeht, meinem Vater obliegt. Und …«, er schenkte allen Anwesenden ein kühles Lächeln, »mir natürlich.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und gab damit deutlich zu verstehen, dass das Gespräch für ihn beendet war. Er verneigte sich kurz vor Margret, klemmte die Gerte unter den Arm, verließ mit ausgreifenden Schritten den Stall und zischte Rosella an, dass sie ihm sein Pferd bringen solle.

»Und?«, fragte Philippa den Zuchtmeister zögernd. »Was glauben Sie, wird der Rat dazu sagen?«

»Das alles ist außerordentlich befremdlich«, brummte der Zuchtmeister.

»Da haben Sie allerdings Recht, Eduard«, grübelte Margret. »Doch ich halte es für klüger, nicht ausgerechnet jetzt darüber zu diskutieren.«

Krisp sah der Reihe nach Herbert, Hempel, Larkyn und das Fohlen an. »Richtig. Doch diese Angelegenheit ist noch lange nicht zu Ende«, sagte er grimmig.






Kapitel 11

Lark blieb bei Tup und umarmte ihn, als die anderen einer nach dem anderen gingen. Erst die Leiterin mit Meisterin Winter, dann Herbert und der Zuchtmeister. Der Arzt sammelte seine widerlichen Messer ein, ohne Lark oder das Fohlen eines Blickes zu würdigen. Nur Rosella blieb zurück.

Als die Männer verschwanden und ihren verhassten Geruch mitnahmen, entspannte Tup die Ohren. Lark streichelte seine Stirn, und kurz darauf steckten er und Molly ihre Köpfe in die Futterkisten und knabberten das, was von der morgendlichen Getreideration noch übrig war. Lark lehnte sich gegen die Wand. Sie hatte das Gefühl, als sei plötzlich alles Blut aus ihren Beinen gewichen.

Rosella runzelte besorgt die sommersprossige Stirn. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Lark starrte das sommersprossige Mädchen an, während ihr das Herz bis in den Hals schlug. »Ich bin ihm schon einmal begegnet, Rosella.«

»Wem? Meister Krisp?« »Prinz Wilhelm«, flüsterte Lark. »Ich habe damals nur nicht gewusst, dass er der Prinz war.«

Rosella beugte sich über das Tor in den Stall hinein. »Wann denn? Wie?«

»Er ist auf unseren Hof gekommen.« Lark schüttelte sich unwillkürlich bei der Erinnerung an diesen Tag. »Ich kann ihn nicht leiden.«

»Klar.« Rosella blickte vorsichtig über ihre Schulter. »Herbert und ich gehen ihm auch aus dem Weg, so gut wir nur können.«

»Was hat er mit Tup vor?« Lark holte tief Luft. Ihre Beine fühlten sich wieder kräftiger an, und sie straffte sich. »Es beunruhigt mich.«

»Das ist auch beunruhigend«, bestätigte Rosella. »Obwohl er Ihrem Fohlen einen blutigen Morgen erspart hat.«

»Jedenfalls für heute.« Lark schlüpfte durch das Gatter und sah zu Tup und Molly zurück. »Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sie es mich selbst hätten machen lassen und richtig, ohne ihn halb zu Tode zu erschrecken.«

»Wissen Sie denn, wie man so etwas macht?«, fragte Rosella überrascht. »Wie man ein Fohlen kastriert?«

»Ich könnte es herausfinden.«

»Das würden sie niemals zulassen. Der Zuchtmeister glaubt, das sei Männersache, das ganze Schneiden und Bluten und alles.« Rosella zog an ihrem dicken Zopf, der über ihre Schulter hing. »Ich dachte immer, er hätte das Recht dazu. Ist ein schmutziges Geschäft, diese Kastration.«

»Ich bin ein Mädchen vom Land, Rosella. Ich kenne mich mit Tieren aus, mit Ziegen, Kühen, Hühnern. Und mit Gemüse. Ich sollte besser in meinem Gemüsegarten graben, als die Akademie zu kritisieren.« Sie seufzte und deutete quer über den großen Hof auf die Halle und den Schlafsaal. »Diese Mädchen scheinen geglaubt zu haben, dass ich von Schlamm überkrustet hier ankommen würde … Sie rümpfen die Nase und kichern, wenn ich an ihnen vorbeigehe.«

»Viele von ihnen stammen aus der vornehmen Gesellschaft.« Rosella spie in das Sägemehl. »Haben Sie Geduld. Sie werden sehen. Das Reiten macht den Unterschied.«

»Reiten kann ich doch auch nicht. Nicht richtig, jedenfalls.«

»Sie werden es lernen. Das ist das Einzige, worauf es hier ankommt.«

Sie gingen zusammen zur Stalltür und hatten sie gerade erreicht, als eine Klasse von der Koppel abhob. Die Pferde stiegen auf und bildeten rasch eine Formation – die Allüre. Lark blickte staunend hinauf, und vor Bewunderung klappte ihr Mund auf. Dies waren die Mädchen aus der dritten Klasse. Ihre Tiere wirkten schon recht geschickt. Die geflügelten Pferde schossen hinab und wendeten so elegant wie Adler. Ihre Flügel bewegten sich im Einklang, und sie formierten sich zu einem langen V, schwebten dahin, als ruhten sie auf dem Wind. Lark sehnte sich danach, eine von ihnen zu sein, den Wind in ihrem Gesicht zu spüren und die Bewegung der breiten Flügel über ihren Knien.

»Das ist die Offene Kolonne«, erklärte Rosella.

»Wie wunderschön, Rosella! Was könnte schöner sein?«

»Das da.« Rosella deutete auf etwas, und Lark folgte ih rem ausgestreckten Finger.

»Oh!«

Philippa Winter kreiste über ihrer Klasse. Die Flügel von Wintersonne schimmerten dunkelrot im Sonnenschein und schienen sich kaum zu bewegen, als sie an den anderen Reitern vorbeizog. Rosella hatte recht. Meisterin Winter und ihre Stute waren so perfekt aufeinander abgestimmt, als wären sie ein Wesen, als wären sie füreinander geschaffen, Arme und Füße, Hufe und Flügel. Als sich das große V auflöste und sich alle Reiterinnen mit gebogenen Hälsen in der Luft nach rechts drehten und mit wehenden Röcken in die Kurve legten, stockte Lark fast der Atem.

»Ach«, stieß Rosella hervor. »Die große Wende!«

»Das ist wundervoll.«

»Ja, das ist es. Dieses Manöver fliegen sie übrigens auch, wenn sie von jemand beschossen werden …«

»Beschossen? Mit was könnte man denn auf geflügelte Pferde schießen, Rosella?!«

Rosella stieß den Atem aus. »Ha, Sie würden sich wundern! Mit Pfeilen. Mit Schleudern. Mit Steinen. Ich habe im Palast einmal eine Stute gesehen, durch deren Flügel sich ein Pfeil gebohrt hatte. Sie und ihre Reiterin wären beinahe gestorben, aber sie haben es gerade noch sicher auf den Boden geschafft. Die Stute konnte nie wieder fliegen. Es war ein wunderschöner, großer Nobler.«

»Bei Zitos Ohren«, murmelte Lark.

Rosella knurrte zustimmend. »Krieg ist eine Sache, aber ich verstehe nicht, wieso sie unschuldige Tiere angreifen.«

Lark musterte Rosellas breites Gesicht. »Wir sind gleich, du und ich, stimmt’s?«, fragte sie. »Wir lieben alle Tiere. Eben typisch Menschen vom Land.«

»In meinem Fall eher Menschen von der Küste«, erklärte Rosella. »Meine Familie sind Fischer. Und gleich sind wir wohl auch nicht, ehrlich gesagt. Sie schlafen im Schlafsaal und ich in einer Kammer über den Ställen.«

»Nein, Rosella. Der einzige Unterschied zwischen uns ist mein Fohlen. Sonst würde niemand ein Bauernmädchen wie mich auch nur eines Blickes würdigen.«

Rosella zuckte mit den Schultern. »Das kann sein. Aber eines muss ich Ihnen trotzdem sagen … Es ist besser für Sie, wenn man uns nicht häufiger als nötig zusammen sieht. Das wird Ihnen bei den vornehmen Mädchen nicht weiterhelfen.«

Lark schüttelte den Kopf. »Du bist ohnehin die Einzige, die mit mir spricht.«

»Haben Sie denn keine Tutorin? Alle neuen Mädchen sollen eigentlich eine haben.«

»Ich habe auch eine. Sie heißt Petra Süß. Aber sonderlich erfreut ist sie darüber nicht.«

Rosella schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Wer hat sich das denn ausgedacht?«

Lark zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Aber die letzten drei Tage waren die einsamsten meines Lebens.«

»Haben Sie Geduld«, wiederholte Rosella. Sie klopfte Lark beruhigend auf die Schulter und schenkte ihr das typische Zahnlücken-Grinsen. »Haben Sie Geduld.«

 

Lark hasste es, den Stall gegen die steife Eleganz der Halle eintauschen zu müssen. Sie war zwar vom morgendlichen Unterricht befreit, aber jetzt sollte sie sich mit Pferdemeisterin Stark treffen. Die anderen Mädchen der ersten Klasse waren bereits beim Training, übten Trab und Galopp und Führungswechsel auf ungeflügelten Pferden auf der Trockenkoppel. Da Lark nichts von alledem kannte, sollte sie Einzelunterricht erhalten. Was natürlich alle aus ihrer Klasse wussten.

Lark lief die Stufen zur Halle hinauf und stürmte durch die großen Türen, blieb jedoch in der Eingangshalle wie erstarrt stehen. Sie sah sich hastig um, obwohl ihre Augen von dem hellen Sonnenlicht geblendet waren und sich noch nicht auf das dämmrige Licht im Innern der Halle eingestellt hatten. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wo sie Meisterin Stark treffen sollte. Das Büro der Leiterin lag hinter der Reihe mit den Porträts zu ihrer Linken, zu ihrer Rechten lag der Speisesaal. Sie hörte, wie Porzellan und Silberbesteck aufgedeckt wurden. Die Klassen räume waren oben, aber … was hatte die Pferdemeisterin  bloß gesagt? In der Halle? Oder im Lesesaal? Lark biss sich auf die Lippen und versuchte, sich zu erinnern. Heute war so viel geschehen und gestern auch und den Tag davor auch schon … Die Tränen, die sie heute Morgen zurückgehalten hatte, als sie sich solche Sorgen um Tup gemacht hatte, stiegen ihr jetzt brennend in die Augen. Sie stand mitten in der gefliesten Eingangshalle und kämpfte gegen das Weinen an. Aber eine Träne entkam und fiel auf ihre staubige Weste.

»Hier, nimm das«, hörte sie eine Stimme von links. »Hier, nimm schon.«

Lark senkte rasch den Kopf, um ihre Tränen zu verbergen, und sah, dass ihr jemand ein in Spitzen gefasstes Taschentuch unter die Nase hielt.

»Das ist nicht nötig«, sagte die Stimme wieder. Lark hob den Kopf und sah sich einem großen Mädchen mit breiten Schultern gegenüber. »Nimm es ruhig«, sagte sie und wedelte mit dem Taschentuch. »Und dann kümmern wir uns um das, was dir Sorgen macht, hm?«

Lark vergrub das Gesicht in dem Taschentuch und brachte kein Wort hervor. Das andere Mädchen wartete, bis sie sich die Nase geputzt und die Tränen weggeschnieft hatte. Als sie wieder aufsah und sich die nassen Wimpern tupfte, schenkte ihr das Mädchen ein gutmütiges Lächeln. »Ich bin Hester Morgen«, stellte sie sich vor. »Ich gehe auch in die erste Klasse, so wie du. Nur bin ich schon seit sechs Monaten hier.« Sie legte den Kopf schief und musterte Lark von oben bis unten. »Ich bin wirklich überrascht, dich heulen zu sehen. Alle sagen, du wärst so zäh wie Leder.«

Lark, die sich gerade gewundert hatte, dass Hester sie sogar duzte, hielt die Luft an, und ihre Überraschung ließ sie die Tränen vergessen. »Wer sagt das?«

»Ach, diese Idiotin Petra Süß«, erklärte Hester. »Ich bin noch nie einer begegnet, die so viel redet. Stimmt es, dass du erst fünfzehn bist?«

Lark schniefte geräuschvoll und nickte. »Ich hatte gerade letzte Woche Geburtstag.«

»Dann bist du zwei Jahre jünger als alle anderen Mädchen hier! Ich kann mir gar nicht vorstellen, wer die Idee hatte, Petra Süß zu deiner Tutorin zu ernennen. Sie hasst Erstklässlerinnen.«

Lark schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ihre Pferdebox liegt neben meiner.«

»Na gut, das ist jetzt auch egal.« Hester nahm das nasse Taschentuch zurück und stopfte es in die Tasche ihres Reitrocks. »Was hat dich denn so aufgeregt? Du wirkst völlig verloren.«

»Das bin ich auch!« Lark brachte ein kleines Lächeln zustande. »Verloren in beinahe jeder Beziehung, und jetzt soll ich mich bei Meisterin Stark melden, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wo.«

»Ach! Na, das kann ich dir zeigen. Sie hält sich meist im Lesesaal auf. Hier entlang.« Hester wandte sich zur Treppe, und Lark folgte ihr.

Sie waren die Treppe halb hinaufgegangen, als sich die Tür vom Büro der Leiterin öffnete und die unverkennbare Stimme von Prinz Wilhelm zu ihnen heraufdrang. Hester legte einen Finger auf die Lippen, und beide Mädchen blieben wie angewurzelt stehen.

»Ich komme in ein paar Wochen wieder, um zu sehen, wie sich das Fohlen entwickelt«, sagte der Prinz.

Die Stimme von Philippa Winter drang scharf die Treppe hoch. »Wir können nicht zu lange warten, Hoheit. Wenn das Fohlen so schnell wächst wie die Kämpfer...«

»Ich werde Krisp bitten, ihn im Auge zu behalten«, erwiderte Wilhelm.

Die Leiterin sagte etwas darauf, worauf Prinz Wilhelm kurz angebunden erwiderte: »Der Willen des Fürsten hat Vorrang vor dem Rat der Edlen, Margret.«

Als Prinz Wilhelms Hacken über die Fliesen knallten, drängten sich die Mädchen an die Wand. Hester und Lark starrten sich mit weit aufgerissenen Augen an und rührten sich nicht vom Fleck, bis sich die schwere Tür hinter der Herrschaft geöffnet und wieder geschlossen hatte.

Einen Herzschlag später drang die kühle Stimme von Meisterin Winter die Treppe herauf. »Ich glaube, ihr beide habt etwas zu tun, oder?«

»Ja, Meisterin.« Hester grinste Lark an und flüsterte. »Sie hat bestimmt auch Augen im Hinterkopf!« Dann eilte sie die Treppe hinauf.

 

Der lange Nachmittag war fast vorüber, als Lark endlich freibekam und zu den Ställen und zu Tup zurückkehren konnte. Die Mädchen der zweiten und dritten Klasse brachten gerade ihre Pferde herein, um sie trocken zu reiben, die Hufe auszukratzen sowie ihre Mähnen und Schwänze zu kämmen. Die anderen Mädchen aus Larks erster Klasse striegelten ihre Pferde und tratschten von Stallbox zu Stallbox. Oc-Hunde trotteten zwischen ihnen hin und her und Beere, Larks Liebling, kam, um an Molly zu schnüffeln. Die Ziege war gerade groß genug, um ihr bärtiges Kinn auf das Tor legen zu können. Beim Anblick der kleinen braunen Ziegennase neben der silbrigen des Hundes musste Lark kichern. Tup vergrub seine Nase in Larks Schulter und beschwerte sich wimmernd, weil sie so lange fort gewesen war.

Aus ihrem Stall rief Petra zu ihr herüber: »Hammloh! Was macht Ihr Fohlen da für Geräusche?«

Lark hielt mitten im Striegeln inne. Vorsichtig antwortete sie: »Das ist seine Art. Er hat immer irgendwie so … geweint.«

»Weinen trifft es«, sagte Petra verächtlich. »Sie sollten ihm das abgewöhnen. Es ist abscheulich.« Sie zog das Wort in die Länge und betonte den nasalen Akzent, den Lark überall in der Akademie hörte.

Mit Petras Akzent schien allerdings etwas nicht zu stimmen. Er klang nicht ganz echt – nicht so wie der von Meisterin Winter oder Hester Morgen zum Beispiel. Hesters Betonung war präzise, und ihre Worte hatten eine Melodie. Petras Akzent war einfach nur … nasal und klang aufgesetzt.

»Süß!«, rief Hester aus ihrer Box auf der anderen Seite. »Lassen Sie gefälligst Hammloh in Ruhe, bei Kallas Zähnen!«

»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, Morgen«, rief Petra. »Ich bin schließlich ihre Tutorin! Ihr Benehmen fällt auf mich zurück.«

Lark trat an das Gatter. Hesters Stall lag ein Stück den Gang hinunter. Sie bürstete die Mähne eines großen, kräftig wirkenden Palominos. Sie winkte Lark über die Schulter hinweg zu und rief: »Es ist eher Ihr eigenes Benehmen, das auf Sie zurückfällt, Süß. Sie sollten lieber darauf achten!«

Petra zischte empört eine Antwort, und Lark wandte sich wieder Tup zu. Seit Broh sie allein im Hof der Akademie zurückgelassen hatte, hatte sie sich nicht mehr so unbeschwert gefühlt.

Ein paar Minuten später kam Hester zu ihr, lehnte sich  gegen das Gatter und sah zu, wie sie Tup striegelte. »Er ist hübsch, nicht? Schwarz wie die Nacht.«

Lark lächelte ihre neue, große Freundin an. »Ja, ich finde, er ist vollkommen«, vertraute sie ihr an. »Obwohl mir alle unentwegt sagen, dass er zu klein sei.«

Hester betrachtete Tup mit zusammengekniffenen Augen. »Ja. Meine Stute ist bereits doppelt so groß wie dein Fohlen. Ihr Widerrist reicht schon bis zu meinem Kopf. Allerdings ist sie sechs Monate älter. Und …« Hester zuckte mit den Schultern und breitete die Hände aus. »Sie ist eine Kämpferstute. Ich fliege irgendwann bei den Grenzpatrouillen, das ist mal sicher.« Sie sah an sich herunter und lachte schallend. »Allerdings bin ich auch wie dafür gemacht. Schließlich bin ich fast doppelt so groß wie du!«

»Nicht ganz«, widersprach Lark. Sie beobachtete, wie sich Tups Fell unter ihrem Striegel fast in Seide verwandelte. Seine Mähne war gewachsen und glitt wie schwarzes Wasser durch ihre Finger. Sie hatte seinen Schwanz perfekt gebürstet, und sein schwarzer Stirnschopf schimmerte. Wenn sie doch nur ihre eigenen Haare auch so gut in den Griff bekäme!

Molly hatte ihre Abreibung unter dem Striegel ebenfalls genossen, und ihr heller Sommerpelz glänzte. Lark legte die Striegelbürste ins Regal zurück und wandte sich an Hester. »Du bist ein ganzes Stück größer als ich, aber längst nicht doppelt so groß! Meine Brüder sagen immer, ich wäre nicht größer als eine Bobbin. Du dagegen bist richtig schön groß.«

»Ich mag die Art, wie du sprichst«, sagte Hester. »Ich habe noch nie jemand aus dem Hochland kennengelernt.« Sie öffnete Lark das Gatter der Box. »Erzähl mir von der süßen kleinen Ziege. Wie heißt sie?«

Sie plauderten, als sie den Hof überquerten und zusammen zum Vorraum des Schlafsaals gingen. Alles roch wundervoll nach Pferden und Stroh. Die Mädchen wechselten die Reitkleidung, wuschen Hände und Gesicht an den Waschbecken am Ende des langen Raumes und bürsteten sich. Lark stand neben ihrem Bett und kämpfte wie bereits die letzten drei Tage mit ihren Haaren. Es wollte ihr einfach nicht gelingen, sie zu einem ordentlichen Knoten zu drehen. Sie hatte bereits ein Dutzend Nadeln verbogen, doch irgendwie schien es nichts zu geben, womit sie ihren lockigen Wuschelkopf in den Griff bekommen hätte. Verzweifelt warf sie die Bürste auf das Bett.

Hester bemerkte es, beugte sich zu ihr und flüsterte: »Wir sollten dir andere Haarklemmen besorgen. Es gibt in der Stadt Hunderte von Läden, die sie anbieten.«

»Die Stadt? Oh! Ich bin noch nie in Oscham gewesen.«

»Gut!« Hester klang, als wäre die Angelegenheit damit entschieden. »Wir fahren hin. Ich spreche mit meiner Mutter.«

»Ist das denn erlaubt?«

»Wenn Mutter es sagt, dann schon.« Hester grinste. »Außerdem nehmen wir Anabel mit. Sie geht für ihr Leben gern einkaufen.«

Lark zögerte. »Hester … ich … ich habe eigentlich so gut wie kein Geld. Nur ein paar kleine Münzen, die mein Bruder mir zugesteckt hat.«

Hester kicherte. »Ach was, das kriegen wir schon hin, Hammloh«, erklärte sie. »Wir sind schließlich Mädchen von der Akademie. Wir genießen gewisse Privilegien!«






Kapitel 12

Philippa führte ihre Schülerinnen zunächst in leichtem Galopp über die Flugkoppel, dann zog sie das Tempo an, und Soni erhob sich mit einigen kraftvollen Flügelschlägen sicher in die Lüfte. Philippa spürte die unbeschreibliche Schwerelosigkeit des Fliegens in ihrem ganzen Körper, zunächst in der Wirbelsäule, dann auch in den Armen und Schenkeln. Hoch oben am strahlend blauen Himmel zogen ein paar Wolken vorbei, und sie fühlte, wie die Sonne in ihrem Nacken brannte. Zwar sorgte der Flugwind für eine leichte Abkühlung, doch mit Bedacht auf das Wohl der Pferde würde der Flug nicht lange dauern.

Soni flog Quadrate, um die Gruppe zu der sogenannten Offenen Kolonne zu formieren. Während sie mit kräftigen Flügelschlägen durch die Luft sausten, bildeten sich an Brustkorb und Flanken der Pferde dunkle Schweißränder. Zur Gruppe der Noblen gehörten drei Apfelschimmel, die der Kämpfer bestand aus einem Fuchs und einem Braunen. Ihre Flügel glänzten in der Sonne, als sie hinter Philippa herflogen, die Nüstern dicht am Schweif des vorderen Pferdes, so dass sie nach dem Vorbild der Zugvögel eine Linie bildeten. Der Kolonnenflug war zwar traditionell eine Formation der Noblen, doch für den Abschluss an der Akademie musste jede Gruppe sämtliche Formationen beherrschen. Ihre Ausbildung bereitete sie auf alle Herausforderungen vor, denen sie bei ihren künftigen Aufgaben  begegnen könnten. Diese Mädchen würden erst in einem Jahr ihr Diplom erhalten, aber Philippa forderte sie, als wäre die Prüfung bereits morgen. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie schwierig der Abschluss war.

In ihren Ohren hallte der berauschende Klang der Flügelschläge. Hier und da machte sie ihre Schülerinnen auf eine Korrektur aufmerksam. Sie zeigte mit der Spitze ihrer Reitgerte über ihre Schulter, deutete mit den Handflächen nach unten oder hob die Reitgerte. Elisabeth änderte daraufhin Jägers Flugwinkel, und Ardith senkte die Nase von Feder, bis sie beinahe Jägers Schweif berührte. Die erhobene Reitgerte war das Zeichen dafür, dass die Offene Kolonne, der die fliegenden Pferde von Oc ihre Berühmtheit verdankten, einen seltenen Augenblick lang perfekt war. Wenn sie Fürst Friedrich und sein Gefolge eskortiert und sich über ihren Köpfen zur Offenen Kolonne formiert hatten, war er stets fasziniert von ihrem Anblick gewesen.

Philippa lehnte sich in ihrem Sattel zurück und flankierte die Formation, indem sie Soni um sie herumfliegen ließ. Der Gedanke an Friedrich schmerzte sie. Er war der Vater, den sie niemals gehabt hatte, der Mentor, der ihre Intelligenz zu schätzen wusste, ihren Mut, ihre Unabhängigkeit. Friedrich hatte sein Leben dem Schutz und Erhalt der Blutlinien gewidmet, die ein Vermächtnis seiner Vorfahren waren. Die geflügelten Pferde erregten den Neid aller anderen Fürsten- oder Herzogtümer. Doch nur das kleine Oc konnte seine Adeligen auf ihren Reisen von derartigen Kolonnen eskortieren lassen. Wünschte der Prinz von Isamar eine Eskorte, musste er erst einen entsprechenden Antrag beim Zuchtmeister von Oc stellen. Ein Angriff auf Oc konnte den Verlust der geflügelten Pferde bedeuten, und  das war allen Fürsten und Prinzen sehr wohl bekannt. Deshalb verkörperten die geflügelten Pferde und ihre Reiterinnen Ocs ganze Stärke.

Die Sonne brannte mittlerweile unangenehm in Philippas Nacken. Sie unterdrückte ihren Kummer wegen Friedrich und hob die Reitgerte, um den Wechsel zur Geschlossenen Reihe einzuleiten.

Wenn ein Flug mit Offener Kolonne die Reihen schloss, bedeutete dies, dass entweder die Reisenden unter ihr oder sogar die Formation selbst in Gefahr war. Philippa hatte die Geschlossene Reihe zweimal in ihrer Laufbahn zum Einsatz bringen müssen. Beide Male war sie ihren Lehrerinnen unendlich dankbar gewesen, dass sie Wintersonne und sie mit dieser Übung derart hart gedrillt hatten.

Philippa ließ ihre Gerte von links nach rechts durch die Luft schnellen, und die Kolonne begann sich zu schließen. Jäger blieb auf seiner Position, aber Feder und Engel, Rose und Läufer, Schoko und Prinz änderten ihre Flugposition, um die Lücken zwischen sich zu schließen. Vom Boden aus betrachtet, verdunkelten ihre Flügel regelrecht den Himmel, so eng waren sie zusammengerückt. Geschlossene Reihen waren ein Furcht einflößendes Zeichen, sieben Pferde mit riesigen Flügeln, die wie ein mehrgliedriger Pfeil durch die Luft schossen. Wurde eines von ihnen getroffen, waren die anderen da, um zu helfen. Bildete der Feind eine Verteidigungslinie, so konnte die Formation sie durchbrechen oder aber die Bogenschützen von ihren Stellungen fegen. Schon mehr als ein Turmwächter hatte beim Anblick der Geschlossenen Reihen entmutigt aufgegeben.

Einen Augenblick lang war die Formation perfekt. Dann begann Prinz zu flattern. Seine Flügel verpassten einen Schlag, und die Reiterin hinter ihm musste zur Seite ausweichen, um einen Zusammenstoß zu verhindern. Philippa trieb Soni mit ihren Knien und Schenkeln rückwärts, um so nah, wie sie es wagte, an Prinz heranzukommen.

»Geraldina – bring Prinz zurück auf seine Position, du reißt eine Lücke auf! Geraldina!«

Offensichtlich hatten Reiterin und Pferd eine Auseinandersetzung. Prinz bog den Hals nach oben, trat wild mit den Hufen in der Luft und drohte aus der Gruppe auszubrechen. Seine Flügel schlugen so schnell, dass sich ihre Oberfläche kräuselte. Soni drosselte ihre Geschwindigkeit, weil sie dem aufgeregten Pferd nicht zu nah kommen wollte. »Geraldina!« Philippa schrie wütend und zugleich besorgt gegen den pfeifenden Wind an.

Das Gesicht unter ihrer Schirmmütze war kreidebleich und angespannt, als Geraldina an Prinz’ Zügeln zerrte und versuchte, ihn zu halten. »Nein!«, schrie Philippa. »Nicht reißen!« Sie hob den Arm über den Kopf und ließ die Gerte in der Luft kreisen. Elisabeth, die Flugleiterin, gab ihr ein Zeichen, dass sie verstanden hatte, obwohl Philippa an der Haltung ihres Kopfes erkennen konnte, dass sie Angst hatte. Sie wendete Jäger augenblicklich und sammelte die Gruppe hinter sich. Die Pferde schwenkten ab, trennten sich und lösten die Geschlossene Reihe auf. Sie erhoben sich in die Luft und reihten sich für den kurzen Weg zurück zur Akademie hinter Jäger ein.

Philippa hatte vor lauter Angst einen ganz trockenen Mund. Sie biss die Zähne zusammen, damit man ihr die Sorge nicht anmerkte, und trieb Soni an die Seite von Geraldina und Prinz. Das Mädchen warf ihr einen verängstigten Blick zu, und Philippa konnte die schreckliche Wahrheit in ihren Augen erkennen, doch jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. Darum würde sie sich später kümmern. Zunächst musste sie die beiden irgendwie sicher zurück auf den Boden bringen.

In der Hoffnung, dass die Anwesenheit der älteren Stute den jungen Wallach beruhigen würde, brachte Philippa Soni so nah wie möglich neben Prinz. Sie kreisten über dem Gelände der Akademie, einmal, zweimal. Einige fürchterliche Minuten sah es so aus, als werde Prinz abstürzen; er trat wie wild mit den Vorderbeinen die Luft und schlug hektisch mit den Flügeln. Soni hielt neben ihm einen gleichmäßigen Flügelschlag, und nach einer Weile fiel er in ihren Rhythmus ein, legte sich auf die Seite, wenn sie sich auf die Seite legte, und ließ die Hufe unter sich kreisen. Seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Blick war wirr. Aus Geraldinas Haltung war jegliche Anmut verschwunden; wie ein Häufchen Elend klammerte sie sich an den Vorderzwiesel des Sattels. Philippa bemerkte, dass sie verzweifelt nach unten sah.

»Geraldina!«, rief Philippa ihr über das Brausen des Windes zu. »Du stürzt nicht ab. Überlass Prinz die Führung, er wird Soni folgen. Ich mache es genauso – sieh, lass die Zügel locker. Prinz will auch nicht abstürzen! Lass dich schwer in den Sattel sinken. Gib Prinz etwas Zügel... ja, genau so.«

Vielleicht hörte Geraldina, was sie sagte, vielleicht folgte sie auch nur ihrem Beispiel, jedenfalls gewannen die beiden ihre Stabilität zurück. Soni drehte noch eine Runde, dann nahm sie Kurs auf die Landekoppel und streckte bei der Landung anmutig den Nacken. Prinz folgte ihrer Spur. Eine nach der anderen glitten sie auf den Boden, die Gefahr war überstanden. Philippa wusste allerdings, dass dies für Prinz der letzte Flug gewesen war.

Kaum eine halbe Stunde später überquerte sie den Hof;  die Neuigkeiten, die sie nun Margret überbringen musste, lasteten schwer auf ihren Schultern. Geraldina durfte nie mehr fliegen.

Philippa stapfte die Stufen der Halle hinauf, zog die Handschuhe aus, nahm die Kappe ab und steckte beides in ihren Gürtel. Einen Augenblick verweilte sie im kühlen Schatten der Eingangshalle, um Kraft zu sammeln. Es war nicht das erste Mal, dass so etwas passierte, aber nichts konnte den Schrecken mildern, der ihnen nun bevorstand. Nur der Tod eines Reiters war schlimmer, und auch das hatte Philippa schon erlebt.

 

Den ganzen Tag über hatte Lark nur mit Petra, Rosella und Meisterin Stark zu tun gehabt; deshalb war sie froh, als Hester Morgen sich beim Abendessen neben sie setzte. Lark strahlte sie an, Hester nickte ihr zu, wirkte jedoch irgendwie sehr ernst.

Es wurden kleine Schalen mit Consommé serviert. Beim Anblick der dünnen Brühe sehnte sich Lark unwillkürlich nach ihrer selbst gekochten Gemüsesuppe. Sie versuchte, langsam zu essen, und imitierte Hesters Handhabung des kleinen runden Suppenlöffels, aber sie war so hungrig! Die Suppe schien wie von allein zu verschwinden. Als die Dienerin kam, um die leere Schüssel abzuräumen, hob sie den Kopf. Zum ersten Mal bemerkte sie die Ruhe im Speisesaal, blickte sich um und fragte sich, was los war.

Der nächste Gang bestand aus einem winzigen, kunstvollen Salat mit Körbchen aus Heferöllchen, die gerade die Größe von Larks Daumen hatten. Den Salat hatte sie mit drei Bissen verschlungen, ebenso die Scheibe pochierten Fisch. Als geröstetes Hühnchen serviert wurde, nahm sie widerwillig Messer und Gabel in die Hand. Hühnchen war  ihr alles andere als fremd, doch zu Hause hätte sie es mit den Fingern auseinandergenommen, diesen überaus praktischen Werkzeugen, die ihr die Natur geschenkt hatte. Hier musste sie Besteck benutzen. Sie beobachtete Hester, um zu sehen, wie das wohl ging.

Hester nahm das Messer, legte es dann wieder hin und schüttelte den Kopf.

»Hester«, murmelte Lark. »Was ist? Wieso sind alle so still?«

Hester sprach leise. »Hast du es noch nicht gehört?«

»Was gehört?« Sie folgte Hesters leichtem Nicken in Richtung des langen Tisches, an dem die Mädchen aus der dritten Klasse saßen. Am einen Ende saß ein Mädchen, das gar nichts aß. Sie saß mit hängendem Kopf und Schultern da. »Wer ist das? Was hat sie?«, erkundigte sich Lark flüsternd. Hester nahm ihr Messer wieder in die Hand und rammte es halbherzig in das Hühnchen auf ihrem Teller. »Das ist Geraldina. Beim Flugunterricht heute Morgen hat sie die Kontrolle über Prinz verloren … Meisterin Winter musste ihnen helfen. Beinahe wären sie abgestürzt.«

»Abgestürzt?« Lark presste unwillkürlich eine Hand auf den Mund.

Hester lehnte sich zurück. »Ja. Der Rest der Klasse war zu Tode erschrocken.«

»Sind deshalb alle so bedrückt?«

Hester beugte sich vor und nahm wieder ihre Gabel. »Iss, Hammloh. Ich erkläre es dir später. Dies ist kein guter Zeitpunkt.«

Lark kämpfte mit dem Hühnchen und ließ große Fleischfetzen an den Knochen auf ihrem Teller zurück. Sie aß zwei Wecken und wollte gerade einen dritten verschlingen, als der Brotkorb weggenommen wurde. Der Tisch wurde wieder abgeräumt und ein Eis serviert. Als sich die Leiterin erhob und damit das Ende des Abendessens anzeigte, verließen die Mädchen beinahe schweigend den Saal. Sie strömten in verschiedene Richtungen davon, einige zum Schlafsaal, andere zu den Ställen, wieder andere zu den Jährlingen auf der Weide, um sie über Nacht in die Stallungen zu bringen.

Lark blieb auf den Stufen stehen. »Ich muss in die Bibliothek«, erklärte sie Hester. »Meisterin Stark hat mir aufgetragen, zehn Generationen der Boten-Linie auswendig zu lernen.«

Hester sagte einen Augenblick lang nichts. Sie stand eine Stufe unter Lark und blickte hinaus über den Hof zu den friedlichen Weiden. Im Osten glitzerten weiß die Türme von Oscham. Im Westen glühte der Himmel noch von der untergehenden Sonne.

Lark berührte ihren Arm. »Hester. Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?«

»Reden wir in der Bibliothek.«

Hester führte sie den Weg die Stufen hinunter in die Halle und um die Ecke zu der winzigen erleuchteten Bibliothek. Sie war leer, die Bücher standen ordentlich in den Regalen, ein kleines Feuer brannte im Kamin. Hester zog ein Buch heraus und legte es auf den Studiertisch. Lark nahm einen Stuhl und zog das Buch zu sich, schlug es jedoch nicht auf. Sie sah zu Hester auf und wartete.

»Natürlich weißt du, dass unsere Pferde den Geruch von Männern nicht ertragen«, sagte Hester. Lark nickte. »Und wenn sich der Geruch einer Reiterin verändert … verwirrt das die Pferde ebenfalls.«

»Ist das Geraldina passiert?«

Hester seufzte schwer und ließ sich ihr gegenüber nieder.

»Es gab Gerüchte über Geraldina. Ich glaube, sie stammt aus einer vornehmen Familie, Barone, und ich habe gehört, dass sie recht wild war.« Hester runzelte die Brauen. »Ich weiß natürlich nicht, ob alles wahr ist, aber es heißt, dass ihre Familie sehr erleichtert war, als sie sich an ein geflügeltes Pferd gebunden hat.« Sie seufzte noch einmal schwer. »Und jetzt ist sie in … Schwierigkeiten.«

»Sie ist … schwanger«, stellte Lark fest.

»Ja.«

Lark hatte das Kinn auf die Hand gestützt. »Ich wusste immer genau, wenn die Ziegen oder die Kühe auf dem Unteren Hof trächtig waren. Sie haben anders gerochen. Irgendwie stärker. Intensiver.«

»Was auch immer es sein mag, die Pferde wittern es jedenfalls. Sie wissen auch andere Dinge … wenn ein Mädchen zum Beispiel einen dieser Zaubertränke zu sich nimmt, damit es nicht schwanger wird, oder um eine Schwangerschaft zu unterbrechen. Und vor allem, Lark, wenn eine Frau einmal ein Kind bekommen hat, verändert sich ihr Körper für immer. Das ertragen die geflügelten Pferde nicht.«

»Oh«, flüsterte Lark. »Prinz …«

»Ja. Prinz.« Hester gab einen weiteren schweren Seufzer von sich. »Ich weiß, was Mutter sagen würde. Männer können sich fast alles erlauben, ohne dass es irgendwelche Konsequenzen hätte. Nur die Frauen müssen immer für alles zahlen.«

»Im Hochland … gibt es häufig kurzfristige Hochzeiten, wenn so etwas passiert.«

»In Oscham werden Mädchen, die schwanger werden, fortgeschickt.«

»Das finde ich irgendwie ungerecht.«

»Das sagt Mutter auch. Aber nur, weil es ungerecht ist, ändert es nichts.« Hester schüttelte den Kopf und blickte finster vor sich hin. »Ich weiß nicht, wie sie das tun konnte, wo sie doch genau wusste, was das für Folgen hat.«

»Was passiert denn jetzt mit Geraldina?«

Hester zuckte mit den Schultern. »Sie wird der Schmach nicht entkommen können. Sie wird die Familie und die Akademie verlassen müssen … Vermutlich wird man sie verstoßen. Und kein Mann wird sie noch heiraten wollen.«

»Was wird sie dann tun?«

Hester zuckte erneut mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber das eine sage ich dir: Ich würde niemals riskieren, Goldie zu verlieren!«

»Werden sie das wirklich tun? Werden sie Prinz einschläfern?«

»Das müssen sie.« Hester sah Lark streng an. »Ein geflügeltes Pferd wird verrückt, wenn es seine Reiterin verliert. Bei Prinz hat es schon angefangen. Am Ende vernichtet er sich selbst, und dabei könnte er andere Pferde und sogar Menschen verletzen.«

»Oh. Wie furchtbar.« Lark strich über das Buch und dachte, wie wertvoll jedes geflügelte Pferd war. Sie versuchte zu verstehen, wie Geraldina ein solches Risiko eingehen konnte.

»Und wir müssen tatenlos dabei zusehen«, fuhr Hester düster fort.

Eine eiskalte Welle schien sich aus Larks Bauch durch ihren ganzen Körper auszubreiten. »Wir müssen zusehen?«

»Ja.«

»Hast du so etwas schon einmal miterlebt?«

Hester schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe auch niemals damit gerechnet. Doch es ist Teil der Erziehung –  damit wir alle es begreifen. Und nicht denselben Fehler machen.«

Lark dachte an Tup, wie er die Ohren aufstellte, wenn sie zu ihm kam und sie voller Vertrauen mit seinen glänzenden Augen ansah. Wie Hester würde auch sie niemals etwas tun, das ihr Pferd gefährden könnte. Der bloße Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Sie schob das Buch über die Boten-Linie von sich. Es war sinnlos, es überhaupt aufzuschlagen. Heute Abend würde sie sowieso nicht mehr lernen können.

 

Beim Frühstück sprach die Leiterin mit den Schülerinnen. Ihre Stimme klang trocken und ausdruckslos, als wolle sie lediglich eine Änderung des Stundenplans bekanntgeben. Die Mädchen starrten auf ihre Teller, während sie ihrer Erklärung lauschten. Meisterin Morghen endete mit dem Satz: »Bei unserer Arbeit geht es häufig um Leben und Tod. In Ihrem Dienst werden Sie noch vieles erleben, und diese eine furchtbare Sache müssen Sie mit ansehen, damit Sie es wirklich begreifen und niemals vergessen.«

Niemand gab einen Ton von sich, als sie ihr halb gegessenes Frühstück zurückließen und über den Hof schlichen. Eher unbewusst stellte Lark fest, dass die Hügel im Westen in der Hitze rötlich glommen. In Willakhiep müsste der Höhepunkt der Reifezeit bereits überschritten sein. Am frühen Morgen und späten Abend war es kühl, und die Bauern bereiteten sich auf die Ernte vor.

Als die Mädchen um die Ställe herumgingen, warfen die Pferde ihre Köpfe hoch. Einige wieherten ihren Herrinnen zu, und Lark hörte zur Antwort unterdrückte Schluchzer. Dankbar, dass Tup einmal nicht nach ihr weinte, stapfte sie hinter den anderen her zur Trockenkoppel. Hester und sie  lehnten sich gegen den Lattenzaun. Hester starrte unbewegt vor sich hin. Lark spürte den Kummer der Schülerinnen um sich herum. Die Tragödie schweißte sie zusammen, und sie litten gemeinsam. Niemand flüsterte, niemand kicherte, niemand sprach überhaupt. Selbst Petra Süß schwieg.

Rosella führte Prinz aus dem Stall, und Lark ging das Herz über. Der Wallach hatte offenbar bereits ein Medikament erhalten, denn er ließ den Kopf hängen, und seine Flügel schleiften durch den Staub. Er war groß, hatte eine breite Brust und die muskulösen Beine eines Kämpfers, doch seine Augen blickten ins Leere, und seine Ohren hingen herunter.

Rosella lockte das unter Drogen stehende Tier an. Geraldina wartete innerhalb der ausgetrockneten Koppel und hing förmlich am Zaun, als stünde auch sie unter Drogen.

Philippa Winter wartete neben ihr. Sie legte etwas in Geraldinas Hand und führte sie quer über die Koppel zu ihrem Wallach. Geraldina bewegte sich wie in Trance, aus ihrer Miene sprach die blanke Angst, ihre Augenlider waren rot und geschwollen. In das Gesicht von Meisterin Winter hatten sich tiefe Falten gegraben, sie wirkte um Jahre gealtert. Als Geraldina sich an sie lehnte, zwang sie sie, aufrecht zu gehen, und trieb sie mit dem Arm voran.

Als sie näher kamen, erwachte Prinz aus seiner Benommenheit, wich zurück und scharrte mit den Hufen die trockene Erde auf. Geraldina weinte mit offenem Mund, und rote Flecken zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab. Lark konnte ein kleines Glasfläschchen in ihrer Hand erkennen. Geraldina versuchte, es Meisterin Winter zurückzugeben. Doch Meisterin Winter stieß sie von sich und zog ein wei ßes Tuch aus der Tasche.

»Geraldina«, ihre Stimme durchschnitt scharf die schmerzvolle Stille.

Das Mädchen murmelte etwas unter Tränen.

»Nein«, erklärte Philippa ruhig. »Das kann Ihnen niemand abnehmen. Es ist Ihre Pflicht.«

Geraldina ließ das Tuch fallen und hielt sich die Hand vor ihre Augen, doch Philippa zog sie weg. Rosella, deren Sommersprossen dunkel aus ihrem leichenblassen Gesicht hervorstachen, bückte sich, um das Tuch aufzuheben. Prinz raschelte mit seinen hängenden Flügeln und warf den Kopf von einer Seite zur anderen, aber seine Bewegungen wirkten benommen und unkoordiniert.

Lark biss sich auf die Lippe, bis es wehtat. Überall um sie herum vernahm sie leises Schluchzen. Meisterin Winter hob den Kopf und warf den Schülerinnen einen strengen Blick zu. Wieder breitete sich völlige Stille über der Koppel aus. Das einzige Geräusch war das Keuchen von Prinz und das Scharren seiner Hufe, als er versuchte, Abstand zwischen sich und seine Herrin zu bringen.

»Schnell jetzt«, trieb Meisterin Winter das Mädchen an. »Seien Sie wenigstens gnädig mit ihm.«

Geraldina entkorkte mit zittrigen Händen die kleine Flasche und goss den Inhalt auf das Tuch. Sie trat auf Prinz zu, und Rosella musste die Hacken in den Boden stemmen, um ihn zu halten. Laut schluchzend hielt Geraldina das Tuch vor die Nase des Pferdes. Es zuckte zurück und warf Rosella um. Geraldina schrie auf und ließ sowohl das Tuch als auch das Fläschchen fallen. Sie drehte sich um und wollte fliehen, doch Meisterin Winter hielt sie mit einem eisernen Griff auf.

Prinz hatte das Medikament gewittert und wich zurück in Richtung Koppel, getrieben vom Selbsterhaltungstrieb. Die  Schülerinnen schnappten vernehmlich nach Luft. »Rosella!«, stieß Philippa hervor. »Kannst du ihn halten? Geraldina! Hysterische Anfälle werden Prinz auch nicht weiterhelfen!«

Doch es war klar, dass der verängstigte Prinz nicht so einfach aufgeben würde. Er zog Rosella rückwärts durch den Staub, bis sein Hinterteil gegen den Lattenzaun stieß. Geraldina wehrte sich gegen Philippas Griff. Aus einiger Entfernung rief die Leiterin: »Jemand soll Herbert holen!« Unruhe kam auf, als sich ein Mädchen aus der dritten Klasse durch die Menge drängte und zu den Stallungen rannte.

Lark sah, wie der Wallach die Augen verdrehte, sah den Schaum vor seinem Maul und den Schweiß, der zwischen Flügel und Brust hinunterrann. Sie konnte es nicht ertragen. Rosella war jetzt mit ihm am Zaun und hielt mit aller Kraft das Seil fest. Prinz bäumte sich auf, seine Flügel schlugen gegen die Flügelhalter. Einer sprang auf und flog durch die Koppel. Ohne nachzudenken, sprang Lark auf den unteren Balken des Zaunes.

Hester schrie ihren Namen, doch Lark hatte sich bereits auf den obersten Balken hochgezogen. Sie schwang die Beine hinüber und sprang leichtfüßig auf die Koppel. Mit einem Schritt war sie bei Prinz, drückte sich gegen den freien Flügel und krallte ihre Finger in seine Mähe. Sein anderer Flügel war gegen den Zaun geklemmt. Rosella biss die Zähne zusammen. Schweiß rann ihr über die Wangen, als sie versuchte, seinen Kopf zu halten.

Lark sprach beruhigend auf das Tier ein: »Prinz, Prinz. Armer Prinz. Beruhige dich, mein braver Junge, beruhige dich. Bald hast du es überstanden.«

Natürlich war er deutlich größer als Tup. Mehr als einmal  verlor sie den Boden unter den Füßen und hing an seinem Hals. Sie redete weiter auf ihn ein, während sie versuchte, nicht von ihm getreten zu werden. Sein Flügel schlug gegen ihren Oberschenkel, und er gab ein ersticktes Wiehern von sich. Lark redete weiter fast summend auf ihn ein. »Komm schon, Prinz, mein armer Kleiner. Komm schon. Armes Ding, armer süßer Junge.«

Gerade als es so aussah, als wären sie und Rosella am Ende ihrer Kräfte, tat das Pferd einen letzten, halbherzigen Sprung und brach zusammen. Der Flügel unter Larks Schenkel erlahmte. Prinz kurzer Energieausbruch war vorbei.

»Diese Idioten haben ihm nur die Hälfte des Medikaments gegeben«, murmelte Rosella. »Dann hätten sie es auch gleich mir überlassen können.«

Prinz sackte zu Boden; erst gab das eine Vorderbein nach, dann das andere. Er fiel auf die Knie, seine Flügel breiteten sich im Dreck aus, dann knickten die Hinterbeine ein. Rosella lockerte die Leine. Lark ging um das Stallmädchen herum und kniete nieder, um den Kopf des Wallachs in ihrem Arm zu wiegen und ihm mit der anderen Hand beruhigend über die Stirn zu streichen. Einen Augenblick später hockte Philippa Winter neben ihr. Mit einer schnellen Bewegung bedeckte sie Prinz’ Maul mit dem getränkten Tuch und hielt es mit festem Griff, bis seine Augen glänzten und er rasselnd atmete.

Der Geruch des Medikaments brannte Lark in der Nase und trieb ihr die Tränen in die Augen, doch sie hielt den Kopf des Pferdes die ganze Zeit über fest. Selbst als Philippa das Tuch weggenommen hatte und am Hals von Prinz prüfte, ob sein Puls noch schlug, streichelte Lark seine weiche Wange und beobachtete, wie das Leben in seinen  Augen kurz aufflackerte und dann wie die Flamme einer Kerze ganz und gar erlosch.

Nach dem wilden Kampf, der Anspannung und der Dramatik der Szene schien das Ende ungewöhnlich ruhig. Es war, als hätte Prinz nachgegeben, dachte Lark. Als hätte er aufgegeben.

Philippa berührte ihre Schulter. »Er ist von uns gegangen, Larkyn. Danke, dass Sie ihm geholfen haben.«

»Ja«, flüsterte Lark. »Das musste sein.«

»Gewiss.«

Philippa reichte Lark die Hand, um ihr aufzuhelfen. Doch Lark legte den Kopf von Prinz behutsam auf den Boden, strich über seinen Stirnschopf und schloss seine Augen. Hinter sich hörte sie Geraldinas wildes Schluchzen, und wie jemand versuchte, sie zu beruhigen. Die anderen Mädchen waren ruhig, und als Lark aufstand, schienen ihre Blicke so schwer auf ihr zu lasten wie die stickige Luft. Lark sah, dass Petra sich rührte und etwas murmelte, doch Hester Morgen stellte sich vor sie, so dass Lark sie nicht mehr sehen konnte.

Lark blickte zurück zu dem wunderschönen Pferd, das dort im Dreck lag. Sein rechter Flügel war unter ihm verrenkt, der linke war auf dem Boden ausgebreitet wie eine Stoffbahn aus Seide. Diese Flügel würden ihn nie mehr hoch in die Luft tragen. Seine Beine mit den glänzenden Hufen waren abgespreizt, sein eleganter Hals unnatürlich verdreht.

»Was für eine Verschwendung!«, stieß Lark bitter hervor. Meisterin Winter warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Das ist es wahrhaftig, Larkyn«, erwiderte sie leise. »Eine ganz schreckliche Verschwendung.«






Kapitel 13

Wie praktisch für Rosella, dass sie eine kleine Ziegen hirtin als Stallgehilfin hat.« Petra Süß sprach gerade so laut, dass man ihre Worte bis zur Veranda des Schlafsaals verstehen konnte. Ihrer Bemerkung folgte vereinzeltes Kichern, das jedoch rasch erstarb, als Hester Morgen abrupt von ihrer Pritsche hochfuhr und zornig zu Petra hinüberstarrte.

»Was reden Sie da, Süß?«, wollte Hester wissen. Lark zog hastig ihr Nachthemd über den Kopf, damit die anderen die Schamröte auf ihren Wangen nicht sehen konnten.

»Ich glaube kaum, dass ich Ihnen eine Erklärung schuldig wäre, Morgen«, erwiderte Petra höhnisch. »Aber es ist doch wirklich ein Glücksfall, dass es Hammloh nichts ausmacht, im Dreck herumzukriechen und die niedere Arbeit eines Stallmädchens zu erledigen.«

Hester stemmte die Hände in die Hüften. Sie war eine beeindruckende Erscheinung, hochgewachsen, mit breiten Schultern und dem vorgereckten Kopf. »Das gehörte nicht zu Rosellas Pflichten!«, stieß sie hervor. »Prinz hätte es tun müssen!«

»Sie heißt nicht mehr Prinz«, mischte sich eine andere ein. Lark streckte den Kopf aus dem Nachthemd, um herauszufinden, wer gesprochen hatte: Anabel Chance, ein anderes Mädchen aus der ersten Klasse, mit zarten Gesichtszügen und sanfter Stimme. Ihre blonden Haare fielen ihr glatt über die Schultern. »Aber ich kann mich nicht mehr an ihren Nachnamen erinnern.« Niemand antwortete ihr.

Hester starrte derweil Petra böse an. »Wenn Sie mich fragen, hätte eine von Ihnen aus der zweiten Klasse für sie in die Bresche springen müssen, statt wie ein Haufen ängst licher Jungfern nur danebenzustehen und zu glotzen.«

Petra stolzierte an das Ende ihrer Pritsche und sah Hester direkt in die Augen. »Hören Sie mir zu, Morgen, und auch Sie, Hammloh. Es gibt hier gewisse Regeln, und Sie tun gut daran, sie schnellstens zu lernen.«

Lark zog das Nachthemd über ihre Schultern und sprang auf. Sie konnte sich selbst verteidigen. Sie trat ebenfalls in den Gang zwischen den Betten und baute sich direkt vor Petra auf. Die Mädchen sahen alle zu; den Erstklässlerinnen blieb vor Staunen der Mund offen stehen, während die Schülerinnen aus der zweiten Klasse grinsten und ein paar Drittklässlerinnen finster die Stirn runzelten.

»Dieses Pferd hat sehr gelitten«, erklärte Lark nachdrücklich.

»Dieses Pfärd?«, wiederholte Petra und übertrieb dabei Larks Dialekt. Ein Mädchen lachte, wurde jedoch zischend von einer anderen zum Schweigen gebracht.

»Man sagt ›Pferd‹, Süß«, meinte Hester in ihrem kultivierten Tonfall. Dann hielt sie sich die lange Nase zu und fuhr in Petras aufgesetzt nasalem Akzent fort: »Nicht Pfärd.«

Petras Miene verfinsterte sich, und sie ballte die Fäuste. Sie trat einen Schritt nach vorn, doch irgendjemand hielt sie am Arm fest. Auch Hester hatte die Hände zu Fäusten geballt.

Hastig ging Lark dazwischen. »Wie auch immer Sie es aussprechen, jedenfalls hat Prinz mit dem Tode gekämpft,  und wir konnten nichts mehr für ihn tun. Mein Dialekt ist nicht das Einzige, das ich aus dem Hochland mitgebracht habe.«

»Nein«, zischte Petra. »Den Gestank nach Ziege hast du auch gleich mitgebracht!«

»Vielleicht rieche ich nach Ziege – oder auch nach Kuh, wo wir gerade dabei sind -, aber ich stehe wenigstens nicht untätig herum und sehe zu, wenn ein Tier leidet!«

»Wollen Sie uns etwa sagen, wie wir unsere Arbeit zu tun haben? Sie? Eine Ziegenhirtin?«

Hester sog vernehmlich die Luft ein. »Wo wir davon sprechen, Süß, Sie tragen offenbar auch ein ganz eigenes Aroma mit sich herum. Was ist das eigentlich für ein Geruch, der Ihnen da anhaftet, hm? Gebeiztes Leder? Stiefelschwärze? Offenbar stellen Sie Schuhe her, stimmt’s?«

Petras Gesicht lief dunkelrot an. »Ich … ich war noch nie in der Werkstatt, Morgen!«, stieß sie stammelnd hervor. »Seien Sie nicht albern!«

Hester zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall riechen wir anderen hier nach Pferd. Immer.«

»Werden Sie nicht vulgär«, spie Petra Süß hervor und deutete auf Lark: »Ich warne Sie, Ziegenhirtin. In Zukunft warten Sie gefälligst meine Anweisungen ab.«

»Süß!« Das war eine der Drittklässlerinnen, Elisabeth Jäger, glaubte Lark. »Es reicht! Dies war für alle ein furchtbarer Tag, und Sie machen ihn nur noch schlimmer.«

Petra fuhr herum und ging zu ihrer Pritsche zurück. Lark sank auf ihr Bett, während Hester mit verschränkten Armen neben ihr stehen blieb, als wolle sie alle herausfordern, noch einen Kommentar abzugeben. Die Mädchen wandten eines nach dem anderen ihre neugierigen Gesichter ab und schlüpften unter ihre Decken.

»Wieso hasst sie mich?«, flüsterte Lark. »Ich weiß, dass ich hier nicht herpasse … aber ich habe ihr doch gar nichts getan.«

»Sie hat nur auf jemand gewartet, auf dem sie herumhacken kann«, ertönte eine sanfte Stimme.

Lark und Hester drehten sich um und sahen sich Anabel gegenüber, die mit einer Haarbürste in der Hand vor ihnen stand. Das Mädchen errötete unter ihren Blicken. »Ich nehme an, sie hätte lieber auf mir herumgehackt, weil ich so langsam bin und so eine schlechte Haltung habe. Aber mein Vater ist ein Graf und ihrer bloß Schuhhändler.« Ihre Stimme wurde leiser. »Ich finde es großartig, was Sie getan haben, Larkyn. Ich wünschte, ich hätte Ihren Mut.«

»Das war gesunder Menschenverstand«, erklärte Hester. »Dagegen sahen die anderen ganz schön dämlich aus.«

»Oh!«, sagte Lark. »Aber deshalb habe ich es nicht …«

»Aber nein, natürlich nicht«, sagte Anabel schnell. »Sie haben es nicht in dieser Absicht getan. Aber das arme Pferd!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die gleich darauf ihre makellosen Wangen hinunterliefen. »Das werde ich niemals vergessen! So etwas Schreckliches habe ich noch nie gesehen.«

»Ich auch nicht«, pflichtete Hester ihr bei. Sie ließ sich neben Lark auf die Pritsche sinken. »Ich habe noch nie jemand sterben sehen.«

Lark sah die beiden Mädchen verwirrt an. Wie hatten sie in ihrem Alter – Hester war mindestens achtzehn, und Anabel war sicherlich nicht viel jünger – noch nie dem Tod begegnen können? Natürlich war ihr klar, dass die beiden niemals Ziegen gehütet, Kühe gemolken oder ein Fohlen zur Welt gebracht hatten. Aber der Tod gehörte doch zum  Leben dazu. Wie behütet mussten sie aufgewachsen sein! Wie sehr unterschied sich doch das Leben eines Bauernmädchens aus dem Hochland von dem dieser vornehmen Töchter von Oc.

Sie würde wohl vergeblich irgendwelche Gemeinsamkeiten mit ihnen suchen.

Mit Ausnahme, selbstverständlich, der geflügelten Pferde!

 

Als Philippa am nächsten Morgen in Begleitung von Margret und den anderen Pferdemeisterinnen die Halle verließ, sah sie die große, schlanke Gestalt von Prinz Wilhelm, der soeben die Stallungen betrat. Sein brauner Wallach lief frei auf der Trockenkoppel umher. Beere, der Oc-Hund, be obachtete ihn mit gesträubtem Nackenhaar von der Mitte des Hofes aus.

»Hast du das gesehen, Philippa?«, murmelte Margret.

»Ja. Ich glaube, ich sollte wohl besser …«

»Ja, das fürchte ich auch.«

Philippa seufzte. Es blieb immer an ihr hängen, mit dem Fürsten zu verhandeln oder wahlweise mit seinem Sohn. Das hatte sich aus ihrer Vergangenheit so ergeben. Sie zog die Schirmmütze aus ihrem Gürtel, setzte sie auf und rückte sie zurecht. Dann rief sie eine der Reiterinnen zu sich. »Elisabeth!«

Das Mädchen wandte sich von ihrer Gruppe ab und eilte zu ihr. »Ja, Meisterin Winter.«

»Sorgen Sie dafür, dass alle aufzäumen und sich auf der Flugkoppel sammeln. Ich komme, sobald ich kann.«

Philippa bemerkte, dass Elisabeths Blick kurz zu den Stallungen zuckte, bevor sie ihre Meisterin wieder ansah. Die Mädchen der dritten Klasse hatten den Prinzen offensichtlich ebenfalls bemerkt. »Und tratschen Sie nicht«,  fuhr Philippa streng fort. »Wenn es etwas gibt, das Sie alle wissen müssen, werde ich Ihnen das schon mitteilen.«

»Ja, Meisterin. Die Klasse hält sich bereit.«

»Danke.« Philippa beobachtete, wie Elisabeth über das Kopfsteinpflaster zu den anderen Mädchen zurückging, die auf sie gewartet hatten. Sie hatte einen geschmeidigen Gang, hielt sich sehr gerade und hatte die Mütze keck über eine Augenbraue gezogen. In ihrem Äußeren ähnelte sie schon sehr einer Pferdemeisterin, was sie auch unbedingt werden wollte. Philippa seufzte noch einmal, drehte sich um und ging über den Hof zu den Stallungen. Sie wünschte, ihre Mädchen müssten sich nicht mit Politik abgeben, mit diesen unterschwelligen Strukturen von Macht, Intrigen und Gefahr. Doch Elisabeth ritt, wie auch Philippa, eine Noblen-Stute. Deshalb würde sie in Diensten des Adels stehen, ganz gleich, ob ihr Talent und ihr Können dort verschwendet wären. Man würde sie manipulieren, zur Schau stellen und ausnutzen. Ihr Idealismus und ihre Energie würden sich mit der Zeit in Abgeklärtheit und Pragmatismus verwandeln. Das war auch notwendig, sonst würde ihr das Leben schon bald unerträglich werden.

Philippa betrat die Stallungen und bog ohne zu zögern nach links ab. Es war ihr klar, was Wilhelm hier wollte. Er war gekommen, um nach Larkyn Hammlohs kleinem Schwarzen zu sehen. Sie ging nicht davon aus, dass er ihr erklären würde, warum. Ein stechender Schmerz fuhr von ihrem Nacken hinauf bis in den Kopf.

Sie lief um die Ecke, hinter der sich Tups Stall befand, und blieb stehen.

Wilhelm lehnte über der Stalltür und starrte das Fohlen an. Tup erwiderte seinen Blick. Das Hengstfohlen ließ die  Ohren merkwürdig herunterhängen und wimmerte ein bisschen. Doch es war nicht zurückgewichen. Es witterte zwar mit geweiteten Nüstern, stand jedoch in der Mitte der Box und wirkte vollkommen durcheinander.

Philippa rührte sich nicht von der Stelle. Sie war ebenso verwirrt wie das Fohlen.

»Hoheit!«

Herbert eilte aus der entgegengesetzten Richtung auf die Stallbox zu. Wilhelm fuhr von dem Gatter zurück, als hätte er sich verbrannt. Philippa trat lautlos einen Schritt vor, dann noch einen. Bislang hatte Wilhelm sie noch nicht bemerkt.

Er kehrte ihr den Rücken zu, als er den Stallburschen begrüßte. »Herbert.« Er klang vollkommen gelassen, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. »Würden Sie bitte Krisp aufsuchen und ihn zu mir schicken?«

Herbert öffnete den Mund und sah von Wilhelm zu dem Fohlen mit seinem verwirrten Blick und den hängenden Ohren. Dann holte er tief Luft. Philippa trat rasch einen Schritt vor. Als er sie entdeckte, war Herbert die Erleichterung deutlich anzusehen. »Ge… gewiss, Hoheit«, stammelte er. »Selbstverständlich. Selbstverständlich. Ich gehe sofort. Und überlasse Sie … Meisterin Winter.« Er machte ein paar Schritte rückwärts, bevor er sich umdrehte und davoneilte, wobei er unablässig vor sich hin murmelte: »Ja, ja. Meister Krisp. Ja. Sofort.«

Wilhelm drehte sich langsam um und begrüßte Philippa eisig. Er war vollkommen beherrscht, und ihm war nicht anzumerken, ob er vermutete, dass sie ihn dabei beobachtet hatte, wie er sich dem geflügelten Pferd dichter näherte, als es einem Mann eigentlich möglich war.

»Philippa«, sagte er mit seiner merkwürdig hellen  Stimme. »Wie freundlich von Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, wo Sie doch so beschäftigt sind.«

»Ganz und gar nicht, Hoheit«, erwiderte sie. Sie hoffte sehr, dass sie ihre Verwirrung besser verbergen konnte als Herbert, und flüchtete sich in Höflichkeiten. »Gibt es Neuigkeiten von Fürst Friedrich?«

»Der Zustand meines Vaters hat sich seit Ihrem letzten Besuch leider nicht gebessert«, erklärte Wilhelm.

»Und Ihre Mutter, die Fürstin? Sie muss doch auch sehr darunter leiden.«

Wilhelm grinste sie auf seine merkwürdig schiefe, freudlose Art an. »Meine Mutter ist in diesem Punkt … belastbarer«, entgegnete er. »Sie findet Trost in der Gesellschaft und bei … Freunden.«

Fürstin Sophia war in ihrer Jugend eine berühmte Schönheit gewesen, und bei gesellschaftlichen Veranstaltungen war sie auch heute noch stets von einem Schwarm Bewunderer umgeben. Man munkelte, dass sie Friedrich ungeniert betrog, doch der Fürst hatte Philippa gegenüber nie über seine Frau geklagt. Stattdessen hatte er seine hübsche und rücksichtslose Tochter Pamella förmlich vergöttert und vor Philippa stets damit geprahlt, wie sie immer wieder ihren Erzieherinnen und Anstandsdamen entwischt war. Seit sie verschwunden war, war der Fürst ein gebrochener Mann.

Philippa stützte die Ellbogen auf die Mauer von Tups Stall. Das Fohlen streckte ihr die Schnauze entgegen, und sie streichelte sein seidiges Maul. Er war gewachsen; sein Kopf reichte ihr bereits bis zum Kinn, und seine Flügelmembranen wurden allmählich dicker. Sein Rücken war zwar immer noch recht kurz, aber der Schweif fiel ähnlich hübsch wie bei Soni herab. »Wenn ich nicht wüsste, wie unwahrscheinlich das ist, würde ich sagen, dass der Er  zeuger des Kleinen ein Nobler war«, sinnierte sie laut vor sich hin.

»Wenn Sie das meinen«, sagte jemand.

Philippa drehte sich um. Zuchtmeister Krisp kam auf sie zu. Als Eduard dicht neben Wilhelm stehen blieb, warf Tup ruckartig den Kopf hoch und wich hastig mit erhobenem Kopf und angelegten Ohren zurück. Er schüttelte energisch die Flügel und klemmte sie fest an die Rippen. Die Spitzen zitterten vor Abscheu. Auch Eduard blickte Wilhelm neugierig an und trat dann vom Stall zurück, um Abstand zwischen sich und Tup zu bringen. Das merkwürdige Verhalten des Fohlens verwirrte Philippa dermaßen, dass sie die Begrüßung zwischen Wilhelm und Eduard kaum wahrnahm. Als sie ihnen wieder ihre volle Aufmerksamkeit zuwandte, waren die beiden bereits in eine hitzige Auseinandersetzung verstrickt. Wobei vor allem Eduard Krisp aus seiner Aufgebrachtheit keinen Hehl machte. Wilhelm merkte man seinen Ärger nur am täuschend seidigen Klang seiner Stimme und den halb geschlossenen Lidern an.

»Hoheit«, sagte Eduard ein bisschen zu laut, »Oc ist stolz auf die Reinheit seiner Blutlinien – aber keineswegs auf diese Bastarde, die in früheren Zeiten gelegentlich aufgetaucht sind! Wie Hoheit weiß, hat sich Ihr Großvater in ungeheure Kosten gestürzt, um jedes geflügelte Pferd im ganzen Fürstentum zu erwerben. Wenn wir zulassen, dass auch nur eine der Blutlinien verunreinigt wird, setzen wir unseren Ruf aufs Spiel – Ihren Ruf, Hoheit. Denn schließlich sind Sie der Thronerbe! Das müssen Sie doch einsehen …«

»Krisp, wir möchten Sie wirklich nur sehr ungern ersetzen. Dennoch, die Oberaufsicht über die geflügelten Pferde obliegt unserer Familie. Wir treffen die endgültigen Entscheidungen«, zischte Wilhelm giftig.

Philippa runzelte die Stirn. Wann hatte Wilhelm in seinem Vokabular »mein erlauchter Vater« durch das Pronomen »wir« ersetzt?

Der arme Eduard wurde bleich bei dieser Drohung, weigerte sich aber tapfer, nachzugeben. »Prinz Wilhelm«, fuhr er etwas ruhiger fort. »Bitte denken Sie nach. Wir hatten eine furchtbare Woche an der Akademie …«

»Ja. Wir haben davon gehört.« Wilhelm fuhr so schnell zu Philippa herum, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich und sich den Ellbogen an der Wand von Tups Stall stieß. Die halb gesenkten Lider des Prinzen erinnerten sie an etwas, aber sie konnte das Bild nicht genau zuordnen.

Trotzdem ließ sie sich von Wilhelm nicht einschüchtern. Dafür kannten sie sich viel zu lange. Außerdem war sie ihm aufgrund ihrer Herkunft und ihres Berufs nahezu ebenbürtig. Sie hob den Kopf und sah ihn verächtlich an. »Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht hier geschehen ist, Wilhelm.« Sie ließ seinen Titel absichtlich weg. »Die Mädchen fahren in den Ferien nach Hause zu ihren Familien und bekommen auch zu Beerdigungen und Hochzeiten frei. Das wissen Sie, und Fürst Friedrich ist das ebenfalls bekannt.« Sie wandte sich von ihm ab und beugte sich über die niedrige Mauer, um das schwarze Fohlen zu betrachten.

Trotz des Unbehagens, das ihr Wilhelms Verhalten und seine Drohung Eduard gegenüber bereiteten, fand sie es ebenfalls richtig, die weitere Entwicklung des Fohlens abzuwarten, bevor man es kastrierte. Sie verstand dennoch Eduards Bedenken, und aus ihrer Erfahrung als Lehrerin wollte sie nicht riskieren, dass eine ihrer Schülerinnen mit einem nicht beschnittenen Hengst arbeiten musste. Tup war jedoch abgesehen von seiner Gestalt und Farbe, die  nicht den Vorgaben der Blutlinien entsprach, ein liebenswertes Tier. Sein kurzer Rücken und die flache Kruppe verliehen seinem Hinterteil eine anmutige Linie. Sein Hals war zwar ebenfalls ein wenig kurz, bog sich aber über einer sehr muskulösen Brust. Seine Flügel waren schmal, aber dafür sehr lang. Sie freute sich schon darauf, ihn fliegen zu sehen.

»Eduard«, wandte sie sich unvermittelt an den Zuchtmeister, während sie weiterhin das Fohlen beobachtete. »Wie lange kann man eine sichere Kastration des Fohlens längstens hinauszögern?«

»Kämpfer werden immer im Alter von acht Monaten kastriert«, erklärte Eduard. Sie registrierte die Anspannung in seiner Stimme und empfand einen leichten Anflug von Mitgefühl für ihn. Selbst wenn er sie häufig in ihrer Routine störte, machte er schließlich nur seine Arbeit.

»Dieser kleine Schwarze ist ein Winterfohlen. Er wird nächste Woche acht Monate alt«, überlegte sie laut.

»Er ist kein Kämpferfohlen«, sagte Wilhelm.

»Tiefer liegende Hoden!«, schnappte Eduard. »Das ist eine Eigenschaft der Kämpfer.«

»Welche anderen Charakteristika sehen Sie noch an ihm, Eduard?«, erkundigte sich Philippa.

»Ich habe ihn genau beobachtet. Ich würde vermuten, die Mutter war ein Bote, und aufgrund seines kurzen Rückens und seines Schweifs würde ich sagen, dass der Vater ein Nobler war. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass eine Boten-Stute von einem Noblen-Hengst gedeckt worden sein soll, aber es sieht zumindest ganz so aus«, erwiderte der Zuchtmeister.

Wilhelm fuhr sich mit seinem langen Zeigefinger über das makellos glatte Kinn. »Das alles spricht dafür, das Kastrieren des Fohlens zu verschieben, Krisp.«

»Da bin ich entschieden anderer Meinung, Hoheit«, erklärte Eduard halsstarrig. »Seine Mutter war eine flügellose Stute, und das ist genau eine der Veranlagungen, die wir aus den Linien herauszüchten wollen.«

»Und doch hat sie ein geflügeltes Fohlen zur Welt gebracht. Wollen wir nicht genau davon mehr haben?«

Eduards Blick verfinsterte sich, doch er schwieg. Kurz darauf verabschiedete sich Wilhelm und befahl Herbert, ihm sein Pferd zu holen. Philippa und Eduard starrten ihm hinterher.

»Es ist schlecht für Oc, dass der Fürst so krank ist«, murrte Eduard.

»Allerdings«, pflichtete ihm Philippa bei.

»Eine missratene Generation kann die Arbeit von vielen Jahren zerstören.«

Philippa nickte Eduard schweigend zu und verließ die Stallungen. Es war besser und weit sicherer, den Zuchtmeister nicht zu fragen, welche Generation genau er eigentlich meinte. Die Macht der Fürstenfamilie war groß, und wenn Friedrich starb, mussten sie sich alle Wilhelm gegenüber verantworten. Philippa gelang es beim besten Willen nicht, sich davon zu überzeugen, dass Wilhelms Motive ebenso selbstlos waren wie die von Friedrich. Und dessen war sich Friedrich seit Wilhelms früher Kindheit bewusst gewesen, was ein großes Problem für die Thronfolge bedeutete.

Als Philippa zur Flugkoppel ging und ihre Handschuhe überzog, tauchte auf einmal das Bild in ihrem Kopf auf, an das sie sich zuvor nicht hatte erinnern können. Friedrich besaß ein sehr, sehr altes Gemälde, das in der Bibliothek des Palastes hing. Niemand wusste mehr, wer der Künstler war. Im Laufe der Zeit war das Gemälde nachgedunkelt und fast  unkenntlich geworden. Auf der riesigen Leinwand wurde eine Flugformation der berühmten Alten dargestellt, deren Nüstern rot glühten, während sie mit weit ausgebreiteten, schuppigen Flügeln einen Gletscher überquerten.

Es waren die Augen der Alten, die Philippa schon immer gefesselt hatten. Es waren schmale schwarze Augen, deren Funkeln trotz der verblassenden Farbe noch immer deutlich zu erkennen war.

Es waren Wilhelms Augen.






Kapitel 14

Lark starrte Herbert entgeistert an. »Bei Zitos Ohren,  darauf reite ich nicht!«

Der Stallknecht erwiderte ihren Blick, ohne auch nur einen Muskel seines wettergegerbten Gesichts zu verziehen. »So lautet mein Auftrag. Sie bekommen ein Pony, bis Sie geübter sind.«

Das fragliche Wesen war braun-weiß gescheckt, hatte helle Wimpern und dicke rosa Lippen. Es war so ziemlich das fetteste Tier, das Lark je gesehen hatte. Sein Bauch war so rund wie der einer trächtigen Kuh, es hatte ein dickes Hinterteil und einen kurzen, kräftigen Hals. »Pony?«, kreischte sie. »Es sieht aus wie ein Schwein, das für den Markt gemästet worden ist! Da reite ich ja auf unserem Ochsen noch besser!«

Sie ging um das Pony herum, betrachtete seine dicken Hufe und das gespreizte Sprunggelenk. Auf seinem Widerrist lag ein Flugsattel mit einem hohen, schmalen Vorderzwiesel. Er wirkte ziemlich unbequem.

Das Pony legte die Ohren an, drehte den Kopf und schnappte mit gefletschten Zähnen nach ihr. Lark schrie auf und brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. Mit aufgerichteten Ohren und erhobenem Schwanz fegte Beere um den Stall herum zur hinteren Koppel. Herbert deutete mit einem Nicken auf den Hund. »Beere gefällt Ihr Ton nicht, und mir übrigens ebenso wenig«, brummte er.

Lark sah auf den Hund hinunter. »O nein, der Hund regt sich nicht meinetwegen auf!« Beere schien ihre Worte zu bestätigen, indem er sich zwischen sie und das Pony schob.

Was Herbert geflissentlich ignorierte. »Ich habe das Pony gesattelt und vorbereitet, und ich erwarte, dass Sie wie verlangt mit ihm eine Runde auf der Koppel drehen.«

»Ich verstehe nicht, wozu das gut sein soll.« Lark streckte ihr Kinn vor. »Ich möchte auf einem richtigen Pferd reiten.«

Herbert blickte sie finster an. »Jetzt hören Sie mir mal zu, junge Dame. Wenn Sie in Ihrer Klasse aufholen wollen, sollten Sie besser tun, was Ihnen gesagt wird. Also los, machen Sie schon. Meisterin Stark möchte, dass Sie reiten. Auf dem Pony können Sie genauso gut ein Gefühl für den Sattel entwickeln.«

Lark sah sich noch einmal um und war erleichtert, dass sie wenigstens niemand beobachtete. Sie näherte sich erneut dem Pony. Ein Ausritt auf dem Tier war sicher nicht mit ihren Ritten auf Char zu vergleichen. Die Stute hatte so süß gerochen, war mit ihren sauberen Hufen den Feldweg entlanggeklappert, und wenn Lark mit ihr gesprochen hatte, hatte sie stets mit den zierlichen Ohren gezuckt.

Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass bereits ein Jahr vergangen war, seit sie die kleine Stute in den Untiefen des Flusses gefunden hatte. Selbst hier, in der Nähe der Weißen Stadt, kündigte sich der Herbst an. Zu Hause würden sie jetzt das Schilf schneiden und die Blutrüben auf Karren stapeln, um sie auf dem Markt feilzubieten. Sie konnte den Rauch der verbrannten Spreu fast riechen. Die tief stehende Sonne wärmte ihr Gesicht. Es wurde Herbst, und sie war schon drei Monate auf der Akademie. Tup würde bald neun Monate alt.

Herbert beugte sich hinunter, um den Steigbügel für Lark zu richten. Das Pony schnappte mit den Zähnen nach den Gesäßtaschen des Stallburschen, doch Herbert schubste seinen Kopf mit dem Handrücken zur Seite.

Lark beobachtete die beiden aus respektvollem Abstand. »Wie heißt er denn?«

Herbert stellte den Steigbügel ein, ohne allerdings den Kopf des Ponys aus den Augen zu lassen. »Wir nennen ihn Schweinchen. Ich weiß nicht, warum. Irgendjemand hat das Tier auf dem Markt in Oscham gekauft, und da hatte es diesen Namen bereits.«

Lark starrte den Stallknecht einen Augenblick an, dann kicherte sie. »Ehrlich? Schweinchen?« Sie näherte sich dem Pony vorsichtig von links hinten und trat behutsam mit dem linken Stiefel in den Steigbügel. Schweinchen warf den Kopf hoch und machte einen Satz nach vorn, so dass Lark beinahe zu Boden geschleudert wurde. Ihr Fuß rutschte aus dem Steigbügel, und Beere knurrte.

Herbert zog einmal energisch am Zaumzeug. »Entschuldigung«, murmelte er.

»Keine Ursache«, erwiderte Lark. »Dieses Schweinchen ist ein unglückliches Tier.«

»Das stimmt wohl, und das war schon immer so.«

Lark trat einen Schritt näher an das Pony heran. Irgendwie kam es ihr so ängstlich und wütend wie die angriffslustigen Ziegenböcke vor. Einmal hatte sie einer so fest in den Arm gebissen, dass sie einen runden Abdruck der Zähne zurückbehalten hatte, der nie ganz verblasst war. Broh hatte gedroht, den Geißbock umgehend zu schlachten, doch Lark hatte entdeckt, dass sich ein kleiner schwarzer Stein schmerzhaft in den Vorderlauf gebohrt hatte. Es war ihr gelungen, ihn so weit zu beruhigen, dass sie ihm  den Splitter hatte entfernen können, und danach hatte er ihnen keinen Ärger mehr gemacht. Seit dem Tag war der Bock Lark förmlich hörig. Sie konnte mit ihm machen, was sie wollte. Jedes Mal, wenn sie die Narbe auf ihrem Arm sah, ermahnte sie sich, Tiere aufmerksam zu beobachten. Sie glaubte nicht, dass ein Tier von Natur aus böse war. Tiere taten nie etwas ohne Grund.

»Wer reitet denn sonst Schweinchen, Herbert?«

»Meist Rosella.«

»Ist sie denn eine gute Reiterin?«

»Das weiß ich nicht. Sie reitet ohne Sattel mit ihm zum Markt oder an ihrem freien Tag hinaus zu den Ruinen.«

Lark ging wieder nah an Schweinchen heran. Irgendwie sah der Sattel auf dem dicken breiten Rücken des Ponys merkwürdig aus. »Vielleicht stört ihn ja nur der Sattel, Herbert«, versuchte es Lark erneut.

Herbert zuckte mit den Schultern. »Egal. Sie sollen sich an den Sattel gewöhnen. Ein geflügeltes Pferd kann man nicht ohne Sattel reiten.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Wir sollten uns lieber beeilen.«

»Versuchen wir es einmal, Herbert. Nehmen wir den Sattel ab und warten, was passiert.«

Es dauerte eine Weile, doch dann gelang es Herbert, den Sattel herunterzunehmen, ohne gebissen zu werden. Auf Herberts ausdrücklichen Wunsch wartete Lark in sicherem Abstand, doch als der Sattel mitsamt Sattel- und Brustgurt auf dem Boden lag, bat sie den Stallburschen um die Zügel.

Es verlangte einige Überredungskunst, doch schließlich nahm Herbert beide Zügel in die Hand und gab sie ihr. »Passen Sie auf seine Zähne auf«, sagte er zweifelnd.

Lark nahm die Zügel und stellte sich direkt vor Schweinchen. Er warf nicht mehr den Kopf hoch und scharrte auch  nicht mehr mit den Hufen. Selbst Beere hatte sich entspannt. Sie stellte die Ohren auf, und obwohl sie sich dicht an Larks Oberschenkel gepresst hatte, wedelte sie mit ihrem federigen Schwänzchen. »Der Sattel tut ihm weh, Herbert.«

»Kann sein«, gab Herbert widerwillig zu. »Ich schätze, er ist einfach zu dick dafür.«

»Er muss geritten werden.« »Hier hat niemand Zeit für ein schlecht gelauntes Pony. Denken Sie nur an die geflügelten Pferde.«

Lark machte einen Bogen und trat vorsichtig an Schweinchens Schulter heran. Während sie sich bewegte, zog sie die Zügel leicht an, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Vorsichtig zog sie seinen Kopf zu sich. Schweinchen hielt die rosa Lippen geschlossen und legte das Kinn in ihre Hand. Sie ließ ihn einen Augenblick daran schnuppern.

»Armes altes Schweinchen«, sagte sie. »Dummes altes Ferkel. Das ist ein schlechter Sattel, was? Na, jetzt ist er ja weg. Wir machen einen kleinen Ausflug, ja? Nur du und ich und Beere.« Sie fuhr mit der Hand über seinen Widerrist und kraulte ihn dort, wo die Ziegen am liebsten gekrault wurden. Sein Widerrist war so hoch wie ihre Schulter, und so kletterte sie einfach auf seinen Rücken. Sie blieb still sitzen, streichelte seinen Nacken und hoffte, dass er sie nicht gleich wieder abwerfen würde.

Das Pony zuckte mit dem Fell, blieb aber ansonsten ruhig stehen. Lark ließ Stück für Stück die Zügel locker, bis er den Kopf hob. Dann sagte sie sanft: »Komm, Ferkelchen, machen wir einen kleinen Ausritt.«

Es war nur die Trockenkoppel, und es war nur ein dickes Pony mit einem breiten Rücken und einem Körper, der einer unglaublich dicken Rolle Reet glich, aber Lark war überglücklich, wieder ein Pferd unter sich zu spüren. Sie  achtete weder darauf, das Pony zu führen, noch nahm sie Herbert wahr, der in der Mitte der Koppel stand und aufpasste, und es fühlte sich wunderbar an.

Schweinchens Schritt war zwar eher ein Trampeln statt ein elegantes Federn, aber das war ihr gleichgültig. Die Wärme des Pferdekörpers unter ihren Schenkeln und die raue Mähne unter ihren Händen fühlten sich einfach richtig an. Sie kümmerte sich nicht weiter um die Zügel und ließ sie locker herunterhängen. Sie dachte nicht darüber nach, wie sie Schweinchen vermitteln musste, was er tun sollte. Er tat es einfach von allein. Es war genauso wie mit Char, und bei der Erinnerung an ihre Stute wurde sie ganz wehmütig und bekam feuchte Augen.

»Was, in Kallas Namen, tun Sie da?«

Lark erschrak und drehte sich auf Schweinchens Rücken zum Eingang der Koppel um. Sie hatte Meisterin Stark erwartet und war auf Ärger gefasst, weil sie ohne Sattel ritt. Stattdessen sah sie Petra Süß, die hocherhobenen Hauptes dastand und die Hände in die Hüften gestemmt hatte. Herbert hielt unsicher den Sattel in den Händen und ließ die Gurte im Dreck schleifen. Beere, der ein Stück neben Schweinchen herlief, damit Lark ihn neben dem dicken Bauch sehen konnte, wirbelte herum und knurrte.

Lark holte tief Luft, zog die Zügel an und flüsterte: »Bleib stehen, Schweinchen.«

Das Pony hielt an. Lark schwang ihr rechtes Bein über seinen Widerrist und glitt auf den Boden. Als sie Petra gegenüberstand, klopfte sie die Rückseite ihres Reitrockes ab und war sicher, dass sie voll brauner und weißer Ponyhaare war. »Ich … ich sollte das Pony reiten«, sagte sie.

»Mit einem Sattel, Ziegenhirtin. Nicht wie ein Bauer aus dem Hochland«, sagte Petra verächtlich.

Lark schob ihr Kinn vor und entgegnete scharf: »Ich bin  eine Bäuerin aus dem Hochland, und der Sattel passt dem armen Schweinchen nicht. Ich kann ihn nicht schlanker zaubern, also habe ich getan, was ich konnte.«

»Zaubern? Sind Sie vielleicht so etwas wie eine Hexe?« Petra Süß lachte höhnisch. »Passen Sie lieber auf, dass die Pferdemeisterin Sie nicht so reden hört. Hier hält niemand etwas von Alberglauben.«

Herbert räusperte sich und ging zu Lark, um ihr Schweinchens Zügel abzunehmen. »Das Training hat ihm gut getan«, sagte er ruhig, während er Petra den Rücken zukehrte. »Ich suche einen besseren Sattel für ihn, einverstanden?«

Lark antwortete mit klarer, fester Stimme: »Ja, danke, Herbert. Ich werde versuchen, ihm ein bisschen Fett abzutrainieren.«

»Das ist wirklich vollkommen«, warf Petra Süß ein. »Das Schweinchen und die Ziegenhirtin.«

Lark drehte sich auf dem Absatz um und ging quer über die Koppel zu den Ställen. Beere trottete schwanzwedelnd neben ihr her, wobei ihr seidiger Kopf Larks Arm streifte. Petra Süß rief ihr etwas hinterher, doch Lark tat, als höre sie nichts. Sie hatte schon genug von ihrer Bosheit abbekommen. Es gab keinen Grund, die Dinge noch zu verschlimmern.

 

Philippas Klasse bot einen traurigen Anblick. Sie hatten ihre Flugformationen umgestellt, um das Fehlen von Prinz und Gerlinda auszugleichen, doch sie hatten offenbar wenig Freude am Fliegen. Philippa hoffte, dass die Zeit Kummer und Schock heilen würde und dann die Freude zurückkäme. Auch ihr war schwer ums Herz, als sie mit  ihnen die Grazien trainierte. In der Nacht hatte sie von Alana Rose geträumt und noch einmal durchlebt, wie die Reiterin die Kontrolle verloren hatte. Sie hörte den Schrei ihrer Stute und sah das blanke Entsetzen auf Alanas Gesicht, als sie abgestürzt waren. Philippa hatte den Flug geleitet. Sie war als Erste bei ihnen gewesen, hatte Alanas schlaffen, zermalmten Körper und die verdrehten Beine ihres Fohlens gesehen. Sie hatte sich von jemandem ein Messer geben lassen, um das Leiden von Sommerrose zu beenden. Philippa hatte gedacht, dass sie ihre Alpträume über den Angriff auf den Südturm schon lange überwunden hätte. Doch einige Erinnerungen wurde man wohl niemals los.

Jetzt gab Philippa ein Zeichen, und die Reiterinnen formierten sich zur Offenen Kolonne. Zumindest war Alanas Tod ehrenhaft gewesen, ein Opfer im Dienste des Fürsten, um das Fürstentum und seine geflügelten Pferde zu schützen. Doch jetzt? Jetzt drohte Wilhelm das alles zu entweihen, setzte die Ehre und den Ruf der Blutlinien aufs Spiel, und Philippa wusste nicht einmal, warum.

Ihr kam es so vor, als hätte Wilhelm von Oc ihr Leben schon überschattet, seit sie sechzehn war. Damals hatte der Konflikt zwischen ihnen begonnen. Sie war sehr verwirrt gewesen, weil sie nicht verstanden hatte, was er gegen die Vertrautheit zwischen ihr und seinem Vater einzuwenden gehabt hatte, und war von seiner abweisenden Haltung so verletzt gewesen, wie es nur ein junges Mädchen sein kann. Friedrich hatte ihr jedoch ihren Schmerz und ihre Verwirrung genommen, als er sie an Wintersonne gebunden hatte. Doch jetzt wurde Friedrich immer schwächer und Wilhelm immer stärker. Philippa spürte, dass er etwas im Schilde führte, sie wusste nur nicht, was es war. Sie konnte nur hoffen, dass wenigstens der Rat der Edlen ihn zur Vernunft bringen würde.

Sie bedeutete Elisabeth, die Klasse zurückzuführen. Soni flog Quadrate, während sie ihnen bei der Landung zusah. Es waren erfahrene Reiterinnen, die mit ihren geschickten Pferden tief über die Baumwipfel hinwegflogen und behände im weichen Gras landeten. Die Nachmittagssonne ließ die weißen Ställe, die Dachziegel des Wohnhauses und der Halle leuchten und tauchte die Blätter der Buchen entlang der Allee in herbstliches Gold.

Impulsiv legte Philippa die Zügel an Sonis Hals und verlagerte ihr Gewicht. Von den Quadraten befreit, schwenkte die Stute nach rechts ab und senkte mit einem kräftigen Schlag die Flügel. Selbst für eine Zweiflerin wie Philippa war ein solcher Moment voller Magie, Kallas Magie, die weder Fetisch noch Symbol, weder Zauberspruch noch Zaubertrank benötigte. In einem solchen Augenblick schienen Soni und ihr der ganze Himmel zu gehören.

Eine Stunde, überlegte Philippa. Sie würde sich und Soni erlauben, eine Stunde über die Berge zu fliegen. Eine Stunde lang würde sie nicht an Prinz denken, sich nicht um Margret sorgen, sich nicht über die Schwierigkeiten mit ihren Kolleginnen ärgern oder über Larkyn Hammloh und ihr Bastard-Fohlen grübeln. Sie lockerte die Zügel und genoss die vollkommene Einheit, die zwischen gebundenen Paaren aus Mensch und Pferd herrschte.

Soni drehte Richtung Westen ab. Die Muskeln ihrer Flügel traten hervor, ihre Mähne wehte über Philippas behandschuhte Hände. In diesem Augenblick fühlte sich Philippa wieder als Schülerin, die sich um nichts kümmern musste, außer um ihr Flugdiplom und die Stärke ihres Pferdes. Damals erschien ihr die Zukunft so vielversprechend und fruchtbar wie die Landschaft, die jetzt unter ihr vorbeizog.

Sie flogen über frisch gemähte Felder hinweg, über Gruppen von Arbeitern, welche die Ernte einfuhren, über verschlungene Wege, die von Bäumen mit flammendroten Blättern gesäumt waren. Für Philippa war der Sattel ebenso ein Teil von ihr wie ihre Stiefel, und der Wind in ihrem Gesicht war so süß wie Parfüm.

Eine Viertelstunde lang flog Soni Richtung Westen, dann nahm sie Kurs gen Norden. Zwischen ihrer Flugstrecke und Oscham lag im Osten der Fürstenpalast. Als Philippa über ihre rechte Schulter blickte, sah sie, wie sich von den smaragdgrünen Weiden zwei fliegende Pferde erhoben und Kurs auf die Weiße Stadt nahmen. Im Gegenlicht der Sonne waren die Pferdemeisterinnen kleine schwarze Flecken. Vielleicht waren es Boten. Sie hatte es geliebt, für Fürst Friedrich zu fliegen und am wachsenden Wohlstand des Fürstentums mitzuwirken. Wie selbstzufrieden ihr Bruder Mersin gewesen war, weil er glaubte, die Stellung der Familie gestärkt zu haben, als er sie zur Flugakademie schickte! Friedrich hatte ihr die geheimsten Botschaften und Aufgaben anvertraut. Dass Philippa ihrem Bruder nichts davon erzählt und sich zudem geweigert hatte, auf ihn zu hören, hatte Mersin vollkommen gegen sie aufgebracht. Die Kluft zwischen Philippa und ihrem Bruder war mittlerweile so groß, dass sie nicht wusste, ob sie sie jemals wieder überbrücken konnten.

Philippa steuerte Soni nach links, um in einem großen Bogen zurück zur Akademie zu fliegen. Sie blickte noch einmal hinab und erkannte die weitläufigen, flachen Umrisse von Fleckham, Wilhelms Privatresidenz. Sie stellte sich vor, dass sie heute dort unten als Wilhelms Frau leben  könnte, an die Erde gebunden und in einer Rolle gefangen, die sie mit Sicherheit gehasst hätte. Bei diesem Gedanken empfand sie Mitgefühl für die arme Frau, die irgendwann ein solches Leben würde führen müssen, und genoss ihre Freiheit aufs Neue.

Sie sah, dass das Anwesen seit ihrem letzten Besuch um einen Stall im Westen erweitert worden war, der vom Haus und der Straße durch einen Buchenhain abgeschirmt wurde. Eine kleine Herde geflügelter Pferde graste auf einer langen, eingezäunten Weide. Philippa fragte sich, wer wohl auf ihnen ritt. Sie hatte niemals gesehen, dass Wilhelm ein anderes Pferd als seinen schnellen braunen Wallach geritten hätte, und man erzählte sich, dass Prinzessin Constanze sehr zurückgezogen lebe und nur sehr selten den Palast verlasse.

Wie dumm wir doch in unserer Jugend sind, dachte sie. Und wie verletzlich. Wilhelms Gelächter, als sie ihm ihren Wunsch anvertraut hatte, seine Frau zu werden, hatte ihr das Herz gebrochen, und Mersin hatte mit seinem Zorn zusätzlich Salz in ihre Wunde gestreut. Jener Tag lag nun bereits zwanzig Jahre zurück, doch sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie Wilhelm und Mersin über ihre Figur und ihr Gesicht verhandelt hatten, als wäre sie ein Schaf, das zum Verkauf stand.

Oder ein geflügeltes Pferd, dessen Wert für die Blutlinien geschätzt werden musste.

Als sie sich dem Gelände der Akademie näherten, drosselte Soni die Geschwindigkeit und breitete die Flügel ruhig aus. Während sie zur Landekoppel hinabschwebten, spürte Philippa, wie sich die Verantwortung erneut schwer auf ihre Schultern legte, gerade so, als würde sie durch die Erdanziehungskraft noch verstärkt.

Soni landete mit ein paar schnellen Schritten und galoppierte mit hängenden Flügeln leicht über das Gras. Rosella kam aus den Stallungen, um sie zu begrüßen.

»Hatten Sie einen guten Flug, Meisterin Winter?«, fragte sie.

»Es war wunderschön!« Philippa reichte ihr die Zügel. Rosella berührte die Schulter der Stute und wartete, bis sie die Flügel zusammengefaltet hatte. Erst dann machte sie sich mit Soni auf den Weg zum Stall.

Philippa duckte sich unter die Bohlen des Zauns hindurch und verließ die Landekoppel. Sie streifte die Handschuhe ab und erschrak, als sie den Ochsenkarren vor der Halle stehen sah, von dem gerade ein großer Mann herabstieg.

Philippa überquerte den Hof und steckte dabei die Handschuhe in ihren Gürtel. »Meister Hammloh«, sagte sie und machte einen vorsichtigen Bogen um den Ochsen, der mit dem Schwanz die Fliegen vertrieb.

»Meisterin Winter.« Broh Hammloh lüftete den Hut und verbeugte sich vor ihr. Die respektvolle Geste wirkte ungekünstelt und sehr glaubhaft. Sie hatte beinahe vergessen, wie beeindruckend Broh Hammloh wirkte. Er trug ländliche Kleidung, ein kragenloses Hemd aus grobem Leinen und eine Drillichhose mit einem breiten, abgewetzten Ledergürtel. Diese einfache Kleidung unterstrich nur seine breiten Schultern, die kräftige Brust und die wohlgeformten Muskeln seiner Schenkel. Ihr fiel auf, dass er als einziges Zugeständnis an die weite Reise ein Paar wohl getragener, aber sauber geputzter Stiefel trug.

»Ich bin überrascht, Sie zu sehen. Es ist doch hoffentlich alles in Ordnung?«, erkundigte sich Philippa.

»Ich habe etwas herausgefunden, das Sie unbedingt erfahren sollten«, erklärte er unumwunden.






Kapitel 15

Philippa hob die Brauen. »Es geht nicht um Ihre Schwes ter? Ich kann Ihnen versichern, dass wir gut für sie sorgen.«

»Meine Schwester möchte ich ebenfalls sprechen, wenn ich schon einmal hier bin.«

Philippa deutete mit dem Kopf auf die Halle. »Kommen Sie herein, Meister Hammloh. Ich mache Sie mit der Leiterin bekannt.«

»Und mein Ochse?«, fragte er.

»Oh.« Philippa warf einen Blick über den breiten Rücken des Ochsen hin zu den Stallungen, an deren Eingang Rosella und Herbert nebeneinanderstanden und Karren mitsamt Tier staunend anstarrten. »Herbert, das ist Meister Hammloh vom Unteren Hof aus dem Hochland. Er ist Larkyns ältester Bruder«, erklärte sie.

Herbert nickte Broh kurz zu, eine Geste, die Broh erwiderte.

»Vielleicht könnten Sie seinem Ochsen ein schattiges Plätzchen suchen«, bat Philippa, »und geben Sie ihm Wasser und etwas Heu.«

»Gern, Meisterin«, erwiderte Herbert. Geschickt koppelte Broh Hammloh das Tier los, ließ das Joch auf das Kopfsteinpflaster fallen und wickelte sorgfältig die Riemen auf. Er befestigte eine Leine am Halfter des Ochsen und drückte sie Herbert in die Hand, der das Tier wegführte.

Philippa deutete auf die Halle. »Jetzt kommen Sie herein und berichten Sie mir, was Sie so Dringendes zu erzählen haben.«

Broh wartete, bis Philippa ihn in Margrets Büro bat und ihn der Leiterin vorstellte. Margret sah so müde aus, als wäre es schon spät am Abend und nicht erst Nachmittag, aber sie begrüßte den Bauern aus dem Hochland herzlich und ließ Erfrischungen bringen. Ihr Gast setzte sich so behutsam auf den Stuhl, den man ihm anbot, als hätte er Angst, ihn allein durch seine Größe zu zerstören. Philippa beobachtete ihn, verwirrt und hingerissen von seiner Rücksichtnahme.

»Ich habe zwei Kälber auf den Markt gebracht«, erklärte er ohne Einleitung. »Nach Moosberg oben in den Bergen. Das ist ein kleiner Markt, er wird nur von Bauern aus der Umgebung, Dörflern aus Clellum und ein paar Kaufleuten besucht.«

Eine Magd kam mit einem Tablett Apfelwein und Keksen und stellte es auf Margrets Schreibtisch ab. Nachdem sie gegangen war, legte Broh seinen Hut neben seine Füße auf den Boden und nahm ein Glas Apfelwein.

»Fahren Sie fort, Meister Hammloh«, ermunterte ihn Margret.

»Auf dem Markt wurde ein Sattel zum Verkauf angeboten. Ein schönes Stück mit geprägtem Leder und Messingbeschlägen.«

»Ist das so ungewöhnlich?«, erkundigte sich Margret.

»Bis auf die Postpferde gibt es im Hochland keine Pferde«, antwortete Broh. »Und ein solcher Sattel passt niemals auf ein Kutschpferd, selbst wenn jemand es reiten wollte.«

»Es war aber kein Flugsattel, oder?«, fragte Philippa.

»Er hat nicht wie Ihrer ausgesehen. Er war hinten nicht so hoch, und es gab keinen …« Er versuchte mit seinen riesigen Arbeiterhänden zu zeigen, was er meinte.

»Brustgurt.«

»Ja. Und auch keine Aussparung für die Flügel.« Langsam verstand Philippa, worauf er hinauswollte. »Und deshalb dachten Sie, Meister Hammloh …?«

Broh beugte sich vor. Der Stuhl unter ihm knackte gefährlich.

»Char hatte keinen Sattel, als wir sie gefunden haben«, erklärte er.

»Char?«, fragte Margret.

»Die Stute, die Larkyns Fohlen zur Welt gebracht hat«, erklärte Philippa.

»Ein merkwürdiger Name.«

»Ein Wort aus dem Hochland.« Broh machte eine beiläufige Geste. »Char, das ist der Rauch der Herbstfeuer, wenn Blätter und Zweige verbrannt werden.« Margret nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, und Broh fuhr fort. »Das fand ich jedenfalls seltsam. Letztes Jahr eine verirrte Stute, und dieses Jahr steht in Moosberg ein Sattel zum Verkauf.«

»Fürwahr ein seltsamer Zufall«, murmelte Philippa. Broh Hammloh warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Sie wusste nicht, ob sie amüsiert oder beleidigt sein sollte. Offensichtlich waren diese Hammlohs recht dickköpfige Menschen.

»Haben Sie den Sattel gekauft?«, wollte Margret wissen.

»Dafür hatte ich keinen Grund«, erwiderte der Bauer. »Der Kerl, der ihn angeboten hat, wollte einen Haufen Geld dafür haben, obwohl ich nicht weiß, wieso er erwartet hat, im Hochland einen Käufer dafür zu finden. Aber ich dachte, Sie sollten zumindest davon erfahren.«

»Und was ist aus ihm geworden?«, fragte Philippa.

»Als ich gegangen bin, war er immer noch da. Ich habe meine Kälber früh verkauft.« Er leerte den Becher mit Apfelwein, hob den Hut vom Boden auf und erhob sich. »Danke für den Apfelwein, Meisterin.«

»Müssen Sie denn schon wieder aufbrechen?«, erkundigte sich Margret.

»Die Erntehelfer sind auf dem Hof«, erklärte er. »Aber ich würde gern noch kurz mit Lark sprechen, bevor ich wieder abfahre.«

Philippa blickte zu Margret, die sich langsam erhob und Broh Hammloh mit unbewegter Miene ansah. »Ich glaube, sie hat gerade Unterricht bei Meisterin Stark«, sagte sie. »Aber ich werde sie vom Unterricht entschuldigen, wenn auch nur kurz.«

»Gut«, erwiderte Broh knapp. Margrets Lippen zuckten verdächtig.

Philippa ging zur Tür, um die Dienstboten zu informieren. Nachdem die Dienerin die Treppe hinaufgeeilt war, gab Philippa Broh ein Zeichen. »Hier entlang bitte, Meister Hammloh. Larkyn erwartet Sie im Lesesaal.«

Sie hatte nicht erwartet, dass Larkyns Bruder sie ansprechen würde, doch als sie die Stufen hinaufstiegen, fragte Broh: »Meisterin Winter?«

»Ja?«, antwortete sie über die Schulter hinweg.

»Macht sich Lark gut in der Schule?«

»Sie ist weit hinter den anderen Mädchen ihrer Klasse zurück, aber damit hatten wir gerechnet.«

»Und wie reitet sie?«

»Sie hat wohl auf einem Pony angefangen, das wir hier  halten. So kann sie sich an den Sattel gewöhnen und ein paar grundsätzliche Dinge lernen.«

Sie hatten den Lesesaal erreicht. Philippa öffnete die Tür. Es war niemand dort. Die Vorhänge waren zugezogen, um die späte Nachmittagssonne fernzuhalten, und so war der Raum angenehm dunkel und kühl. »Larkyn wird gleich kommen«, meinte sie.

Sie blieb neben dem Eingang stehen. Broh schritt in die Mitte des Raumes, sah sich um und drehte dabei den Hut in den Händen. »Wie geht es dem Fohlen?«

»Es wächst schnell«, berichtete Philippa. »Unsere geflügelten Pferde reifen sehr früh.«

»Was hält der Zuchtmeister von ihm?« Der Bauer richtete den Blick auf sie. Er wirkte nicht im Geringsten unsicher auf Philippa, und nichts ließ darauf schließen, dass er sich von dieser Situation überfordert fühlte.

Sie antwortete aufrichtig: »Eduard glaubt, wie übrigens ich auch, dass er ein Mischling ist. Für einen Noblen ist er zu klein, und er hat die Farbe eines Kämpfers. Seine Größe entspricht jedoch eher der eines Boten. Vielleicht ist er ein Rückfall.«

»Ist das möglich?«

»So etwas ist bei uns seit zwei Jahrhunderten nicht mehr vorgekommen.«

»Dann scheint etwas im Gange zu sein.«

Philippa holte tief Luft. »Könnte sein. Ebenso gut könnte es sich aber auch um einen … Unfall handeln.«

»Unsere Familie trifft jedenfalls keine Schuld.«

»Davon gehen wir auch nicht aus, Meister Hammloh.«

»Und was sagt der Fürst?«

Philippa zögerte. Broh Hammloh war viel zu gradlinig und intelligent, als dass sie ihm etwas hätte vormachen  können. Nur streifte diese Frage die heiklen Themen von Politik und Macht.

»Sie zögern, Meisterin Winter.« Er sprach die Worte präzise aus, und der Tonfall des Hochlands war aus seiner Stimme vollkommen verschwunden. Die blauen Augen, die bei Larkyn so lebendig leuchteten, wirkten bei ihm kühl wie geschmiedetes Eisen.

Philippa schloss die Tür hinter sich. »Schon die bloße Existenz des Fohlens ist ein Problem, Meister Hammloh. Und ich will Ihnen auch nicht verhehlen, dass der Palast des Fürsten sich für das Tier interessiert.«

»Fürst Friedrich?«

»Nein. Ihrer Durchlaucht geht es ehrlich gesagt seit einiger Zeit nicht sonderlich gut.«

»Das munkelt man, ja. Er hat seine Tochter verloren, stimmt das?«

Philippa zog die Handschuhe aus ihrem Gürtel und strich sie mit den Fingern glatt. Dabei mied sie den Blick in diese zwingenden Augen. »Das ist richtig«, erwiderte sie ruhig. »Sie ist spurlos verschwunden. Der Rat der Edlen hat seitdem einen großen Teil der Aufgaben des Fürsten übernehmen müssen.« Sie sah ihn an. »Prinz Wilhelm ist bereits zweimal hier gewesen, um das Fohlen in Augenschein zu nehmen. Allerdings sind er und der Zuchtmeister unterschiedlicher Ansicht, was mit ihm geschehen soll.«

»Hat das Konsequenzen für Lark?«

Philippa fuhr mit den Handschuhen durch die Luft. »Wenn das Fohlen nicht kastriert wird, wird Larkyn eben lernen, wie man mit einem Hengst arbeitet. Eduard – der Zuchtmeister – findet, es müsse kastriert werden. Prinz Wilhelm ist dagegen anderer Meinung.«

»Ist Lark deshalb bekümmert?«

Philippa lachte kurz auf. »Ich glaube, was das anbelangt, können Sie sich entspannen, Meister Hammloh. Ihre Schwester interessiert sich nicht weiter für den Streit, sie will lediglich ihr Fohlen schützen!«

Die Tür flog auf, und Larkyn stürzte in den Raum. Ihre Schirmmütze saß schief auf ihren ungebärdigen Haaren, und sie warf sich ihrem Bruder mit einem glücklichen Schrei in die Arme. Ihre Mütze flog zu Boden, während Broh seine kleine Schwester eine ganze Weile fest an sich drückte.

Philippa sah weg, zog sich unauffällig zurück und schloss die Tür hinter sich.

 

»Ach, Broh!«, stieß Lark hervor und löste sich aus den Armen ihres Bruders. Sie lächelte ihn an, und ihre Augen wurden etwas feucht, als sie die Gerüche des Unteren Hofs in sich aufnahm.

»Siehst gut aus in deinen feinen Kleidern«, stellte er fest.

Sie strich die Reitjacke glatt. »Sie nennen es Tracht«, erklärte sie. »Den Reitermantel und den Hosenrock … und sieh dir nur diese wunderschönen Stiefel an!«

»Ja. Und deine Schirmmütze da auf dem Boden.«

Lark bückte sich, um sie aufzuheben. »Die ist allerdings ein Problem«, gestand sie. »Meine Haare sind hoffnungslos. Alle anderen binden sie zu einem Reiterknoten, aber mit meinen geht das nicht. Ich weiß nicht, was ich damit machen soll.« Sie lachte. »Aber das ist jetzt nicht wichtig! Ich habe dich so vermisst! Wie geht es Nikh und Edmar? Und den Kühen? Vermissen die anderen Ziegen Molly?«

Ihr Bruder lachte. »Nicht alle Fragen auf einmal, Lark! Zu Hause ist alles in Ordnung. Nikh hat in deiner Abwesenheit Blaubeergelee gemacht.« Er reichte ihr ein verschnürtes Päckchen. »Und er hat mir außerdem ein paar Kekse und ein bisschen Käse für dich mitgegeben.«

Als sie die Geschenke auspackte, kam ein versiegeltes Glas mit rotem Gelee zum Vorschein, ein Päckchen mit den länglichen, knusprigen Keksen und ein dickes Stück gelber Käse, der in ein fettiges Tuch gewickelt war. »Oh, danke, Broh! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie hungrig ich bin! Die Mahlzeiten hier sind wirklich winzig. Erzähl mir, wie kommt Nikh denn mit den häuslichen Pflichten zurecht?«

»Er hat ein Mädchen angestellt«, erzählte Broh. »Peonie. Sie kommt zum Melken und kocht für die ganze Truppe.«

Lark nickte. »Ich kenne Peonie.« Sie musste lächeln, als sie sich daran erinnerte, wie das rundliche hübsche Mädchen Nikh angehimmelt und dabei ihre Grübchen gezeigt hatte. »Sie freut sich bestimmt.«

Brohs Augen blitzten, obwohl sein Gesicht wie gewohnt ernst wirkte. »Scheint so.«

»Sind die Blutrüben schon geerntet? Und habt ihr das Schilf schon geschnitten?«

»Die Blutrüben waren dieses Jahr früh dran. Und das Schilf schneiden wir gerade.«

Lark stand plötzlich ganz still da, Käse und Gelee in den Händen. »Aber Broh? Was machst du dann hier? Solltest du nicht zu Hause sein?«

»Das sollte ich wohl«, stimmte er ihr düster zu. »Aber es gibt etwas, von dem ich dachte, dass es deine Meisterin Winter wissen sollte.« Er berichtete ihr von dem Markt in Moosberg und dem Sattel.

Lark beschlich ein unbehagliches Gefühl. Bislang hatte  sie niemandem erzählt, dass Prinz Wilhelm im Hochland gewesen war, um Tup zu sehen – und dass er sich sehr merkwürdig benommen hatte. Es lag ihr auf der Zunge, es Broh anzuvertrauen, aber dann erinnerte sie sich an diese magische Gerte und seine Drohungen gegen den Unteren Hof … und traute sich nicht mehr. Sie sagte nur: »Das war Chars Sattel.«

»Ja. Nur das ergibt einen Sinn.«

»Der Zuchtmeister weiß immer noch nicht, wo sie herkam«, erklärte Lark. »Und sie mögen Tups Namen nicht. Alles andere, was ich getan habe, übrigens auch nicht!«

Broh sah sie prüfend an. »Bist du unglücklich, Lark?«

Sie zögerte. »Es ist hart hier. Ich muss solche Dinge wie Geschichte und Geografie lernen – Meister Mickelwitt hatte offensichtlich nur wenig Ahnung. Ich muss unzählige Tabellen und Listen auswendig lernen.«

»Und die anderen Mädchen?«

Aus Angst, ihr Bruder könnte in ihren Augen lesen, wie sehr sie unter einigen ihrer Mitschülerinnen litt, wandte sie rasch den Blick ab. »Sie finden mich – anders, glaube ich.« Sie dachte an Hester. »Aber ich habe eine Freundin gefunden.« Sie hob den Blick und lachte. »Es wird schon alles werden. Hauptsache, ich kann endlich reiten!«

»Reitest du denn noch nicht?«

Sie zog eine Grimasse. »Doch, ich soll ein dickes, fettes Pony mit Namen Schweinchen reiten, damit ich mich an den Sattel und die Steigbügel und das Zaumzeug gewöhne. Das arme Schweinchen hasst diese Prozedur genauso wie ich!«

»Soll ich deswegen mit der Leiterin sprechen?«

»Nein, Broh, das muss ich allein durchstehen. Aber trotzdem danke.«

Eine Stunde später klopfte es an Margrets Tür. Philippa und Margret hatten sich über Broh Hammlohs Kunde beraten und besprochen, was zu tun sei. Auf Margrets Nicken hin ging Philippa zur Tür. Larkyn stand davor.

Sie hatte die Reitermütze abgenommen und bemühte sich, ihre widerspenstigen Haare zurückzustreichen. Schließlich gab sie auf, ließ die Strähnen über die Schultern fallen und sah von Philippa zur Leiterin.

»Wissen Sie schon, ob der Sattel Char gehört hat?«, erkundigte sie sich ohne Umschweife.

»Ja. Sie dürfen gern hereinkommen, Larkyn«, sagte die Leiterin ironisch.

»Bitte wahren Sie der Leiterin gegenüber ein bisschen mehr die Form«, erklärte Philippa, als Lark an ihr vorbei in den Raum trat. Das Mädchen richtete den Blick seiner blauen Augen auf sie, und Philippa glaubte darin etwas von der Klugheit ihres Bruders zu erkennen.

»Bislang wissen wir noch gar nichts«, klärte Margret das Mädchen auf.

»Aber irgendjemand muss den Sattel doch suchen, oder? Denn er könnte uns Tups Herkunft erklären.«

»Sprechen Sie respektvoller mit der Leiterin«, wiederholte Philippa.

»Aber Meisterin Winter!«, brach es aus Larkyn hervor. »Wenn wir zu lange warten – könnte er verschwunden sein!«

»Das ist uns ebenfalls klar, danke. Trotzdem können wir nicht einfach kopflos ins Hochland hasten.«

»Dann gehe ich!«, rief Larkyn.

»Damit Sie anschließend Ihrer Klasse noch weiter hinterherhinken? Seien Sie nicht albern!« Philippas Stimme klang strenger, als es ihre Absicht gewesen war, aber es  war unbestreitbar richtig, dass Larkyn einiges aufzuholen hatte.

Margrets Stimme war freundlicher. »Der Sattel könnte uns etwas über Tups Herkunft verraten oder auch nicht, Larkyn«, erklärte sie. »Aber Sie können kein geflügeltes Fohlen einfach so in ein Dorf im Hochland mitnehmen, und Sie wissen ebenfalls, dass Sie es nicht zwei Tage oder länger allein lassen dürfen. Und so lange würde die Reise dauern. Meisterin Winter, der Zuchtmeister und ich werden die Angelegenheit schon regeln.«

Margret stand auf, ein Zeichen, dass dieses Gespräch beendet war. »Gehen Sie jetzt zu Ihrem Unterricht zurück, Larkyn. Und überlassen Sie uns das.«

Philippa beobachtete, wie Larkyn das Kinn reckte und sich verräterische rote Flecken auf ihren Wangen bildeten. Aber Margret war niemand, dem man sich so einfach widersetzte. Kurz darauf stampfte Larkyn wütend zur Tür und verließ den Raum.

Nachdem die Tür vernehmlich hinter ihr zugefallen war, meinte Philippa: »Wir müssen wohl Eduard informieren.«

Margret nickte. »Ja. Mir scheint, wir sollten uns diesen Sattel ansehen.«

»Allerdings hat Larkyn in einem Punkt Recht. Er könnte verschwunden sein, wenn wir zu lange warten.«

»Du wirst ins Hochland fliegen müssen, Philippa. Wenn wir jemand anders schicken …«

»Natürlich. Dann wird es sich rasch herumsprechen. Irina wird nicht gerade begeistert sein.«

Margret lachte müde. »Dem kann abgeholfen werden. Überlass sie nur mir.«

»Dieses Mal nehme ich dein Angebot liebend gern an«,  erwiderte Philippa. »Ich fliege gleich morgen früh los.« Sie ging zur Tür und hatte die Hand bereits auf die Klinke gelegt, als sie noch einmal über ihre Schulter Margret anblickte. »Bei Kallas Fersen, wo liegt eigentlich dieses Moosberg? Ich habe noch nie von dem Ort gehört.«






Kapitel 16

Der Morgen dämmerte. Es war hell und klar, ein idealer Tag für einen langen Flug. Philippa rollte die Karte, die sie in der Bibliothek gefunden hatte, zusammen und band sie zusammen mit dem Paket, das die Hausdame für sie vorbereitet hatte, am Sattel fest. Lange bevor die anderen Frauen der Akademie den Speisesaal verließen, führte sie Soni auf die Flugkoppel. Die Stute tänzelte in der Sonne; sie freute sich auf den Flug nur mit ihrer Herrin, doch Philippa wünschte, sie hätte sich einen anderen Tag dafür aussuchen können. Gerade heute sollten die Jährlinge zum ersten Mal fliegen.

Den jungen Pferden wurden nacheinander die Flügelhalter entfernt, dann führten ihre Reiterinnen sie zur Flugkoppel und lösten die Halfterleinen. Philippa wusste sehr genau, wie viel Angst die Mädchen empfinden würden, wenn sie die Fohlen den Leitpferden überlassen mussten. Dieser erste Flugversuch war keine Kleinigkeit. Die Mädchen hatten allen Grund, ängstlich zu sein. Obwohl die Lehrer sehr scharf auf die jungen Pferde aufpassten und die Lehrpferde vorsichtig voranfliegen würden, war es ein gro ßes, aufregendes und gleichzeitig erschreckendes Abenteuer, das erste Mal zu fliegen.

Philippa sah zu gern, wie die Fohlen die Flügel zu ihrer ganzen Länge ausbreiteten, sie schüttelten, versuchsweise mit ihnen flatterten und die Ohren verwundert in Richtung  ihrer Reiterinnen klappten. Seinem Fohlen beim ersten Flug zuzusehen, fühlte sich wohl ähnlich an, wie sein Kind bei den ersten Gehversuchen zu beobachten; es verursachte eine Mischung aus Angst, Stolz und ein bisschen Wehmut. Schließlich würden die Fohlen von einem Tag auf den anderen nicht mehr die abhängigen Wesen sein, die sie bislang gewesen waren. Die Oc-Hunde, die ihnen von ihrer Geburt an Gesellschaft geleistet hatten, würden sich von ihnen trennen. Und die Fohlen würden es ab jetzt verkraften, wenn sie ein oder zwei, wenn nötig sogar drei Tage von ihren Reiterinnen getrennt waren. Der erste Flug war gleichzeitig die erste Kostprobe von Freiheit und Macht.

Soni teilte Philippas gemischte Gefühle allerdings nicht. Sie streckte sehnsüchtig den Hals, und ihre Flügel bebten vor Freude, als sie Richtung Westen auf die Berge zuflog. Philippa legte eine behandschuhte Hand auf den Hals des Pferdes und erinnerte sich an Sonis ersten Flug.

Soni war ein ruhiges, ausgeglichenes Fohlen gewesen, das sich nur ungern bewegt hatte. Doch als das Lehrpferd an jenem Tag die Flugkoppel entlanggaloppiert war, war Soni aufgeregt hinter ihm hergerast. Sie hatte das ältere Tier in allem nachgeahmt, hatte die Flügel ausgebreitet und sich instinktiv dem Rhythmus des Leittiers angepasst. Wie ein junger Vogel hatte sie von der Flugkoppel abgehoben, war ein wenig getaumelt, war etwas abgesunken, dann wieder aufgestiegen, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Rasch hatte sie die Bedeutung des Windes über und unter ihren Flügeln entdeckt und auch die unglaubliche Kraft der Flugmuskeln, die auf ihrer Brust hervortraten.

Philippa hatte am Boden gestanden, kaum geatmet und vor Anspannung ihre Ellbogen umklammert. Ihr schien es, als  wäre Soni erst nach einer Stunde zurückgekommen, dabei waren es nur wenige Minuten gewesen. Jährlinge begannen mit kürzeren Flügen und wagten sich dann mit jedem Flug an größere Strecken, bis zum ersten Mal der Flugsattel und später dann Sandsäcke als Ballast aufgelegt wurden, um die Flügel auszubilden und die Ausdauer zu stärken.

Philippa warf einen Blick über die Schulter. Sie konnte die Mansardendächer der Stallungen erkennen, aber die Morgensonne blendete sie. Sie blinzelte, als sie versuchte, einen Blick auf die Jährlinge zu erhaschen, die vielleicht gerade aufstiegen. Hesters Goldener Morgen würde als Erste fliegen, denn die Stute war die zuverlässigste von allen Jährlingen. Obwohl sie ein Kämpfer war, erinnerte sie Philippa an Wintersonne in jenem Alter. Sie war ausdauernd und ruhig, stark und selbstbewusst. Nach Goldener Morgen würde Kleine Prinzessin kommen, ein Nobelfohlen, dann Schwarzer Junge, noch ein Kämpfer, die beiden Boten Zarter Frühling und Meermaid und zum Schluss Isobel Burleihs Wolkenherz, ein wildes Hengstfohlen, das wiederum zur Gattung der Noblen gehörte. Eduard spekulierte darauf, dass Wolkenherz eines Tages wunderbare Fohlen zeugen würde, aber wenn die Mädchen erst anfangen würden, auf ihren Pferden zu fliegen, würde Isobel alle Hände voll zu tun haben, um Wolkenherz zu bändigen.

Philippa richtete den Blick wieder nach vorn, wo die von der Sonne verdorrten Hügel des Hochlands ihr den Weg wiesen. Vielleicht fand sie heute ja etwas heraus, das ihnen half, über die Zukunft von Larkyns Fohlen zu entscheiden.

 

»Sie hätte auf mich warten sollen.«

Lark erkannte Eduard Krisps krächzende Stimme. Sie hatte gerade eine Ladung Mist vom Boden in Tups Stall aufgegabelt und hielt jetzt mit der Heugabel über der Schubkarre wie erstarrt inne. Meister Krisp kam mit der Leiterin den Gang hinunter, und Lark war klar, dass er von Meisterin Winter sprach. Offenbar hatte man ihn darüber informiert, dass im Hochland ein Sattel aufgetaucht war.

Hastig stellte sie die Heugabel beiseite und trat vom Eingang weg tiefer in die Stallbox. Leiterin Morghen sagte: »Und jetzt auf einmal können Sie plötzlich fliegen, Eduard?« Lark hob erstaunt die Brauen, als sie die Schärfe in der Stimme der Leiterin bemerkte.

»Kein Grund, sarkastisch zu werden, Margret«, antwortete Meister Krisp. »Ich habe das alles wirklich satt.«

Sie kamen näher. Lark schnappte sich den Striegel und duckte sich hinter ihr Fohlen. Sie tat, als wäre sie vollkommen damit beschäftigt, einen Knoten aus seinem Schwanz zu entfernen.

»Es ist uns nicht gelungen, die Abstammung des Fohlens zurückzuverfolgen«, meinte Leiterin Morghen. »Aber die Schuld dafür können Sie nicht vor meiner oder vor Philippas Tür abladen. Und Sie brauchen Sie auch nicht bei sich zu suchen. Wir hatten das Gefühl, dass Eile geboten ist, weil der Sattel verkauft werden könnte. Möglicherweise ist er schon verschwunden.«

»Selbst wenn sie ihn findet, hat das noch nichts zu bedeuten.«

Lark hörte die Ungeduld in Margret Morghens Stimme, als sie antwortete. »Meister Hammloh fand den Fund immerhin so ungewöhnlich, dass er sich trotz der Ernte die Zeit genommen hat, den weiten Weg mit seinem Ochsenkarren hierherzukommen.«

»Bei Kallas Zähnen, er ist ein Bauer! Was weiß der schon, was ungewöhnlich ist und was nicht?«

»Ich fürchte, Eduard«, erwiderte Margret steif, »wenn Sie Ihre Vorurteile nicht ein wenig abbauen, werden wir niemals herausfinden, wer die Eltern des Fohlens sind!«

Lark richtete sich auf und sah die beiden über Tups Rücken hinweg an. Bei ihrem Anblick hob die Leiterin erstaunt die Brauen. »Haben Sie nicht eigentlich eine Reitstunde, Larkyn?«

»Ja, Leiterin. In einer halben Stunde.« Lark hätte beinahe einen Knicks gemacht, fing sich aber gerade noch rechtzeitig. Meisterin Stark und Meisterin Wolke hatten ihr sehr deutlich gemacht, dass Pferdemeisterinnen niemals einen Knicks machten, auch angehende nicht. Und außerdem hatte sie noch gelernt, dass man in Innenräumen niemals eine Reiterkappe trug und keine Schürze umband, sei die Arbeit auch noch so schmutzig. Schürzen, hatte Petra ihr von oben herab erklärt, waren etwas für Dienstmägde.

»Aha.« Leiterin Morghen schob sich in den Stall und trat neben Tup. Sie strich mit der Hand über sein Hinterteil, und als sie an einer Fessel angelangt war, hob er artig das Bein. Sie prüfte die Form seines Hufes und stellte ihn zurück ins Stroh. »Haben Sie das gesehen, Eduard?«

»Sie meinen den Huf?«

»Ja.« Die Leiterin richtete sich mit einem kleinen Seufzer auf, als hätte ihr die gebückte Haltung Schmerzen bereitet. »Er ist zu klein, zugegeben, aber es ist der Huf eines Kämpfers«, sagte sie entschieden. »Die Kruppe mit dem abstehenden Schweif ist die eines Noblen. Und dann wäre da natürlich noch seine Farbe.«

»Nur ein Bote ist mit neun Monaten noch so klein«, widersprach Krisp mürrisch.

»Zehn Monate«, korrigierte Lark.

»Vielleicht haben Sie sich im Datum geirrt«, entgegnete der Zuchtmeister.

»Nein«, widersprach Lark nachdrücklich. »Es war direkt nach Erdlin. Vier Monate, bevor die Ziegenjungen und Kälber geboren wurden. Letzte Woche ist er zehn Monate alt geworden.«

Margret Morghen zwinkerte Lark über den Rücken des Fohlens hinweg mit ihren grauen Augen zu. »Haben Sie die Jährlinge heute Morgen fliegen gesehen?«, fragte sie.

Lark drehte Meister Krisp den Rücken zu und schlang die Arme um Tups Hals. »Oh, Leiterin!«, rief sie. »Es war – es war wundervoll und schrecklich, alles auf einmal! Ich konnte kaum glauben, wie ruhig Hester geblieben ist! Anabel und Beril und Grazia und die anderen … Ich wäre genauso nervös gewesen wie sie. Da bin ich sicher! Aber die Pferde waren hinreißend, wirklich, und keines ist abgestürzt, und sie sind nicht einmal bei der Landung gestrauchelt! Und jedes Pferd ist seinem Leittier gefolgt – ich bin so glücklich, dass ich dabei war!«

Die Leiterin lächelte, und ein Netz aus Falten schien sich über ihr Gesicht zu legen. »Ich habe es von meinem Fenster aus beobachtet«, sagte sie. »Das versäume ich nie.« Sie tätschelte Tup und wandte sich wieder dem Zuchtmeister zu. »Eduard, haben Sie mit Friedrich über dieses Fohlen gesprochen?«

Seine finsteren Gesichtszüge wichen ehrlicher Trauer, als er antwortete: »Durchlaucht ist bettlägerig, Margret. Man sagt, dass er wohl bald sterben wird.«

»Also haben Sie mit Wilhelm geredet.«

»Ich habe es versucht, aber er bleibt unnachgiebig.«

»Will er, dass Tup als Zuchthengst dient?«, erkundigte sich Lark.

»Als wenn der etwas von den Blutlinien verstünde!«, knurrte Krisp.

»Vorsicht, Eduard!« Die Leiterin blickte sich hastig um, doch es hörte ihnen niemand zu. Die zweite und dritte Klasse waren auf der Koppel, die Jährlinge standen wieder auf der Weide. Lark wartete und hoffte, sie würde noch mehr in Erfahrung bringen, aber die Leiterin und der Zuchtmeister warfen sich nur schweigend einen vielsagenden Blick zu.

»Nun«, meinte die Leiterin nach einer Weile. Sie verließ die Stallbox und bedeutete Meister Krisp, ihr zu folgen. »Ob wir es nun kastrieren oder nicht, es wird Zeit, dass wir dem Fohlen einen ordentlichen Namen geben. Vielleicht wäre es am besten …« Ihre Stimme wurde mit jedem Schritt leiser, so dass Lark kaum noch etwas verstehen konnte. »Vielleicht sollten Sie das Fohlen einfach als Rückfall betrachten und es dabei belassen.«

»Das kann ich nicht, wenn Prinz Wilhelm es als Zuchthengst nutzen will«, widersprach der Zuchtmeister. »Wir müssen einen Namen finden, der zu den Blutlinien passt.«

Lark konnte nicht hören, was Leiterin Morghen antwortete. Sie legte die Wange an Tups Hals. »Mir ist das egal«, flüsterte sie. »Die können dich nennen, wie sie wollen. Du bist und bleibst mein Tup.«

 

Schweinchen trottete hinter Herbert über die Trockenkoppel. Der Stallbursche hatte Wort gehalten und einen Sattel gefunden, der dem Pony besser passte. Es war kein Flugsattel, sondern ein klobiges breites Ding mit einem dicken Sattelknauf, einem breiten flachen Vorderzwiesel, zahllosen Ringen und Bändern und einem doppelten Sattelgurt. Die Sattelgurte waren auf die größte Länge geschnallt, damit sie um den Leib des armen Schweins passten, und die Steigbügel bestanden aus Eisen. Lark musterte das Gerät voller Verachtung.

»Der sieht aus, als wäre er ziemlich unbequem.«

»Das kann ich nicht beurteilen«, meinte Herbert. »Ich reite schließlich nicht.«

Als Lark näher kam, legte Schweinchen die Ohren an. So ähnelte das Pony noch mehr einem echten Schwein, mit den kleinen Augen und den stämmigen Fesseln. Lark seufzte und nahm die Zügel. »Ja, Ferkelchen. Wir sind beide nicht besonders glücklich damit, was?«

»Sie können auf Meisterin Stark warten«, bot Herbert an.

»Das macht den Sattel auch nicht besser.«

Beere preschte hinter den Ställen hervor und sprang in einem Satz über den Lattenzaun. Lark war froh, ihn zu sehen. Der Oc-Hund kam näher, drückte die Schulter gegen Larks Hüfte, hob die Lefzen und kommentierte Schweinchens angelegte Ohren mit einem Knurren.

Das Pony verdrehte die Augen, richtete die Ohren jedoch auf. Steif und breitbeinig stand es da. Der Sattelgurt schnitt so stark in sein Fleisch, dass die Haut des Tieres in Rollen darunter hervorquoll.

»Zähne!«, murmelte Herbert warnend.

»Ja«, antwortete Lark. Sie behielt Schweinchens Maul im Auge und zog die Zügel straff, als sie sich ihm näherte. Beere lief auf die linke Seite des Ponys, und Schweinchens Blick zuckte zu dem Hund. Schnell griff Lark in die Mähne. Sie kümmerte sich nicht weiter um die Steigbügel, sondern schwang sich auf den breiten Rücken des Ponys.

Es fühlte sich an, als hocke sie auf einem Felsbrocken. Das Leder unter ihren Beinen war steif. Sie schob die Stiefel in die Steigbügel, aber auch die waren hart, und das Sattelleder knarrte, wenn sie die Beine bewegte.

»Da kommt Ihre Lehrerin«, erklärte Herbert mürrisch. »Viel Glück!«

Lark hob den Blick und sah Irina Starks eindrucksvolle Gestalt, als die Pferdemeisterin durch das Gatter trat. Ihre hellen Haare hatte sie ordentlich unter die Reitkappe gesteckt, und natürlich war ihre Tracht makellos. Larks Wangen röteten sich heiß, als sie an sich heruntersah. Ihr Wams war zerknittert, ihr Gürtel war bei dem Sprung auf Schweinchens Rücken verrutscht, und natürlich waren ihre Haare wie immer zur Hälfte aus der Spange gerutscht.

Wenigstens saß sie schon im Sattel. Sie zog an Schweinchens Zügeln und flüsterte: »Ferkelchen, bitte hilf mir, ja?«

Schweinchen schüttelte gereizt den Kopf, dass das Zaumzeug klirrte. Beere hob wieder die Lefzen, doch Lark murmelte schnell: »Es ist alles in Ordnung, Beere. Das arme Schweinchen kann nichts dafür.«

»Also dann, Larkyn!« Meisterin Stark trat auf sie zu. Das Pony wich sofort einen Schritt zurück, und Lark hielt sich rasch am Sattelknauf fest. Meisterin Stark blieb stehen und musterte das fette Pony sowie seine unsichere Reiterin zweifelnd. »Na, dann wollen wir mal sehen, ob wir Ihnen das Reiten beibringen können.«

 

Philippa flog zwei Stunden Richtung Nordwesten, dann hatte sie das Gefühl, Soni könnte eine Pause vertragen. Sie suchte die Hügel unter sich nach einer Weide ab, auf der die Stute sicher landen konnte. Sie fand eine lange, schmale Lichtung, und nachdem Soni zum Stehen gekommen war, entdeckte Philippa zu ihrer Freude einen kleinen Bach. Die Luft hier wirkte kühler und roch nach verbranntem Stroh  und herbstlichen Blättern. Während Soni ausgiebig trank und graste, breitete Philippa ihre Karte auf einem schwarzen Felsen aus. Mit einem behandschuhten Finger fuhr sie die Strecke nach. Sie schätzte, dass sie noch eine Stunde bis nach Moosberg brauchte. Da die Sonne noch im Osten stand, konnte sie es vor dem Mittag bis dorthin schaffen.

Philippa aß Käse und Brot aus dem Paket, das die Hausdame ihr mitgegeben hatte, während Soni friedlich graste und mit dem Schweif die Fliegen vertrieb. Obwohl sie jetzt schon achtzehn Jahre miteinander ritten, war Philippa immer noch tief bewegt von dem Anblick des roten, in der Sonne glänzenden Fells der Stute, ihrer zarten, geweiteten Nüstern und den intelligenten Augen. Sie rief Soni zu sich, lehnte sich an ihre Schulter, ließ sich von der Herbstsonne wärmen und von dem angenehmen Duft des Pferdes trösten. »Ach, Soni«, murmelte sie. »Mein zuverlässiges Mädchen. Wäre es nicht schön, allem einfach davonzufliegen?« Soni schnaubte lautstark und schüttelte den Kopf. Philippa musste lachen. »Nein, du hast Recht. Die Arbeit hat immer Vorrang.«

Kurz darauf waren sie wieder in der Luft, und nach einer Stunde erschien die schwarze Bergspitze, die als Orientierungspunkt auf der Karte eingezeichnet war und das Bergdorf in zwei Teile trennte. Der Ortsteil Clellum lag im Norden vor einer schmalen, brachliegenden Weide, und südlich der Spitze befand sich der Flecken Moosberg.

Es war eine winzige Siedlung, die aus rund zwanzig Häusern mit Gärten und Holzställen bestand. Der Weg dorthin war so schmal, dass kaum zwei Karren darauf aneinander vorbeifahren konnten, und der Markt, von dem Broh Hammloh gesprochen hatte, musste wirklich sehr klein sein. Sie kreiste mit Soni über den Dachgiebeln. Im Osten  des Dorfes sah sie, umringt von Pappeln und Espen, eine morastige freie Fläche. Philippa nahm an, dass es sich dabei um den Marktplatz handelte. Jetzt jedoch war er verlassen und breit genug, dass Soni dort landen konnte.

Sie drehte noch eine Runde und ging dann in einem steilen Winkel unter dem Berggipfel zu Boden. Soni galoppierte ein paar Schritte, fiel in einen Trott und blieb vor den Häusern stehen. Als Philippa gerade abgestiegen war und ihre Handschuhe ausgezogen hatte, rannte auch schon eine Schar Kinder aus den Häusern, die das geflügelte Pferd mit großen Augen aus ihren dreckigen Gesichtern bewunderten. Sie gafften voller Staunen, als Soni ihre Flügel Rippe für Rippe zusammenfaltete.

Philippa musterte sie und vermutete in einem größeren Jungen im Hintergrund, der einen ganz ähnlichen Strohhut wie Broh Hammloh trug, den Ältesten der Bande. »Kannst du mich zu eurem Vogt bringen?«, fragte sie.

Er starrte sie bloß mit offenem Mund an. Ein kleinerer Junge drängelte sich vor. »Das tue ich, Meisterin, wenn ich dafür einmal Ihr Pferd streicheln darf«, erklärte er.

Philippa lag eine strenge Antwort auf der Zunge, doch sie presste rasch die Lippen zusammen und verkniff sie sich gerade noch. Stattdessen betrachtete sie den Jungen. Er hatte dunkel gelocktes Haar, und sein sommersprossiges Gesicht erinnerte sie an Larkyn. Er war noch zu jung, als dass ein geflügeltes Pferd vor ihm zurückgescheut wäre. Bei diesem Gedanken hätte sie fast gekichert, aber sie unterdrückte es ebenfalls. »Zuerst bringst du mich zum Vogt«, erwiderte sie streng. »Während ich mit ihm spreche, darfst du Sonis Zügel halten.«

Der Junge grinste, wirbelte herum und lief die schmale Gasse zwischen den Häusern hinunter.

Philippa folgte ihm mit Soni an der Seite. Die Kinder folgten ihnen wie eine Gänseschar, unterhielten sich aufgeregt und riefen nach ihren Müttern, wenn sie an ihren Häusern vorbeikamen. Schließlich stand Philippa vor einem schmalen, zweigeschossigen Wohnhaus, das ein Schild als Sitz des Vogts auswies. Mittlerweile schien sich das ganze Dorf in der Gasse versammelt zu haben und sie zu beobachten.

Als sie dem Jungen die Zügel übergab und ihn ermahnte, sich nicht von der Stelle zu rühren, ging die Tür auf, und ein hutzeliger, gebeugter Mann mit spärlichen weißen Haaren tauchte im Rahmen auf. Philippa murmelte Soni einen Befehl zu, klemmte die Gerte unter den Arm und überquerte das karge Stück Wiese zwischen Weg und Haus.

Der alte Mann verbeugte sich tief. Philippa nickte. »Gu ten Tag. Sind Sie der Vogt?«

»Jawohl, Meisterin, das bin ich. Welche Ehre, die Farben des Fürsten bei uns zu sehen. Eine Pferdemeisterin! Willkommen in Moosberg!«

»Hier soll kürzlich ein Markt stattgefunden haben.« Philippa hatte nicht vor, ihre Zeit zu verschwenden.

»Ja, ganz recht«, erwiderte er und tastete sich vorsichtig die beiden Stufen von der Tür hinunter zur Wiese. Er wirkte so gebrechlich, dass ihn ein Windstoß hätte davonwehen können. Seine Augen waren wässrig und trübe, und Philippa fragte sich, wie viel er wohl noch sehen konnte. »Der Markt war erst letzte Woche. Er war sehr gut besucht. Unser Dorf war voller Menschen.« Er musterte sie aus seinen trüben Augen. »Ich glaube nicht, dass jemals zuvor eine Pferdemeisterin hier gewesen ist. Möchten Sie vielleicht eine Erfrischung? Kommen Sie herein, setzen Sie  sich! Dickon, sag deiner Mutter, sie soll uns Apfelwein für die Pferdemeisterin bringen!«

Bei der Aussicht, seiner Spezialaufgabe beraubt zu werden, drohte Dickon, der Sonis Zügel hielt, in Tränen auszubrechen. Schnell sagte Philippa: »Nein. Nein, danke, Vogt. Machen Sie sich bitte keine Umstände. Ich brauche nur eine Information.«

Der Vogt deutete auf sein schmales Haus. »Möchten Sie nicht doch hereinkommen?«

»Nein.« Philippa blickte sich zu den Leuten um, die sie beobachteten und ihnen zuhörten. »Hier soll ein Sattel aufgetaucht sein«, sagte sie laut und deutlich. Sie bezweifelte, dass der alte gebrechliche Mann ihr eine große Hilfe wäre. »Ein Sattel, der auf dem Markt zum Verkauf angeboten wurde. Der Fürst würde gern wissen, was damit passiert ist.«

Der Vogt schien verwirrt. »Ein Sattel?«, erkundigte er sich.

Philippa machte eine Geste, die alle Dorfbewohner einschloss. »Hat irgendjemand von Ihnen diesen Sattel gesehen? Wissen Sie, von wem er verkauft wurde?«

Die Dorfbewohner, überwiegend Frauen und Mädchen, murmelten und schüttelten die Köpfe. Die Kinder tuschelten. Nur der kleine Dickon schien eine Idee zu haben. »Der Mann mit dem Sattel kam aus einem anderen Dorf oben in den Bergen, Pferdemeisterin!«, erklärte er. »Er hat mir erlaubt, den Sattel anzufassen, und da habe ich ihn gefragt, wo er herkommt.«

Philippa sah zu dem Jungen hinunter, der Sonis Zügel sorgfältig in seiner kleinen Faust hielt.

»Aus welchem Dorf kam er denn?«, erkundigte sich Philippa.

Dickon warf sich in die Brust, sich seiner Bedeutung bewusst. »Er kam aus Clellum. Das liegt da oben, den Berg hinauf.« Er zeigte nach Norden in Richtung der schwarzen Felsspitze.

»Ist das weit?«

»Sie brauchen nur um die Spitze herumzufliegen«, meldete sich der Vogt mit brüchiger Stimme zu Wort.

»Aber der Sattel ist nicht mehr da«, mischte sich Dickon ein. »Jedenfalls jetzt nicht mehr.«

Philippa fuhr zu ihm herum. »Nicht? Woher weißt du das?«

»Ein Mann hat ihn gekauft.« Dickon grinste über seine schmutzigen Wangen. »Ich habe ihn selbst gesehen.«

»Was für ein Mann?« Philippas Stimme wurde schärfer, und das Lächeln des Jungen erlosch. »Kennst du seinen Namen?«

Dickon schüttelte den Kopf. »Nein, Meisterin. Aber er trug dieselben Farben wie Sie, Schwarz und Silber.« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Er hatte auch ein Pferd, ein hübsches braunes Pferd. Das hatte allerdings keine Flügel. Ach, und er trug eine …« Er schüttelte den Kopf, fand nicht das richtige Wort und deutete stattdessen auf seine schmale Brust. »Ein Kleidungsstück, bestimmt sehr wertvoll, und von oben bis unten blau und grün und rot bestickt. So etwas habe ich hier im Hochland noch nie gesehen.«

 

»Ich zapple auf ihm herum wie ein Fisch auf dem Trockenen!«, rief Lark Hester zu. Sie schleuderte ihre Handschuhe und ihre Mütze aufs Bett und hob verzweifelt die Hände. »Meisterin Stark hält mich für einen hoffnungslosen Fall!« Sie schrie vor Schmerz auf, als sie sich aufs Bett fallen ließ.  Hester kicherte. »Tut es da hinten vielleicht ein bisschen weh?«, erkundigte sie sich.

»Mir tun sämtliche Knochen weh! Es ist vollkommen sinnlos. Ich hatte nie Schmerzen, wenn ich auf Char geritten bin. Allerdings bin ich auch nie von ihr heruntergefallen.«

»Das liegt nur an dem Sattel«, erklärte Hester und verzog das Gesicht. »Du musst dich einfach erst an ihn gewöhnen.«

»Er ist so hart! Als wäre er aus Holz!«

»Ich fürchte, einige Teile davon sind auch aus Holz. Meisterin Stark wird dir alles genau erklären.«

Lark knurrte und rieb sich die Schenkel. »Ich wünschte, sie würde mich einfach ohne Sattel reiten lassen. Es ist so viel leichter! Meisterin Stark sagt, man müsse ein Pferd mit den Schenkeln lenken, aber meine rutschen auf den Sattelschnallen hin und her, und die Steigbügel fliegen in alle möglichen Richtungen! Es war so viel schöner, als ich Char geritten habe, als ich ihre Muskeln, ihre Knochen und ihr Fell spüren konnte.«

Hester setzte sich neben sie und schüttelte den Kopf. »Das würde mir auch nicht leichter fallen.«

»Ehrlich nicht? Aber es kommt mir so einfach vor, irgendwie natürlicher. Das Gleichgewicht, die …«

»Natürlicher?« Petra Süß unterbrach sie in ihrem gedehnten Tonfall. »Vielleicht für eine Ziegenhirtin.«

Lark richtete sich auf. Ihre Tutorin stand am Fußende des Bettes, hatte die Hände in die Seiten gestemmt und verzog verächtlich die Lippen. »Hören Sie endlich auf, mich so zu nennen«, fauchte Lark.

Petra blähte die Nasenflügel. »Hören Sie gut zu, Hammloh. Ohne Sattel zu reiten kann tödlich sein.«

»Wie meinen Sie das?«

Petra lachte freudlos auf. »Sie werden irgendwann fliegen, Dummerchen. Deshalb brauchen Sie etwas, woran Sie sich festhalten können! Wie wollen Sie denn sonst da oben Halt bewahren oder gar landen?«

»Ich laufe eher Gefahr, aus dem Sattel zu fallen«, murrte Lark, »wie heute Nachmittag.«

»Passen Sie auf, Hammloh. Wenn Sie von diesem kleinen Bastard fallen und sterben, ist das schlecht für die ganze Akademie«, erklärte Petra nachdrücklich.

Lark sprang auf. Ihren schmerzenden Hintern hatte sie vollkommen vergessen. »Ich würde niemals von Tup herunterfallen!«, schrie sie.

»Lass dich nicht ärgern«, murmelte Hester. »Du reagierst genau so, wie sie es beabsichtigt hat.«

Lark drehte Petra den Rücken zu, holte tief Luft und versuchte ihren Wutanfall unter Kontrolle zu bekommen. Petra zischte Hester zu: »Sie sollten aufhören, sich einzumischen, Morgen. Irgendwann muss sie es lernen.«

»Sie macht das schon sehr gut«, erwiderte Hester gelassen. »Keine von uns könnte Schweinchen reiten, ohne von ihm gebissen und getreten zu werden.«

»Schweinchen!« Petra lachte. »Wahrscheinlich macht es ohnehin keinen Unterschied, ob sie dieses kleine, wimmernde Fohlen reitet oder ein fettes, geschecktes Pony!«

Mit feuerroten Wangen wirbelte Lark herum. Hester machte rasch einen Schritt vor und baute sich zwischen Petra und Lark auf.

Petra fauchte: »Und bei Kallas Schweif, Hammloh, unternehmen Sie endlich etwas wegen Ihrer Mähne!«

Lark griff sich unwillkürlich an den Kopf. Wie üblich fielen ihr die Haare ins Gesicht. In dem Punkt hatte Petra Süß  recht. Larks Haare weigerten sich einfach, in dem Knoten zu bleiben, ganz gleich, was sie versuchte.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Süß«, entgegnete Hester hochnäsig und übertrieb ihren adeligen Akzent, was ihr einen überraschten Blick von Lark einbrachte. Dann machte die Ältere eine abfällige Handbewegung, die gleichzeitig lässig und elegant wirkte. »Mamá kommt morgen mit der Kutsche, um Hammloh und mich zum Einkaufen abzuholen.«

Petra versteifte sich vor Neid. »Baronin Beeht kommt hierher?«

»Ja«, bestätigte Hester gutgelaunt. »Ich habe ihr erklärt, dass wir einfach eine anständige Haarspange für meine Freundin besorgen müssen.« Sie betonte das Wort »Freundin« dezent, aber unüberhörbar.

Petra errötete und wandte sich ab. Lark sah ihr nach, wie sie zu ihrer Pritsche stolzierte, und hatte beinahe ein bisschen Mitgefühl mit dem Mädchen.

»Vielleicht«, flüsterte Hester ihr zu, »hätte ich meine Mutter vorher darüber informieren sollen. Ich habe sie nämlich ehrlich gesagt noch gar nicht um ihre Zustimmung gebeten.«

»Wird sie denn böse sein?«, erwiderte Lark ebenfalls flüsternd.

»Aber nein. Sie liebt es, einkaufen zu gehen. Außerdem fragen wir noch Anabel, ob sie auch mitkommen möchte. Wir nehmen uns einfach einen Tag frei!«, erklärte Hester verschwörerisch grinsend.






Kapitel 17

Die Sterne glitzerten am schwarzen Himmel, als Soni mit ausgestreckten Flügeln zu den weiten Feldern von Fleckham hinabglitt. Es war ein langer Flug vom Hochland hierher gewesen, und die Hitze des Tages war einer eisig klaren Nacht gewichen. Philippa war sonnenverbrannt und gereizt. Sie wäre viel lieber nach Hause geflogen, hätte sich im Leseraum erholt, die Stiefel ausgezogen und die Füße hochgelegt. Aber sie war wütend. Und sie wollte persönlich mit Wilhelm sprechen, so lange sie noch vor Wut kochte.

Von oben aus betrachtet wirkte Fleckham seit ihrer Jugend unverändert, denn die neuen Stallungen waren versteckt hinter dem Buchenhain und vom Haus aus nicht zu sehen. Als Mädchen hatte Philippa oft Wilhelm, Pamella und den sanften Bücherwurm Frans in Fleckham besucht, war mit ihnen ausgeritten oder hatte Bälle besucht. Damals hatten die erleuchteten Fenster die Nacht erhellt, und immer war Friedrich dabei gewesen und hatte die jungen Leute lächelnd betrachtet.

Obwohl Fürst Friedrich schon vor Philippas dreizehntem Geburtstag Amt und Titel übernommen hatte, hatte er immer Zeit für sie gehabt, ihr ein Buch geliehen, das er interessant fand, oder sie nach ihrer Meinung zur Politik gefragt. Auch ihre Mutter hatte stets versucht, sie für intellektuelle Dinge zu begeistern. Ihr Bruder hatte sie für anmaßend gehalten. Nur Friedrich hatte an sie geglaubt und das unter Beweis gestellt, als er sie an Wintersonne gebunden hatte, die in seinen Stallungen zur Welt gekommen war.

Philippa lenkte Soni über den weißen Kies des Hofes hinweg und an den dunklen, mit Läden verschlossenen Fenstern vorbei. Auf einmal wurde ihr mit Schrecken bewusst, dass sie jetzt fast so alt war wie Friedrich damals.

Ein Stallbursche kam zu ihr und bat sie um Verzeihung, weil kein Stallmädchen da war. Philippa musste Soni selbst in eine Stallbox führen, ihr den Sattel abnehmen und sie trocken reiben. Der Stallbursche hatte einen Eimer mit Wasser und etwas Hafer vor dem Stall bereitgestellt. Philippa hielt inne und beobachtete, wie Soni an ihrem Fuß knabberte. Dann straffte sie sich, gab sich einen Ruck, verließ den Stall und ging zum Haus hinüber.

Ein Diener verbeugte sich und führte sie durch die breiten Türflügel in die riesige Eingangshalle. Fleckham war immer ein offenes, großzügiges, hell erleuchtetes Haus gewesen, dessen kostbares antikes Mobiliar und Eichenböden poliert wurden, bis sie glänzten. Jetzt jedoch strahlte das Haus etwas Bedrückendes aus. Es brannte lediglich eine Lampe im Eingang, und sämtliche Türen, die von der Eingangshalle abgingen, waren geschlossen.

»Pferdemeisterin«, begrüßte sie der Verwalter, »bedauerlicherweise empfängt Prinzessin Constanze keine Besucher.«

»Ich bin gekommen, um mit Prinz Wilhelm zu sprechen.«

»Verstehe.« Er streckte die Hand aus und nahm Reitmantel und Mütze in Empfang. »Sie haben Glück. Seine Hoheit ist heute Abend zu Hause. Ich werde ihn sofort informieren.«

Philippa bedankte sich mit einem Nicken und blieb allein mitten in der Halle zurück, als der Diener ihre Sachen auf einen Beistelltisch legte und dann würdevoll die Treppen hinaufschritt. Sie schlenderte umher, während die Einsamkeit und Leblosigkeit von Fleckham auf sie einwirkten. Sie musste Friedrich unbedingt noch einmal besuchen, und zwar schnellstens. Vielleicht konnte sie ihn überzeugen, für eine Weile hierher zurückzukommen, wo er vor seiner Ernennung zum Herrscher so glückliche Jahre verlebt hatte.

»Oh, Philippa, welche Ehre.«

Sie sah zur Treppe. Wilhelm stand einige Stufen über ihr. Er war fast genauso gekleidet, wie dieser Straßenjunge es beschrieben hatte, in Schwarz und Silber und mit einer kostbaren Weste. Sein weißblondes Haar glänzte silbern im Licht der Lampen. »Hoheit.« Philippa senkte den Kopf und bemerkte den verwirrten Ausdruck, der über sein Gesicht huschte.

»Wenn Sie gekommen sind, um Constanze zu besuchen, muss ich Ihnen leider sagen, dass …«

Philippa unterbrach ihn ungeduldig. »Ich kenne Ihre Frau doch kaum, Wilhelm. Nein, ich wollte zu Ihnen.«

Er lächelte eisig. »Tatsächlich«, erwiderte er. »Und ich dachte, mein Diener hätte vielleicht etwas falsch verstanden. Gibt es denn etwas Geschäftliches zu besprechen?« Er schritt die letzten Stufen hinunter, öffnete die Doppeltüren zum Studierzimmer und schloss sie hinter sich, sobald Philippa eingetreten war. Es brannte weder ein Feuer im Kamin, noch waren die Öllampen entzündet. Wilhelm strich ein Streichholz an und hielt es an die Kerzen in einem mehrarmigen Leuchter. Ihr Licht hellte die Dunkelheit ein wenig auf. Wilhelm blieb mit dem Rücken zu dem  kalten Kamin stehen, legte einen Ellbogen auf das Sims und deutete mit der anderen Hand beiläufig auf einen Stuhl. »Möchten Sie sich setzen?«

»Nein, danke.« Philippa sah ihn an und spürte, wie die Erschöpfung sie überkam. Sie hatte genug von diesen Spielchen. Als sie ihn musterte, bemerkte sie die Falten um Mund und Augen, die ihr vorher nie aufgefallen waren. Aber wahrscheinlich zeigte auch ihr Gesicht diese Altersspuren. »Was wissen Sie über das kleine schwarze Fohlen, was Sie Eduard verschwiegen haben?«

Obwohl er sich nicht bewegte, registrierte sie, wie er sich anspannte. In dem eisigen Schweigen hörte sie das Ticken der großen Uhr in der Halle.

»Meine teure Philippa«, antwortete Wilhelm schließlich, nahm den Arm vom Kaminsims und zog mit beiden Händen die Weste glatt. »Sie berufen sich offensichtlich auf unsere alte Bekanntschaft, und das verstehe ich auch. Deshalb sehe ich Ihren Ton nicht als beleidigend an.«

»Ich bin viel zu müde für solche Spielereien, Wilhelm«, fauchte sie. »Ersparen Sie uns beiden Zeit. Ich weiß, dass Sie in Moosberg waren, und ich weiß, dass Sie auf dem dortigen Markt den Sattel gekauft haben. Was können Sie mir darüber sagen? Wem gehörte er, und wie ist der Mann an ihn gekommen?«

Seine Stimme wurde trügerisch sanft. »Glauben Sie nicht auch, dass ich Ihnen das längst erzählt hätte, wenn ich der Ansicht wäre, dass Sie es wissen müssten?«

»Wieso sind Sie ins Hochland gereist?«

Er schürzte leicht die Lippen. »Für uns ist jeder Bezirk von Oc von Bedeutung.«

Philippa schnaubte verächtlich, zog die Handschuhe aus dem Gürtel und faltete sie, während sie nervös auf und ab  ging. »Ich bin nicht mehr das naive Mädchen, das Sie vor zwanzig Jahren mit Ihrem höhnischen Gelächter aus diesem Haus vertrieben haben. Sie führen etwas im Schilde, und wie ich Sie kenne, ist es etwas Gemeines.«

Er kniff die Augen zusammen. »Vorsicht, Philippa.«

»Verflucht sei die Vorsicht!«, erwiderte sie gefährlich ruhig. »Wieso sollten Sie den weiten Weg ins Hochland in ein Dorf auf sich nehmen, von dem Sie vorher vermutlich noch nie gehört haben?«

Wilhelm stieß sich vom Kamin ab, ging auf sie zu und baute sich dicht vor ihr auf. Er beugte sich vor, so dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Merkwürdig, dass sie sich als junges Mädchen nach dieser Nähe gesehnt hatte. Jetzt drehte sich ihr dabei fast der Magen um.

»Reizen Sie mich nicht, Philippa. Das wäre nicht klug.«

Sie trat einen Schritt zurück und starrte ihn an. »Sie können mich nicht wie so viele andere einschüchtern, Wilhelm. Sie haben keine Macht über mich.«

»Oh, das denke ich doch.« Er lächelte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dieses Mädchen, das mit dem kleinen schwarzen Fohlen an die Akademie gekommen ist – wie heißt sie noch gleich? Larkyn, glaube ich. Ja, genau, Larkyn Hammloh. Ihr und ihren Brüdern gehört ein wunderschöner Hof im Hochland … ein Hof mit langer Tradition. Es wäre doch eine Schande, wenn sie ihn nach all der Zeit verlieren würden.«

»Das würden Sie nicht wagen!« Philippa stemmte die Hände in die Hüften. »Das würde Friedrich nicht zulassen.«

»Mein Vater ist viel zu krank, um etwas zu unternehmen.«

»Aber der Rat der Edlen würde die Familie einer Fliegerin beschützen.«

»Diese Göre ist es nicht wert, an ein geflügeltes Pferd gebunden zu werden«, zischte er.

»Da bin ich anderer Ansicht, aber das spielt auch keine Rolle, denn sie ist bereits an das Fohlen gebunden.«

Wilhelm lächelte sie höhnisch an. »Sie spricht Hochland-Dialekt und benimmt sich wie ein Bauernmädchen.«

»Außerdem versteht sie es, auf eine Art mit Pferden umzugehen, die Sie nie begreifen werden!«

Wilhelm errötete so stark, dass die dunkelroten Flecken auf seinen Wangen selbst im dämmrigen Kerzenschein deutlich zu erkennen waren. »Sie haben überhaupt keine Ahnung, Philippa!«, stieß er schrill hervor.

»Aber, Wilhelm«, sagte Philippa sanft und lächelte unwillkürlich. »Sie sind ja eifersüchtig. Eifersüchtig auf ein einfaches Bauernmädchen.«

»Ich warne Sie, Philippa!«

»Ach was! Unsinn. Sie können mir nichts anhaben, und das wissen Sie! Denn ich bin die Reiterin eines geflügelten Pferdes, etwas, das Sie niemals werden können, und das macht den Unterschied, richtig? Darum ist es schon immer gegangen!«

Er richtete sich auf, und seine Augen funkelten wie schwarze Diamanten. »Sie gehen zu weit, Philippa. Daran werde ich mich erinnern, wenn ich erst Fürst bin. Natürlich werde ich einiges verändern, und diese Veränderungen werden auch die Akademie betreffen.«

»Warum haben Sie diesen Sattel gekauft, Wilhelm?«

Er starrte sie an. Sie erwiderte seinen Blick ungerührt, und eine ganze Weile standen sie so reglos voreinander. Schließlich richtete er den Blick zur Decke und sagte mit geheuchelter Gleichgültigkeit: »Sie wären gut beraten, sich aus dieser Angelegenheit herauszuhalten, Pferdemeisterin.«

»Der Stammbaum eines geflügelten Pferdes ist Sache der Akademie«, erklärte sie mit Nachdruck. »Wie alles, was mit den Tieren zu tun hat.«

Wilhelm hob spöttisch die Brauen. »Also wirklich.« Er wedelte schlaff mit der Hand. »Wir interessieren uns einfach nur für unser Volk. Selbst für das aus dem Hochland.«

»Sie wollen es mir also nicht verraten?«

Statt zu antworten, ging Wilhelm zur Tür, öffnete sie, hielt sie auf und sagte dann eisig: »Vielen Dank für Ihren Besuch, Meisterin Winter. Ich werde meiner Gemahlin Ihre Grüße übermitteln.«

Philippa warf einen Blick durch die Tür und sah den Diener in der Halle stehen und neben ihm die gebeugte Gestalt von Slathan, Wilhelms persönlichem Diener, der wie immer einen Kapuzenmantel trug. Als sie an Wilhelm vorbeitrat und von dem Diener Reitmantel und Mütze entgegennahm, verbeugte sich Slathan tief und musterte sie unter seinen buschigen Brauen. Sie kehrte ihm den Rücken zu und trat hinaus in die Nacht.

 

»Folge ihr«, sagte Wilhelm zu Slathan, nachdem sich die Türen hinter Philippa geschlossen hatten und der Diener verschwunden war. Slathan grinste und zeigte seine langen gelben Zähne. »Ich kann doch nicht fliegen, Ihre Hoheit.«

»Sei nicht albern. Du sollst aufpassen, dass sie sofort abfliegt und nicht anfängt, hier herumzuschnüffeln.«

»Sie wird ihn niemals finden«, erklärte Slathan voller Zuversicht. »Ich habe ihn unter den anderen in der Sattelkammer versteckt. Niemand wird den Unterschied erkennen.«

»Philippa hat sicher die neuen Ställe bemerkt. Sie mag keine Schönheit sein, aber dumm ist sie nicht. Ich will nicht, dass sie hier unbeaufsichtigt herumspaziert.«

»Es gibt doch nichts zu sehen, oder? Zumindest noch nicht«, erwiderte Slathan.

»Tu einfach, was ich dir sage. Wenn sie weg ist, komm sofort wieder zu mir. Es gibt Arbeit für dich.«

»Ja, Hoheit.«

Slathan drehte sich um und verschwand durch den Dienstbotenausgang unter der Treppe. »Slathan«, rief Wilhelm hinter ihm her. »Eins noch. Wer ist unser Mann an der Akademie?«

Slathan ließ ein kehliges, dreckiges Lachen ertönen. »Peehbel. Er arbeitet in der Küche. Aber wir haben auch eine Frau auf unserer Seite.«

»Ausgezeichnet, Slathan.« Wilhelm war überrascht und erfreut. Er strich mit den Händen über seine Weste. »Wie haben Sie das denn bewerkstelligt?«

»Eine der Pferdemeisterinnen war … nun, Sie würden es ungeduldig nennen, Hoheit. Sie war der Meinung, sie hätte eine Beförderung verdient, sobald sie von der Grenze zurückkäme. Es war nicht schwer, sie zu überzeugen. Ein Wort in ihr Ohr genügte.«

»Aber können wir ihrer denn … sicher sein?«, wollte Wilhelm wissen.

Slathan nickte und tippte sich mit einem nicht gerade sauberen Finger an die Nase. »Ihre Familie ist vor einigen Jahren in Schwierigkeiten geraten«, erklärte er. »Dass die Tochter im Dienste des Fürsten steht, war der einzige Grund, warum ihr Vater nicht ins Gefängnis wanderte.«

Wilhelm nickte zufrieden. »Das ist wirklich sehr nützlich, Slathan. Gute Arbeit. Wie heißt sie?«

»Stark. Irina Stark.«

»Sehr praktisch.« Wilhelm strich sich nachdenklich mit der Hand über das Kinn. »Wenn mein Vater stirbt, werden wir sie natürlich nicht mehr brauchen.«

Slathan zuckte mit den Schultern. »Es ist nur eine Rückversicherung, Hoheit. Nur eine Rückversicherung.«






Kapitel 18

Als die Mädchen nach dem Frühstück in den Sonnen schein hinausliefen, hielt Hester Lark am Arm zurück. »Mamá ist hier«, sagte sie. »Im Hof steht unsere Kutsche.«

Lark lachte. »Du bekommst wohl immer, was du willst, oder?«

Hester grinste. »Wozu soll es gut sein, die Tochter von Baron und Baronin Beeht zu sein, wenn man nicht hin und wieder ein paar Strippen ziehen kann?«

Sie standen im Eingang, während die anderen Schülerinnen zu den Ställen gingen oder durch die Halle in den Klassenzimmern verschwanden. »Aber Hester … was ist mit Meisterin Stark? Sie sollte mir heute Morgen Umgangsformen beibringen.«

Hester winkte abfällig. »Ach, mach dir deshalb keine Sorgen. Mamá spricht mit der Leiterin. Es wird sich schon alles klären.«

»Und Tup?«

»Du hast doch die kleine Ziege bei ihm gelassen, oder? Molly?«

»Ja, natürlich.«

»Und mein Goldener Morgen hat ihren Oc-Hund. Sie werden uns bis heute Abend nicht vermissen!«

Lark betrachtete die vornehme Kutsche, die vor der breiten Außentreppe stand. Zwei Apfelschimmel mit riesigen Hufen und einem Federbusch auf dem Kopf warteten geduldig in ihrem Geschirr. Auf dem Bock saß ein Kutscher in dunkelroter Livree und hielt locker die Zügel in Händen. Ein weiterer livrierter Lakai stand gelangweilt neben dem offenen Schlag der Kutsche, deren Polster von dicken Kissen übersät waren.

In dem Moment ging Petra Süß mit einer Kameradin an ihnen vorbei. Petra warf Lark und Hester einen Blick zu. Der Ausdruck in ihren Augen überraschte Lark. Natürlich wirkte Petra eifersüchtig, aber irgendwie schien sie auch … verwirrt zu sein, als könne sie die Situation nicht ganz einordnen. Im selben Augenblick trat die Leiterin mit einer großen, elegant gekleideten Dame an ihrer Seite aus der Halle. Die Frau lächelte Hester an und küsste sie auf die Wange. Petra drehte sich auf dem Absatz um und marschierte steifbeinig zu den Stallungen.

Lark wurde Baronin Beeht vorgestellt. Die markanten Gesichtszüge der Frau und ihr fröhliches Lächeln erinnerten sie sehr an Hester. Die Mädchen trugen natürlich ihre Tracht, die Baronin jedoch hatte sich stadtfein gemacht, und über ihrer gegürteten Weste hing eine Perlenkette bis zur Hüfte hinab. Sie betrachtete Lark einen Augenblick, dann nickte sie.

»Ja«, sagte sie leise zu ihrer Tochter, »ich verstehe das Problem vollkommen.« Larks Hand zuckte zu ihren unordentlichen Haaren, und sie errötete vor Scham.

Anabel schüttelte der Baronin artig die Hand, kletterte dann in die Kutsche und machte es sich zwischen den Kissen und neben Lark bequem. Die Kutsche fuhr mit einem Ruck an, und als die Pferde in einen schweren, gleichmäßigen Trab fielen, begannen Hester und ihre Mutter eine Unterhaltung. Durch die Gardine vor dem Fenster sah Lark den Livrierten auf dem Trittbrett stehen. Sie blickte durch  das andere Fenster hinaus. Die Hecken davor flogen erstaunlich schnell vorbei. Am liebsten hätte sie vorn auf dem Kutschbock gesessen und zugesehen, wie die Pferde kraftvoll trabten, mit den Köpfen nickten und wie der Kutscher die Zügel hielt, aber vermutlich war das wenig damenhaft. Dabei hatte sie so viele Fragen über die Fütterung, die Pflege und die Eigenschaften von Kutschpferden. Sie drehte sich um und wollte der Baronin ihre Fragen stellen, schwieg jedoch, als sie hörte, wie sich Hester und ihre Mamá ernst über eine Angelegenheit unterhielten, die mit dem Rat der Edlen zu tun hatte.

»Ist das nicht eine wunderschöne Kutsche?«, flüsterte Anabel ihr ins Ohr. »Die von meinen Eltern ist nicht halb so elegant.«

Lark lachte. »Wir haben nur einen Ochsenkarren!« Anabel bekam runde Augen. »Ehrlich?«, hauchte sie. »Du fährst mit einem Ochsenkarren? Das ist bestimmt sehr lustig!«

»Wenn du es gut findest, dass deine Knochen so richtig durchgeschüttelt werden«, antwortete Lark. Sie deutete auf die Landschaft vor dem Fenster, die nur so vorüberflog. »Und natürlich fährt man so langsam, dass man alles sehen kann!«

Lark konnte gar nicht glauben, wie schnell die zwei kräftigen Pferde die Entfernung zwischen der Akademie und Oscham bewältigten. Unterwegs zeigte Hester ihnen die Abzweigung, die zu ihrem Elternhaus führte. Ihr Familiensitz lag nicht einmal eine Stunde von der Akademie entfernt. Das Schild an der Ecke zeigte, dass hier der Weg zwischen den sauber geschnittenen Hecken hindurch zum Anwesen der Beeht führte. Lark staunte über dieses Zeichen von Hesters gesellschaftlicher Stellung. Ein eigenes  Straßenschild für den Sitz der Familie! Sie konnte es kaum erwarten, Nikh oder Broh davon zu erzählen, wenn sie das nächste Mal die Akademie besuchten.

Kaum eine Stunde später half der Lakai der Baronin und den Mädchen aus der Kutsche. Lark starrte fasziniert auf die Kuppeln und Türme der Weißen Stadt. Die zahlreichen Schaufenster, welche die Straße säumten, wurden von weißen Markisen vor der Sonne geschützt, und die Pflastersteine waren in einem schwarzweißen Muster angeordnet.

»Schwarze Steine!«, murmelte sie und strich mit der Schuhspitze über die dunklen Quadrate.

»So etwas interessiert Sie?«, fragte Baronin Beeht erstaunt.

»Mein Bruder Edmar …«, begann Lark, verstummte dann jedoch beschämt. Ihre Brüder waren so anders als ihre gegenwärtige Begleitung.

»Was?«, erkundigte sich Hester. »Was ist mit Edmar?«

»Hester, meine Süße«, mischte sich die Baronin umsichtig ein. »Du solltest deine Freundin nicht bedrängen.«

»Keine Sorge, Mamá«, erwiderte Hester fröhlich. »Lark versteht mich, oder, Hammloh?«

Lark lächelte. »Ja.« Sie deutete auf die Pflastersteine. »Diese schwarzen Steine stammen aus dem Hochland«, erklärte sie der Baronin. »Und mein Bruder Edmar arbeitet in einem Steinbruch.«

»Wie beeindruckend!« Die Baronin klang herzlich. »Auf der Rückfahrt müssen Sie mir alles über Ihre Familie erzählen, Larkyn.« Sie rückte die kleine, mit Perlen besetzte Kappe auf ihren sorgfältig frisierten braunen Haaren zurecht. »Jetzt jedoch …« Mit einer graziösen Bewegung ihrer behandschuhten Rechten deutete sie auf eine Reihe  Geschäfte vor ihnen, »wollen wir herausfinden, was die Weiße Stadt uns heute zu bieten hat.«

Larks Erfahrungen mit Einkaufsbummeln beschränkten sich auf die seltenen Ausflüge nach Park Dikkers, wo sie im Herbst alles Notwendige für den Winter besorgt hatten. Wenn sie aus ihren Kleidern herausgewachsen oder sie schlichtweg abgetragen waren, machte Nikh für gewöhnlich mit dem Schneider von Willakhiep ein Tauschgeschäft und besorgte so Ersatz. Allerdings sah jedes neue Kleidungsstück genauso aus wie das vorherige.

Lark fand es zunächst wunderbar, die eleganten Geschäfte von Oscham zu besuchen, doch bald fühlte sie sich vollkommen überwältigt. Die Baronin nahm Haarspangen, Bürsten und perlenbesetzte Klemmen in die Hand, bombardierte das Personal mit Fragen und ließ dann alles wieder zurückgehen. Gelegentlich probierte sie eine Spange an Larks Lockenmähne aus, legte dann verächtlich den unpassenden Tand auf den Tresen zurück und führte ihre kleine Gruppe in das nächste Geschäft.

Hester blinzelte Lark hinter dem Rücken ihrer Mutter zu, als sie ein Geschäft verließen und die Straße in Richtung des nächsten überquerten. »Ich habe es dir ja gesagt«, flüsterte sie, »Mamá liebt so etwas. Es ist für sie eine ähnlich große Herausforderung, wie Papá genau zu erklären, was er im Rat der Edlen zu sagen hat. Oder wie für einen Krieger, gegen einen der Alten zu kämpfen!«

»Ich fürchte nur, vor meinen Haaren muss sogar deine Mutter kapitulieren!«

Wie sich herausstellte, war Anabel ähnlich unermüdlich wie Baronin Beeht, entzückte sich lautstark über Schals und Nadeln und schlug alle möglichen Methoden vor, um Larks widerspenstige Locken zu bändigen.

Nach zwei Stunden hatte Lark das Gefühl, dass sie kein Stück weiter gekommen waren. Alles, was sie ausprobiert hatten, war wirkungslos geblieben. Hätten Anabel und die Baronin nicht etliche Kostbarkeiten für sich selbst erstanden, hätte Lark wegen des Ausflugs ein schlechtes Gewissen gehabt. Hester verdrehte die Augen, als Anabel und Mamá das nächste Geschäft anvisierten. »Auf ein Neues«, grummelte sie.

Lark wollte Hester über die Straße zum nächsten Geschäft folgen und hatte einen Fuß auf die Straße gesetzt, als ihr Blick an einem Kräuterladen hängen blieb. Im Schaufenster hing ein kleiner Fetisch, der sie an den an ihrem Wäscheschlegel auf dem Unteren Hof erinnerte. Hatte der auch so einen leuchtend gelben Rand und so strahlende Kulleraugen gehabt, als er neu gewesen war? Der ihre war abgenutzt und verblasst, doch der Anblick dieses Fetischs beschwor ein lebhaftes Bild ihrer alten Küche mit den verbeulten Töpfen, den verschlissenen Vorhängen und den intensiven Gerüchen herauf.

»Kommst du, Hammloh?«, rief Hester. »Ich komme gleich nach.« Lark winkte ihrer Freundin zu und betrat aus einer Eingebung heraus den Laden.

Der winzige Raum war bis unter die Decke mit Ware vollgestopft. Es gab Dutzende von Fetischen, deren Namen sie nicht einmal kannte. Ein Regal war ausschließlich den Götterfiguren vorbehalten; sogar ein tönerner Zito mit seinen großen, bemalten Ohren und dem ebenfalls bemalten Phallus befand sich darunter. Lark sah mindestens ein Dutzend Bilder der Zwillingsgötter Erd und Estia, die sich, wie es die Tradition vorschrieb, eng umschlungen hielten. In einer Glasvitrine fanden sich Fläschchen, Gläser und getrocknete Kräutersträußchen. Der Laden vibrierte förmlich  vor magischer Energie. Lark nahm einen Fetisch mit einem Fuchskopf in die Hand und spürte ein angenehmes Kribbeln in ihren Fingern.

Als die Besitzerin durch einen Vorhang aus dem hinteren Teil des Ladens kam, stellte Lark den Fetisch schnell wieder zurück in das Regal. Die Inhaberin war eine große, dürre Frau mit einer langen Nase, die ihre grauen Haare streng zurückgekämmt trug. Als sie Lark sah, legte sie den Kopf schief, was ihr das Aussehen eines Vogels verlieh. Selbst ihr Mund erinnerte an einen Schnabel.

»Willkommen, junge Dame«, sagte sie. »Ich freue mich immer, eine Fliegerin in meinem Laden zu empfangen. Brauchen Sie vielleicht ein Bild von Kalla für Ihren Pferdestall?« Lark schüttelte den Kopf. »Etwas Einfaches vielleicht?«

»Oh, nein«, erwiderte Lark. Sie blickte verlegen auf ihre Stiefel. »Ich wollte nur …«

Die Kräuterfrau legte den Kopf schief und senkte die Stimme. »Ah, verstehe. Brauchen Sie vielleicht ein Mittel gegen Schwierigkeiten, die Sie gerade haben?«

Lark hob ruckartig den Kopf. »Nein, natürlich brauche ich dafür kein Mittel!«, fuhr sie die Frau an.

Die Frau hob abwehrend die Hand. »Schon gut, ich habe ja nur gefragt.« Sie strich über ihre fleckige Schürze. »Au ßerdem würde Ihnen das auch nichts nützen, Kindchen. Ich habe gehört, dass die geflügelten Pferde genauso empfindlich auf solche Mittel reagieren wie auf Männer.«

Lark machte einen Schritt auf die Tür zu und wünschte, sie wäre niemals hereingekommen. »Ich war nur neugierig«, sagte sie steif. »Sie haben einen Fetisch für einen Wäscheschlegel im Fenster. Es hat mich an zu Hause erinnert.«

»Einen Schlegelfetisch?« Die Frau hob die schmalen  Brauen. »Ein Wäscheschlegel. So etwas wird hier in Oscham selten verlangt. Sind Sie vielleicht aus dem Hochland?«

Lark zögerte, doch bevor sie sich entschieden hatte, ob sie der Frau überhaupt etwas von sich erzählen wollte, wurde der Vorhang erneut zurückgeschlagen, und ein dicker, gebeugter Mann betrat das Geschäft. Sein Gestank nach Kräutern und Schweiß stieg Lark unangenehm kribbelnd in die Nase. Er sah an der Inhaberin vorbei und musterte Lark.

»Ich komme sofort zu Ihnen, Slathan«, erklärte die Frau.

Er nickte, rührte sich jedoch nicht von der Stelle, sondern starrte Lark an.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte Lark. »Ich glaube, ich brauche eigentlich gar nichts.«

»Halt, warten Sie«, rief die Frau. »Ich möchte Ihnen etwas geben, das Sie mit zur Akademie nehmen können …« Sie trat an ein Regal mit einem Sammelsurium von Symbolen und Fetischen, fischte etwas aus dem Durcheinander und drückte es Lark in die Hand.

Lark wollte es ihr zurückgeben. »Nein«, protestierte sie schwach.

Es war entzückend, ein kleines Abbild von Kalla, in grauen Stein gemeißelt. Der Pferdekopf der Göttin mit den weit auseinanderstehenden Augen war sehr fein herausgearbeitet. Kalla hatte den Schweif über die Schulter geworfen und stellte die kleinen Ohren auf.

»Das kann ich unmöglich annehmen. Ich habe kein Geld«, erklärte Lark.

»Es ist ein Geschenk«, meinte die Frau. Sie trat zurück und ließ Lark mit dem Stein in der Hand stehen. »Dann denken Sie an mich, wenn Sie Ihr geflügeltes Pferd reiten.« 

Lark war verwirrt und wusste nicht, ob sie das Geschenk wirklich annehmen sollte, bedankte sich dann jedoch hastig und flüchtete aus dem Laden. Sie eilte über die Straße zu dem Hutmachergeschäft, in dem die Baronin mit den Mädchen verschwunden war. Der gebeugte Mann war hinter ihr in die Tür des Kräuterladens getreten, und während Lark nach ihren Begleiterinnen suchte, spürte sie seinen finsteren Blick in ihrem Rücken. Unbewusst drückte sie zum Schutz die Figur von Kalla an ihre Brust, bis sich die Tür des Hutladens hinter ihr geschlossen hatte.

»Larkyn? Ist alles in Ordnung?« Die Baronin streckte ihr eine Hand entgegen und führte sie zu einem Stuhl vor einem hohen Spiegel. »Sie sehen ein bisschen blass aus, Liebes.«

»Was ist das?« Hester zeigte auf den Stein, den Lark an ihre Brust gedrückt hielt.

»Oh, die …. die Kräuterhändlerin …« Lark deutete in die Richtung des Ladens. »Ich bin einfach hineingegangen … ich meine, ich habe sie nicht darum gebeten … sie hat darauf bestanden, dass ich es annehme.«

»Ja, natürlich hat sie das«, kam ihr die Baronin zu Hilfe. »Jetzt kann sie behaupten, dass Schülerinnen der Himmelsakademie zu ihren Kundinnen zählen.«

Hester kicherte. »Habe ich es dir nicht gesagt, Hammloh? Privilegien.«

»Ich mochte den Laden nicht«, erklärte Lark.

»Warum denn nicht?«, erkundigte sich Anabel. »Das ist doch ein hübsches kleines Artefakt.«

»Ja, sicher, die Figur gefällt mir auch, aber …«

Hester stand am Fenster und starrte hinaus. »Wer ist dieser Mann?«, fragte sie.

Baronin Beeht legte die Bänder zur Seite, die sie gerade aussortiert hatte und trat neben ihre Tochter. Der Mann  mit dem krummen Rücken stand im Eingang des Kräuterladens, als wolle er sich im Schatten verstecken.

Die Baronin sog scharf die Luft ein. »Zurück vom Fenster!«, befahl sie den Mädchen schneidend. Sie wirkte plötzlich sehr streng, was Lark vorher nicht aufgefallen war. Jetzt verstand sie, woher Hester ihre selbstbewusste Art hatte. »Geht vom Fenster weg, bitte«, wiederholte Baronin Beeht etwas gefasster. »Mit diesem … diesem Herrn wollen wir nichts zu tun haben.« Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie nichts von diesem buckligen Mann hielt.

Hester gehorchte. »Warum denn, Mamá?«, fragte sie jedoch. Die Baronin wandte sich vom Fenster ab, und Lark bemerkte den Blick, den sie ihrem Lakaien zuwarf. »Wir gehen gleich etwas essen, dann erkläre ich es euch«, sagte die Baronin. Sie sah über die Schulter zu dem Kräuterladen zurück. »Wenn er weg ist.«

Als sie alle zusammen an einem Tisch in dem hübschesten Gasthaus saßen, das Lark je gesehen hatte, und ein reichhaltiges Mittagessen bestellt hatten, beugte sich die Baronin zu den Mädchen vor. »Der Mann, den ihr gesehen habt«, erklärte sie leise, »arbeitet für Prinz Wilhelm.«

»Aber Mamá«, setzte Hester an, »warum …?«

Die Baronin hob die Hand und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich möchte mit euch Mädchen nicht darüber sprechen«, sagte sie. »Ihr steht im Dienst des Fürsten, und Prinz Wilhelm wird schon bald der neue Fürst werden.« Sie vergewisserte sich mit einem kurzen Seitenblick, dass sich niemand in der Nähe ihres Tisches aufhielt. »Er hat einen gewissen Ruf«, fuhr sie grimmig fort. »Und dieser grässliche Mensch hat etwas damit zu tun. Dein Vater und ich, Hester …« Sie tätschelte ihrer Tochter liebevoll die Schulter. »Wir haben immer sehr darauf geachtet, dich aus Wilhelms Gesellschaft fernzuhalten. Die meisten unserer Bekannten haben es genauso gehalten. Schon seit seiner Jugend war sein Verhalten … sagen wir, wenig ehrenhaft. In den letzten Jahren sind uns immer seltsamere Geschichten über ihn und seinen Diener zu Ohren gekommen. Ihr seid zu jung, um an solche Dinge auch nur zu denken, aber die Geschichten entsprechen der Wahrheit und handeln von gefährlichen Dingen. Es wäre fahrlässig, wenn ich euch nicht warnen würde.«

Lark lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schlang die Arme um sich. All die Freude dieses Tages war auf einmal verpufft. Prinz Wilhelm … die magische Gerte auf ihrer Brust, mit der er sie gebannt hatte … Sie hätte gern den Mut aufgebracht, der Baronin alles von diesem Tag zu erzählen und ihr auch zu schildern, wie merkwürdig sie sich gefühlt hatte. Aber ihre Brüder, der Untere Hof … Sie hatte Angst, das alles aufs Spiel zu setzen.

Sie griff in ihre Tasche und hielt das kleine Symbol von Kalla in der Hand. Ganz sicher war der Zauber der Göttin stärker als jede Magie, die Prinz Wilhelm anwandte. Bestimmt hatte das Symbol der Pferdegöttin Macht über die magische Gerte. Aber hatte Kalla auch Macht über den Fürsten von Oc?

»Larkyn? Sind Sie gar nicht hungrig?«

Lark blickte auf und bemerkte, dass das Essen serviert worden war. Eine Platte mit dampfenden Fleischpasteten, ein Krug, randvoll mit Apfelwein, und eine Schüssel mit knackigem Gemüse. Als sie die Sorge von Baronin Beeht bemerkte, fühlte sich Lark sogleich besser und lächelte in dieses markante Gesicht, das so sehr dem von Hester glich. »O doch«, antwortete sie. Sie sah, dass Hester und Anabel sich schon auf ihre Pasteten stürzten, und nahm sich selbst  schnell zwei, bevor sie ganz verschwunden waren. »O doch, Baronin, ich sterbe fast vor Hunger!«

Hesters Mamá nickte zustimmend. »So sollte es bei euch jungen Dingern auch sein. Esst jetzt. Es kann euch nicht schaden, wenn ihr einmal richtig satt werdet!«

Nach der ausgezeichneten Mahlzeit folgten weitere Einkäufe, und der Diener der Baronin musste etliche Male mit ihren Erwerbungen zur Kutsche gehen, um sie dort zu verstauen. Das kleine Bildnis von Kalla verwahrte Lark jedoch in der Tasche ihres Wamses. Schließlich stand die Sonne tief am Himmel und verkündete das nahende Ende des Tages, aber das Problem mit Larks Haaren war immer noch nicht gelöst.

Als sie schließlich zur Akademie zurückfuhren, behaglich müde von der Wärme, dem guten Essen und der schönen Gesellschaft, schüttelte die Baronin freundlich den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen raten soll, Liebes«, sagte sie zu Lark. »Sie haben wundervolles Haar, um das Sie jede Frau beneiden würde, abgesehen von Pferdemeisterinnen natürlich. Ich habe keine Ahnung, wie Sie diese Pracht jemals unter einer Kappe bändigen können.«

»Schneid sie einfach ab«, meinte Hester schläfrig.

»Was?« Lark schrak aus ihrem Dämmerzustand hoch und drehte sich zu ihrer Freundin um.

Hester lehnte den Kopf gegen das Rückenpolster und lächelte. »Du wirst sie abschneiden müssen, Hammloh. Ich wüsste nicht, was du sonst tun könntest.«

Unwillkürlich griff sich Lark an den Kopf. Ihre Finger gruben sich in das Gewühl von Locken, das sie reumütig zu glätten versuchte.

»Das wäre allerdings höchst ungewöhnlich …«, begann die Baronin.

»Aber es sähe bezaubernd aus. Mit deinem Teint und diesen strahlenden Augen. Ich schneide sie dir.« Anabel zwinkerte Lark zu.

Das Mädchen kicherte. »Was wird meine Tutorin dazu sagen?«

Hester antwortete mit geschlossenen Augen. »Erklär ihr, dass es die Idee von Baronin Beeht ist. Dann wird sie nicht einmal mit einer Silbe etwas dagegen einzuwenden haben.«






Kapitel 19

An einem kühlen Nachmittag, als sich auch die letzten Buchenblätter golden verfärbt hatten, kehrte Philippa von einem Besuch bei Fürst Friedrich zurück. Der Herbst schien sich noch einmal in aller Farbenpracht aufzubäumen, bevor er dem strengen Winter das Regiment überließ. Hoch oben in der Luft schnitt eine bissige Kälte in ihre Haut, und auf den Gipfeln der Oc-Marine im Norden glitzerte schon der erste Schnee. Die letzten Farbflecken inmitten der braunen Erde waren die Koppeln der Akademie, deren Gras durch sorgfältiges Wässern smaragdgrün leuchtete.

Philippa drückte Rosella Sonis Zügel in die Hand und ging langsam auf die Halle zu. Die Sorge um ihren alten Freund lastete schwer auf ihr. Friedrich hatte sich kaum erheben können, um sie zu begrüßen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und die Haut seiner schmalen Wangen schien sich fast von den Knochen zu lösen, als wäre nicht mehr genügend Fleisch darunter, um sie zu halten. Andres hatte ihr anvertraut, dass der Fürst kaum noch aß und stundenlang aus dem Fenster starrte. In der Vergangenheit hatte er seine geflügelten Pferde beobachtet. Jetzt dagegen schien er nach der Tochter Ausschau zu halten, die niemals zurückkehren würde. Wilhelm war nicht da gewesen. Es war ein schlechtes Zeichen, dass er es nicht mehr für notwendig hielt, dabei zu sein, wenn Friedrich sich mit Gästen unterhielt.

Philippa näherte sich den Stufen der Halle, als Margret herauskam und ihr die Treppe hinunter entgegenging. Schülerinnen eilten über den Hof, offenbar unterwegs, um vor dem Abendessen noch schnell einige Aufgaben zu erledigen. Einige hielten kurz inne und nickten der Leiterin zu. Margret erwiderte den Gruß mit einem Lächeln, wandte sich dann jedoch an Philippa.

»Hast du ihn gesehen?«, fragte sie ruhig. »Hast du mit ihm gesprochen?«

»Ich habe es versucht«, erklärte Philippa. Sie sah sich um, um sich zu überzeugen, dass ihnen niemand zuhörte. »Er stirbt, Margret. Ich bezweifle, dass er irgendetwas von dem, was ich gesagt habe, wirklich wahrgenommen hat.«

»Also wird Wilhelm den Kampf gegen Eduard Krisp gewinnen. Der kleine Schwarze wird nicht kastriert werden.«

Sie hatten die Treppe erreicht und stiegen die Stufen hinauf. Philippa sah Margret von der Seite an. »Wir müssen aufhören, ihn so zu nennen, Margret. Er braucht einen Namen.«

Als sie die Eingangshalle durchquerten, nahm Philippa ihre Reitmütze ab und strich sich die Haare glatt. Margret beauftragte eine Magd, Tee in ihrem Büro zu servieren. Sie hatten sich kaum hingesetzt, da begann Philippa auch schon zu erzählen. »Selbst in meiner Jugend hat Friedrich immer einsam gewirkt. Frans war in der Schule und Wilhelm …« Sie zuckte mit den Schultern. »Wilhelm war bereits als Kind eine Last für den Vater. Als Pamella dann spät in Friedrichs Leben gekommen ist, hat er sie natürlich vergöttert.« Sie seufzte und rieb sich die Augen. »Ich fürchte, dass der Verfall seines Vaters Wilhelm sehr gelegen kommt.«

»Der Tag, an dem Friedrich stirbt, wird ein schwarzer Tag für uns«, unkte Margret düster.

»Ganz bestimmt. Wilhelm wird vieles verändern, und ich bezweifle stark, dass diese Veränderungen zu unseren Gunsten sein werden.«

Bevor Margret antworten konnte, klopfte es. Auf Margrets Geheiß hin erschien eine Magd in der Tür. »Eines der Mädchen möchte Sie sprechen, Leiterin.«

»Schön«, erwiderte Margret. »Schick sie herein.« Die Magd knickste und verschwand. Einen Augenblick später stand eine Schülerin unsicher im Eingang.

»Was … Larkyn!«, stieß Margret hervor.

»Bei Kallas Zähnen, was haben Sie denn angestellt?«, rief auch Philippa.

Larkyn trat zögernd in den Raum. »Es war … es war eine Idee von Baronin Beeht.«

Philippa sprang förmlich von ihrem Stuhl auf. »Seit wann bestimmt Baronin Beeht, was an der Akademie getragen wird?«

Larkyns Wangen waren bereits gerötet, aber jetzt verdunkelte sich das Rot noch. Beinahe widerwillig hob sie die Hand und berührte ihre Haare.

Margret stand auf und trat um ihren Schreibtisch herum. Vor Larkyn blieb sie stehen, fasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung. »Hmm«, meinte sie nachdenklich. »Wenigstens wird es wieder wachsen, nehme ich an.«

»Sie werden aber niemals so wachsen wie Ihre, Leiterin! Mein Haar ist ein schrecklicher Lockenhaufen, und Petra … ich meine, meine Tutorin schimpft mich deshalb immer aus. Wir konnten in ganz Oscham nichts finden, das sie bändigt, und so … Baronin Beeht hat wirklich alles  versucht, und dann haben wir aufgegeben, und sie hat den Vorschlag gemacht und …«

»Eigentlich gefällt es mir«, schnitt Margret ihre Erklärungen ab. »Es sieht hübsch und ordentlich aus und erspart Ihnen vermutlich einen stundenlangen Kampf mit Bürsten und Kämmen.«

Philippa verzog zwar die Lippen, aber sie verstand, was Margret meinte. Larks schwarze Locken lagen jetzt dicht am Kopf an, reichten gerade bis zur Spitze der Ohrmuscheln und umrahmten Stirn und Wangen. Die schmale Silhouette betonte ihre Augen und vollen Lippen. Dennoch …

»Wir brauchen eine Regelung, bevor irgendein anderes Mädchen auf die Idee kommt, es ihr gleichzutun«, erklärte Philippa streng.

Lark lachte kurz auf. »Niemand wird versuchen, mir etwas nachzumachen, Meisterin Winter. Meine widerspens tigen Haare entfernen mich nur noch mehr von den anderen, als es sowieso schon der Fall ist.«

Philippa lag es auf der Zunge, das Mädchen zurechtzuweisen, aber sie behielt den Tadel für sich. Sie wusste, wie es war, sich anders zu fühlen. In Larkyns zartem Alter musste dieses Gefühl noch schmerzhafter sein.

»Sind Sie nur hergekommen, um mir Ihre Haare zu zeigen, Larkyn?«, erkundigte sich Margret. Sie klang weit freundlicher als die Pferdemeisterin. »Oder haben Sie noch etwas anderes auf dem Herzen?«

Die Augen des Mädchens leuchteten, und sie fuhr sich mit der Hand durch die frisch frisierten Haare. Philippa konnte sich sehr gut vorstellen, dass diese Geste für sie schnell zur Gewohnheit werden würde. »Ja, Leiterin, es gibt noch etwas anderes.« Sie sah schüchtern zu Philippa  und dann wieder zurück zu Margret. »Ja«, wiederholte sie. »Es geht um Tup. Meisterin Stark findet das zwar nicht, aber ich – ich glaube, er ist so weit, dass er fliegen kann!«

 

Auf Lark hatten die Stallungen immer eine beruhigende Wirkung. Der tröstliche Geruch von Stroh und Pferd stieg ihr in die Nase, und als sie zu Tups Stall lief, begrüßte er sie mit einem leisen Wiehern und trat mit dem Huf gegen die Wand seines Stalls. »Tup! Hör auf!«, schalt sie ihn. Er hatte bereits ein Brett zertrümmert, und Herbert hatte sie deshalb ausgeschimpft. Es war keine Boshaftigkeit, das wusste sie, sondern Tup war einfach nur rastlos, auch wenn sie ihn jeden Tag auf die Weide für die Jährlinge brachte, wo er mit den anderen Fohlen auf und ab galoppieren konnte. Doch das genügte ihm offenbar nicht.

Sie schlüpfte in den Stall, legte einen Arm um seinen Hals und tätschelte mit der anderen Hand Molly. Tup war so viel gewachsen, dass Molly den Kopf leicht unter sein Kinn schieben konnte.

»Bei Kallas Zähnen, ich könnte schwören, dass er seit gestern schon wieder gewachsen ist«, erklärte Meisterin Winter. Sie und Margret Morghen standen im Gang und beobachteten Tup über die Stallmauer hinweg.

»Wie alt ist er jetzt, Larkyn?«, erkundigte sich die Lei terin.

Lark streichelte stolz über Tups glänzende Schulter. »Zehn Monate.« Sie drängte Molly zur Seite, damit die Leiterin Tups elegante gerade Beine, den gebogenen Hals und seinen seidigen, wundervoll fallenden Schweif bewundern konnte. »Der Herbst ist jetzt einen Monat alt, und Tup wurde einen Monat vor dem Tag nach dem Erdfest geboren.«

Meisterin Winter beugte sich über die niedrige Stallwand und musterte Tup prüfend. »Wie ich sehe, hat Eduard immer noch keine Entscheidung getroffen.«

»Ihm sind die Hände gebunden«, erwiderte die Leiterin.

Lark fuhr mit der Hand über Tups Hals und kitzelte ihn an der Stelle zwischen Flügel und Brust. Gehorsam hob er den Flügel, öffnete die Spitze und zeigte die seidige Membrane dazwischen.

»Ah«, murmelte die Leiterin.

Meisterin Winter sah Lark streng an. Lark wusste, dass die Pferdemeisterin verstand, was sie heimlich gemacht hatte. Aber Tup war so weit! Es war schon längst Zeit, dass er lernte, wie es sich anfühlte zu fliegen, dass er anfing, seine Flügel zu trainieren, und dass er sich darauf vorbereitete, seine Reiterin zu tragen.

»Sie müssen sich in diesen Dingen auf unser Urteil verlassen, Larkyn«, erklärte Meisterin Winter scharf. »Unsere Fohlen fliegen mit zwölf Monaten. Wenn Sie nach dem Erdfest zurückkommen, werde ich ihn mit Soni hinaufnehmen.«

»Aber Meisterin Winter! Er ist beinahe so groß wie die Jährlinge bei den Boten, und er …«

»Noch nicht«, schnitt die Pferdemeisterin ihr das Wort ab. Meisterin Winter und die Leiterin tauschten einen bedeutungsvollen Blick, den Lark nicht verstand. Sie hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft und ihnen erklärt, dass sie sich irrten … Aber die beiden Frauen hatten ihr bereits den Rücken zugekehrt.

Lark fuhr zu Tup herum und legte die Stirn gegen seinen warmen Hals. Vor lauter Ungeduld brannten ihr Tränen in den Augen. »Sie verstehen es nicht«, flüsterte sie ihm zu. »Sie verstehen es einfach nicht!«






Kapitel 20

Über Wilhelms Kopf funkelten hell die Sterne des he raufziehenden Winters, als er über die abschüssige Wiese von Fleckham hastete und dabei die Knöpfe des dicken Wollhemds zuknöpfte. Ansonsten trug er nur Stiefel und eine enge Hose, die er hastig dort aufgelesen hatte, wo er sie ein paar Stunden zuvor achtlos hatte fallen lassen.

Mit einer schaukelnden Öllampe in der Hand hastete der Stallbursche vor ihm her. Einer der Oc-Hunde bellte, doch als Wilhelm einen Befehl zischte, winselte der Hund und schlich zurück in seine Hütte.

Der Stall hinter dem Buchenhain roch immer noch nach frischer Farbe. Drei Stuten schoben die Köpfe aus ihren Ställen. Das Licht der Laterne spiegelte sich in ihren Augen. Wilhelm ignorierte sie. Was er wollte und worauf er seit Monaten gewartet hatte, befand sich in dem letzten Stall auf der linken Seite.

»Verschwinde, Jinson«, befahl er harsch. »Überlass das hier mir.«

»Hoheit«, antwortete der Stallbursche ängstlich. »Ich glaube nicht, dass er das aushält.«

»Es ist doch ein Fohlen?«, erkundigte sich Wilhelm eifrig. »Ein Hengst?«

»O ja, Hoheit, und ein Hübscher dazu. Aber ich glaube nicht, dass er Ihnen erlauben wird zu …«

»Keine Angst, Jinson. Bei mir ist das etwas anderes, verstehst du das? Es wird alles ganz anders sein.«

Der Stallbursche, ein Jüngling an der Schwelle zum Mann, hob die Lampe, hielt sich jedoch von dem Stall fern. Wilhelm ging auf die Box zu und verlangsamte ganz bewusst seine Schritte, um den Augenblick zu genießen. Dieses Verlangen war wie die Sehnsucht nach einer Gefährtin. Es war reine Begierde; sie trocknete seinen Mund aus und erregte seine Lenden, wie keiner Frau das jemals gelingen konnte. Dies hier war der Sieg über die Fesseln der Tradition. Das Fohlen würde ihn sowohl von der sklavischen Ergebenheit eines alten, der Vergangenheit verhafteten Mannes befreien als auch von der Herrschaft der Pferdemeisterinnen von Oc …

»Häng die Lampe an den Haken, Jinson. Geh zurück ins Haus und hol mir Bettzeug, ein Nachthemd und eine Flasche Branntwein. Ich werde heute hier nächtigen.«

Jinson sah seinen Herrn zweifelnd an, tat jedoch, wie ihm geheißen wurde. Als er in der Dunkelheit verschwunden war, trat Wilhelm in den dämmrigen Lichtschein und spähte in die Stallbox.

Das Fohlen war so hell, dass es in der Dunkelheit fast so aussah, als leuchteten Sterne auf seinem Fell. Sein Vater war ein eleganter Apfelschimmel. Wilhelm kannte ihn wie auch den anderen Hengst, und er wusste, dass er geflügelte Fohlen von nicht geflügelten Stuten zeugte. Und dieses Fohlen, dieses zitternde, geheimnisvolle Silberwesen, auf dessen Fell noch feucht die Nachgeburt schimmerte, hatte richtige kleine Flügel auf beiden Seiten.

Wilhelm glitt durch das Gatter, lehnte sich an die Wand der Box und bestaunte das Wunder. Das Fohlen suchte die Zitze der Mutter, während die Stute damit beschäftigt war,  ihr Kleines sauber zu lecken. Sie beide waren so versunken, dass sie Wilhelm kaum bemerkten; die Stute spitzte lediglich kurz die Ohren, entspannte sie aber gleich wieder.

Wilhelm wusste genau, was er zu tun hatte. Er war neugierig und wütend um Philippa Winter herumgeschlichen, damals, als sie noch Insehl geheißen hatte und in einer eisigen Frühlingsnacht in den Ställen des Fürsten an ihr neugeborenes Fohlen gebunden worden war. Fürst Friedrich war so stolz gewesen, als wäre Philippa seine eigene Tochter. Wie immer hatte er Wilhelm zugunsten von allem, was mit den geflügelten Pferden zu tun hatte, vernachlässigt. Und dieser Mistkerl Mersin, Philippas Bruder, hatte grinsend daneben gestanden und sich wegen seiner ausgezeichneten Beziehungen zum Fürsten in Selbstzufriedenheit geaalt. Wilhelm hatte sich geschworen, dass Mersin nie wieder einen Fuß in den fürstlichen Palast setzen würde, sobald er selbst Fürst war.

Jetzt aber trugen seine Pläne Früchte. Bald war er Eduard Krisps Einmischungen ledig, war frei von der Kritik seines Vaters und hatte diese verfluchten Pferdemeisterinnen vom Hals, die Macht über alles und jeden zu haben schienen, sogar über den Fürsten. Schnell rief er sich ins Gedächtnis, was zu tun war. Das letzte Fohlen war ihm zwar durch die Finger geglitten, aber dieses war hier, in seinem eigenen Stall. Es war unter seiner Kontrolle.

Er kniete sich behutsam ins Stroh und raunte dem Fohlen leise etwas in das kleine Ohr.

 

Genau wie Lark erwartet hatte, überschüttete Petra Süß sie mit Hohn und Spott wegen ihrer geschorenen Haare. Aber der Tutorin blieb nur wenig Zeit, sie zu quälen. Denn die  Mädchen würden jetzt alle, bis auf Lark, ihren ersten Flugversuch unternehmen.

Meisterin Stark blieb an Tups Stall stehen und schlug Lark vor, auf die Flugkoppel zu kommen und das große Ereignis mit anzusehen. »Es dauert noch etwas, bis Sie selbst dran sind, Larkyn«, erklärte sie ungerührt. »Ihr Fohlen ist jetzt … wie alt? Elf Monate? Er darf erst mit achtzehn Monaten mit einer Reiterin in die Luft aufsteigen. Aber Sie sollten trotzdem den anderen zusehen. Vielleicht verstehen Sie dann, warum Ihre Übungen mit dem Pony so wichtig sind.«

»Ja, Meisterin Stark«, antwortete Lark demütig. Rosella stand im Gang vor Tups Stall, und Lark vermied tunlichst, sie anzusehen.

In ihrer Freizeit waren sie und Rosella mit Schweinchen über die hintere Koppel galoppiert. Jede hatte eine Runde gedreht, während die andere aufgepasst hatte, dass kein Mädchen oder eine Lehrerin in die Nähe kamen. Herbert wusste natürlich Bescheid und verdrehte Rosella gegenüber die Augen. Aber Schweinchen gefiel es sehr. Allmählich konnte man seine Muskeln unter dem Fett sehen, seine Beine wurden kräftiger und der Hals schlanker.

»Niemand hier ist stolz auf ein fettes Pony«, hatte Herbert genuschelt. »Also behalte ich Ihr Geheimnis für mich. Sollte Meisterin Stark es jedoch herausfinden, werde ich Sie nicht verteidigen.«

Natürlich würde Meisterin Stark Larks Reitstil kritisieren. Denn sobald die Lehrerin die Koppel verließ, nahmen die Mädchen Schweinchen den Sattel ab.

Ohne den knallharten Sattel, von dem Lark ein ums andere Mal hinuntergeschleudert wurde, fühlte sich Lark wie ein anderer Mensch. Sie drückte die Hacken fest an  Schweinchens Flanken, und ihr Gesäß schmiegte sich perfekt auf die Krümmung seines Rückens. Sie hatte es sogar geschafft, Schweinchen zu einer besonderen Figur zu überreden. Doch wenn Rosella wissen wollte, wie sie das gemacht hatte, konnte Lark es nicht erklären. Sie folgte ihrem Instinkt; es war für sie so natürlich, wie eine Herde Ziegen zu hüten oder eine entflohene Henne in den Stall zurückzulocken. So leicht es ihr auch fiel, das Pony ohne Sattel zu reiten, so unmöglich schien es ihr mit diesem sperrigen Ding.

Besorgt, dass die Klasse vielleicht starten könnte, bevor sie an der Koppel angelangt war, beeilte sie sich, Tup sein neues Halfter anzulegen. Jenes, mit dem sie in der Akademie angekommen waren, war ihm zu klein geworden, selbst wenn man die Riemen auf das letzte Loch stellte. Tup maß jetzt zwölf Handbreit bis zum Widerrist, und Beine und Brust waren sehr gut ausgebildet. Er war immer noch klein, aber er sah schon mehr wie das reife Pferd aus, das er eines Tages sein würde. Der Fall seiner Mähne und seines Schweifs war lang und dicht, und seine Augen blitzten intelligent und übermütig. Voller Zuneigung streichelte Lark seine Nase, als sie das Halfter über seinen Kopf schob. »Tup«, flüsterte sie. »Du bist das schönste Pferd der ganzen Akademie, keine Frage!« Er warf den Kopf hoch, dass das Halfter klingelte, und sie lachte.

Mit der kurzen Leine in der Hand führte Lark ihn aus dem Stall zur Flugkoppel. Kaum schnupperte Tup frische Luft, bockte er übermütig. Lark ermahnte ihn, sich zusammenzureißen. Treu wie ein Oc-Hund trottete Molly hinter ihnen her. Die anderen Fohlen waren der Gesellschaft der Hunde bereits entwachsen. Ein Oc-Hund nach dem anderen zog sich in seine Hütte zurück und wartete darauf, ein  neues Fohlen zu begleiten. Molly jedoch hatte kein Heim außerhalb von Tups Stall. Die kleine Ziege folgte Tup und Lark überallhin.

Auf dem Weg zur Flugkoppel begegneten die drei Petra Süß, die gerade zu den Stallungen ging. »Ach, sieh an«, sagte Petra zu ihrer Begleiterin, »die Ziegenhirtin und ihre Herde.«

Das andere Mädchen kicherte. Lark blickte starr auf den Boden und biss die Zähne zusammen, um die scharfe Bemerkung zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge lag. Beere trottete zu ihr, und mit ihrer freien Hand strich sie über den schmalen Kopf des Oc-Hundes. »Ja, Beere. Du bist so klug«, flüsterte sie.

Der Hund sah sie hechelnd an und verdrehte dann fast den Hals, um Petra einen Blick zuzuwerfen.

Petra rief: »Hammloh! Passen Sie auf, dass Ihre Heulsuse ruhig ist! Heute ist ein wichtiger Tag.«

Lark antwortete nicht, doch Beere fuhr herum, den Schwanz aufgestellt und das Nackenhaar gesträubt. Lark bemerkte, wie Petra mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen den Oc-Hund anstarrte.

»Komm, Beere«, murmelte Lark. »Am besten ignorierst du sie.« Sie gab ihm einen leichten Schubs, doch er blieb noch einen Augenblick stehen, bevor er sich umdrehte und hinter Lark und Tup hertrottete. Lark grinste ihn an und zog ihn sanft an einem Ohr. »Du hast eine gute Menschenkenntnis, nicht?« Beere ließ die Zunge aus dem Maul hängen und wedelte mit dem Schwanz.

Lark sog mit geblähten Nasenflügeln genüsslich den Geruch des Winters ein. Das Jahr öffnet die Hand, um die Jahreszeiten zu verschenken, sagte man im Hochland. Die Mädchen der Akademie würden bald für die Erdlin-Ferien  nach Hause fahren. Lark, Tup und Molly würden dann zehn kostbare Tage auf dem Unteren Hof verbringen.

Auf der Koppel waren die Mädchen der ersten Klasse bereits aufgesessen, als Lark und ihre kleine Gefolgschaft dort ankamen. Eine Gruppe älterer Mädchen und ein paar Lehrerinnen hatten sich in der Nähe des Tores versammelt. Die Stimme von Meisterin Tänzer, der Lehrerin dieser ersten Klasse, hallte laut und deutlich über die Koppel.

»Es wird nicht lange dauern«, sagte sie. »Die Pferde sollen ihre Stärke erproben, aber wir wollen sie nicht ermüden. Ich werde mit Tänzer voranfliegen, und Sie werden mir folgen … Hester als Erste, dann Beatrice, Lilian, Beryl, Isobel, Grazia … Anabel. Ist alles in Ordnung, Anabel?«

Anabels schmaler Körper war über dem Vorderzwiesel zusammengesackt, und sie sah aus, als wäre ihr schlecht. Ihr graues Fohlen zappelte aufgeregt, und Anabel konnte nur mit sichtlicher Anstrengung den Rücken straffen. Lark sah, dass sie schwer schluckte, doch sie hob die Zügel, um Chance zu beruhigen. »Mir geht es gut«, stieß sie hervor. Ihre Stimme zitterte bei diesen Worten.

Alle Mädchen waren blass und hatten vor Aufregung ganz große Augen. Im Schlafsaal hatte in der letzten Nacht sehr viel Unruhe geherrscht. Die Mädchen hatten sich herumgewälzt und im Traum vor sich hin gemurmelt. Anabel sah krank aus vor Furcht. Lark bekam auf einmal Angst um sie.

Nur Hester wirkte selbstbewusst, fast lustvoll. Sie drehte sich im Sattel von Goldener Morgen herum und grinste ihre Klassenkameradinnen an. »Kommt schon, Mädels!«, rief sie. »Goldie kann es kaum erwarten und ich auch nicht.« Ihr Fohlen trampelte mit den Vorderläufen auf den Boden, und hier und da war ein halbherziges Kichern zu hören.

Meisterin Tänzer trabte auf Himmelstänzer zügig zum Ende der Flugkoppel, machte kehrt und galoppierte los. Hester war direkt hinter ihr, die anderen Mädchen folgten der Reihe nach. Anabel war die Letzte. Sie schien um ihr Gleichgewicht kämpfen zu müssen, so heftig schlug sie gegen den Hinterzwiesel ihres Flugsattels.

Vier Pfähle von dem Wäldchen am Ende der Flugkoppel entfernt verfiel Himmelstänzer in den Handgalopp und erhob sich dann mit einem kräftigen Flügelschlag in die Luft. Goldener Morgen imitierte das Leittier in vollendeter Perfektion, ihr Schweif wehte im Wind, ihr Atem dampfte in der kalten Luft. Und Hester … Hester, die auf dem Boden so knochig und klobig wirkte, schien im Flug wie verzaubert. Ihre große Gestalt bewegte sich geschmeidig im Rhythmus mit Goldies Flügelschlägen; dabei hielt sie die Zügel locker in der Hand. Sie wirkte gertenschlank und leicht wie eine Feder. Hester sah aus, als wäre sie ihr ganzes Leben lang geflogen, und Lark strahlte vor Stolz.

Die anderen hoben etwas weniger anmutig vom Boden ab. Die Pferde breiteten die Flügel aus, die Membranen kräuselten sich, und die Flügelspitzen zitterten vor Anstrengung. Einige schwankten, nachdem sie vom Boden abgehoben hatten, und Pferd und Reiter suchten erneut das Gleichgewicht. Als Anabel dran war, griff Lark nach der kleinen Kalla-Figur in ihrer Tasche und umfasste sie so fest, dass ihre Finger schmerzten. Sie fand, dass Anabel zu aufrecht saß und es Chance schwermachte abzuheben. Als sie dann aufstiegen, rutschte Anabel im Sattel hin und her, und Chance verlor den Rhythmus. Lark presste aus Solidarität die Schenkel zusammen und hörte, wie einige um sie herum vernehmlich nach Luft schnappten. Offenbar beobachteten auch andere Mädchen Anabel. Bis Chance seinen Rhythmus wiedergefunden hatte, Anabel wieder sicher im Sattel saß, die Hacken nach unten durchdrückte und den Kopf hob, hielt Lark die Luft an. Das Paar schwenkte links ab und reihte sich hinter den anderen ein.

Die jungen Pferde drifteten nach hier und dort und versuchten, eine gerade Linie zu bilden. Wenn ein Paar ins Schwanken geriet, lief ein Raunen durch die Zuschauer. Lark holte ihre Figur aus der Tasche und drückte sie an die Brust. Es schien ihr, als stabilisiere sich die ganze Klasse auf einmal. Sie flogen in einer langen, beinahe geraden Linie und beschrieben einen großen Bogen über den Anlagen der Akademie.

Molly meckerte klagend. Lark drehte sich um und stellte fest, dass Tup nicht mehr neben ihr stand. In ihrer Sorge um Anabel hatte sie seine Leine fallen lassen.

Sie wirbelte herum, stolperte über Beere und fing sich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Tup mit hoch erhobenem Kopf und aufgestellten Ohren über den Zaun sprang. Er raste über das Gras, an der Gruppe der Zuschauer vorbei und sauste mit fliegender Halfterleine auf das Wäldchen am Ende der Flugkoppel zu. Lark schrie auf, als sich seine Flügel öffneten. Nicht nur, dass sie seine Leine hatte fallen lassen – sie hatte auch noch vergessen, seine Flügel zu befestigen!

Seine Hufe trommelten immer schneller und schneller über das Gras. Selbst als er sich dem Wäldchen näherte, machte er keine Anstalten, das Tempo zu verlangsamen, sondern zog kurz davor die Hinterläufe an und schlug mit den Flügeln. Er erhob sich mühelos in die Luft, seine schmalen Flügel bewegten sich ohne sichtliche Anstrengung. Lark beobachtete mit trockenem Mund und klopfendem Herzen, wie er der Klasse nachflog. Den schlanken  Hals hatte er lang gemacht und trat mit den Hufen. Die Leine des Halfters verfing sich, vom Flugwind gepeitscht, in seiner Mähne. Die Lehrerinnen und älteren Mädchen neben Lark schrien erschrocken auf, doch Lark hörte sie nicht. Sie war vollkommen in Tups wunderbaren Flug versunken.

Er flog so wunderschön. So schön, dass es beinahe wehtat und man es nicht beschreiben konnte. Sie hätte nicht die Kontrolle über ihn verlieren dürfen, sicher, aber im Augenblick konnte sie nur daran denken, wie vollkommen er in der Luft wirkte. Der Himmel war seine natürliche Heimat, jene Umgebung, für die Kalla ihn geschaffen hatte. Sie hielt die Figur umklammert und beobachtete die schlanke schwarze Gestalt ihres Fohlens, das am blauen Himmel hinter den anderen herflog.

Tup neigte die Flügel und schob die Nase nah an den Schweif von Chance. Anabel drehte sich um und riss vor Überraschung weit den Mund auf. Sie hielt sich unwillkürlich am Sattel fest und verlor nicht noch einmal den Halt. Angeführt von Meisterin Tänzer, flog die Klasse einen großen Kreis. Tup folgte ihnen und schlug mit sichtlichem Vergnügen und voller Leichtigkeit mit den Flügeln.

Als sie auf der anderen Seite des Kreises zurückflog, entdeckte ihn Meisterin Tänzer. Auch ihr fiel fast die Kinnlade herunter, und sie schrie etwas. Dann hob sie den Arm und machte eine Geste mit der Reitgerte, als wolle sie etwas befehlen.

Tup schwankte kurz, kam aus dem Rhythmus und schlug verzweifelt mit den Vorderläufen in der Luft. Lark schrie auf und presste Kalla an ihre Brust. Tup warf den Kopf hoch, so wie sie es von ihm kannte, und bog den Hals. Er hörte auf, mit den Flügeln zu schlagen, sank fünf Meter,  zehn Meter, fünfzehn Meter, bis er weit unter der Klasse schwebte. Dann schlug er erneut mit den Flügeln, aber viel schneller als zuvor. Er stieg hoch, immer höher, weit über die anderen hinweg, bis er über ihren Köpfen kreiste. Lark meinte in seinen aufblitzenden Zähnen ein Lachen zu erkennen und sah seinen wehenden Schweif. Er drehte verspielt Kreise über der Klasse, schoss hinunter auf die anderen Flieger zu, hob sich, berauscht von seiner eigenen Energie und Kraft, im letzten Moment wieder hoch in die Luft und genoss seine neu gewonnene Freiheit.

Es konnte nur eine kurze Zeit gedauert haben, doch der Flug erschien Lark unendlich. Mit wutentbranntem Gesicht führte Meisterin Tänzer die Pferde zur Landung. Alle Zuschauer wandten sich der Landekoppel zu, um zu sehen, wie sie auf den Boden zurückfanden.

Himmelstänzer schwebte hoch oben, während Meisterin Tänzer Anweisungen gab. Hester und Goldener Morgen landeten so geschmeidig auf dem Boden, als hätten sie es bereits hundertmal gemacht. Sie glitten über die Baumwipfel hinweg und galoppierten die Koppel zu den Ställen hinunter. Das nächste Pferd stolperte, fing sich jedoch wieder. Beatrice klammerte sich zwar an die Mähne, hatte aber ihre Haltung wiedergewonnen, als sie auf das Ende der Koppel zugaloppierte und schwer atmend neben Goldener Morgen stehen blieb. Auch die nächsten drei mussten schwierige Situationen meistern, gerieten in ein leichtes Schwanken, bevor sie den Boden erreichten. Liliane wurde durch einen Stoß gegen den Hinterzwiesel ihres Sattels geworfen, und Grazias Reittier versetzte ihr mit einem extrem unruhigen Trab einen Schrecken. Zum Schluss kamen Anabel und Chance. Als Chance sich absenkte, beugte sich Anabel zu weit nach vorn. Erst im letzten Augenblick setzte  sie sich wieder aufrecht hin. Einen Atemzug lang sah es so aus, als verliere Chance das Gleichgewicht und würde auf die Knie fallen, doch er landete mit den Vorderläufen fest auf dem Boden und brachte gerade noch rechtzeitig die Hinterläufe in Position. Als er die Koppel hinuntergaloppierte, schien Anabel vor Erleichterung einer Ohnmacht nah zu sein.

Dann kam Tup. Ohne Reiter schwebte er mit wehendem Schweif über das Wäldchen hinweg. Perfekt abgestimmt landeten erst seine Vorderläufe und dann seine Hinterläufe auf dem Boden. Er galoppierte, trabte und tänzelte ein bisschen, bis er schnaubend und mit vor Stolz leuchtenden Augen vor Lark stehen blieb.

»Oh, Tup«, flüsterte Lark. »Oh Tup! Wir schaffen es, du und ich.« Sie öffnete das Tor und packte etwas verspätet die Leine seines Halfters. Dann senkte sie den Blick auf ihre Stiefel und hoffte inständig, Tup schnellstmöglich wegführen zu können, bevor irgendjemand sie ausschimpfte. Natürlich funkte ihr Petra Süß dazwischen.

Ihre Tutorin eilte auf sie zu. »Hammloh!«, zischte sie. »Ihre Heulsuse hätte jemanden das Leben kosten können!«

»Ich weiß. Es tut mir leid«, murmelte Lark zerknirscht.

»Es tut Ihnen leid?« Petra erhob die Stimme. »Was bringt das, hm? Sie sind eine Schande! Nichts machen Sie richtig, Sie sprechen wie ein Bauer und sehen aus wie ein dahergelaufener Gassenjunge. Wenn ich hier Leiterin wäre, würde ich Sie auf der Stelle hinauswerfen!«

Lark versuchte mit aller Macht die Welle von Wut, die ihre Wangen erhitzte, hinunterzuschlucken. Da kam Molly herangetrottet und meckerte erleichtert.

Petra schrie auf. »Oh, bei Kallas Fersen, jetzt jammert die verfluchte Ziege auch noch! Das ist ja wie in einem verdammten Kindergarten!« Einige Mädchen kicherten. Beere knurrte, und Lark verlor die Beherrschung.

Sie blieb so plötzlich stehen, dass Tup ihr beinahe in die Hacken getreten wäre. Sie hob das Kinn und sah Petra direkt in die Augen. »Offensichtlich sorgen Sie hier für die meiste Unruhe, Süß«, erwiderte sie. »Sie schnattern wie eine Ente, nicht wahr? Haben schlechte Eigenschaften, diese Enten.«

Petras hartes Gesicht lief rot an. »Wie können Sie es wagen!«, setzte sie an, doch ein anderes Mädchen packte ihren Arm und flüsterte ihr etwas zu. Petra sah über Larks Schulter und trat einen Schritt zurück. Lark bemerkte ihr Lächeln, und ihr rutschte fast das Herz in die Hose. Als Petra sie wieder ansah, grinste sie höhnisch und zuckte mit den Schultern. »Viel Glück, Ziegenhirtin. Um nichts in der Welt möchte ich jetzt mit Ihnen tauschen!«

Es war nicht Meisterin Stark, die auf sie zukam, sondern Meisterin Winter. Sie marschierte auf Lark und Tup zu und knetete ihre bedauernswerten Reithandschuhe zwischen den Fingern. Beere trottete neben Lark, Molly schmiegte sich an Larks Oberschenkel, und Tup wieherte, als Meisterin Winter näher kam.

»Larkyn.« Die Stimme der Pferdemeisterin klang eisig. »Schaffen Sie das Fohlen in den Stall, und kommen Sie dann in die Halle. Ich erwarte Sie im Büro der Leiterin.«

Lark nickte stumm. Sie versuchte sich schuldig zu fühlen. Schließlich war es ihr Fehler gewesen, und was immer jetzt kam, hatte sie verdient. Aber, ach, Tup mit den anderen Pferden fliegen zu sehen … war einfach wundervoll gewesen! Sie brachte ihn in den Stall und legte ihre Wange gegen seinen Hals. »Ich komme später wieder, um dich zu striegeln«, versprach sie. »Was auch immer geschieht. Aber  du hast so wunderschön ausgesehen, Tup! So perfekt! Ich wünschte nur, ich hätte mit dir fliegen können!«

Tup warf den Kopf hoch, und seine gefalteten Flügel zitterten vor Erregung.

»Oh, ich weiß«, murmelte Lark. »Du solltest stolz sein. Es war hinreißend!« Sie schlüpfte aus dem Tor und sagte: »Ich komme wieder, sobald ich kann. Jetzt ist Molly bei dir, und Beere ist im Gang. Du bist also nicht allein.«

Als sie die Stallungen verließ, hörte sie sein leises Weinen, und sie wusste, dass er sie bei sich haben wollte, um ihn zu beruhigen, nachdem er von dem heutigen Abenteuer ganz aufgewühlt war. Es war ein großer Tag für Tup. Auch für sie, trotz der Standpauke, die sie jetzt zweifellos erwartete.

Als sie über den Hof ging, versuchte sie sich etwas zu ihrer Verteidigung zurechtzulegen. Schließlich hatte sie Meisterin Winter und der Leiterin gesagt, dass Tup fliegen wollte. Und sie hatte recht behalten! Dennoch, er hätte sich oder ein anderes Pferd verletzen können, da gab es nichts zu beschönigen. Und sie hatte ihre Lage sicher nicht gerade verbessert, als sie ihre Tutorin beleidigt hatte. Und sich die Haare abgeschnitten hatte und es einfach nicht schaffte zu lernen, wie man mit dem Flugsattel umging …

Sie ging immer langsamer, dennoch erreichte sie irgendwann unausweichlich die Halle. Sie musterte das Portal der Doppeltür und machte sich Mut. Dann setzte sie den Fuß auf die unterste Stufe und beschloss, die Schelte einfach über sich ergehen zu lassen und ihre vorwitzige Zunge im Zaum zu halten. Sie hatte Meisterin Winter schon genug Probleme bereitet. Zumindest dieses eine Mal würde sie versuchen, es nicht noch schlimmer zu machen.






Kapitel 21

Wilhelm hatte miserable Laune. Er hatte im Stroh ge schlafen oder es zumindest versucht, und jetzt tat ihm schon den ganzen Tag der Rücken weh. Der Stallbursche hatte ihm etwas zu essen gebracht, doch bis er sich damit von der Küche aus auf den Weg gemacht und es durch den Buchenhain bis zum Stall getragen hatte, war es kalt. Der Kaffee war lauwarm, und die Flasche Branntwein war leer. Seine Kleidung war dreckig von Stroh und Mist.

Und trotz all dieser Opfer wollte das Fohlen nicht auf ihn reagieren. Es zuckte zusammen, wenn er es berührte, zog sich zitternd und winselnd in eine Ecke zurück und weigerte sich zu trinken. Hätte Wilhelm an die Pferdegöttin geglaubt, müsste er annehmen, dass sie ein grausames Spiel mit ihm trieb.

Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie Philippas Wintersonne als Neugeborenes ausgesehen hatte. Als er das kleine schwarze Fohlen von dem Unteren Hof gesehen hatte, war es bereits einige Monate alt gewesen, war sauber und glänzend, gut gepflegt und genährt gewesen. Aber dieses Fohlen hier …

Wilhelm wusste nicht, ob etwas mit ihm nicht stimmte oder ob Neugeborene einfach immer so aussahen. Seine zierlichen Beine bogen sich wie Weiden im Wind, und die Ohren hingen ihm seitlich am Kopf herunter, was ihm ein dümmliches Aussehen verlieh. Es verdrehte die Augen, so  dass das Weiße zu sehen war, und sabberte aus seinem schlaffen Maul. Das Fell des kleinen Apfelschimmels war dank der Fürsorge seiner Mutter trocken, fühlte sich jedoch rau an. Wilhelm konnte nichts Anziehendes an ihm finden, nichts, was auf die atemberaubende Schönheit eines geflügelten Pferdes hindeutete.

»Hoheit.« Jinson blieb vor dem Stalltor stehen und musterte das zitternde Fohlen besorgt.

Wilhelm saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf einem Stapel Decken und blickte finster auf das bibbernde Häuflein Pferd in der Ecke. Er warf dem Stallburschen einen wütenden Blick zu. »Was gibt es denn?«, fragte er.

Jinson schluckte und sprach mit deutlicher Zurückhaltung. »Wenn das Fohlen nicht bald trinkt, stirbt es, Hoheit.«

»Ach wirklich?«, zischte Wilhelm. Er stand auf und stöhnte, als sein Rücken zu brennen schien. »Dann unternimm verdammt noch mal etwas dagegen! Ich habe schon alles Erdenkliche versucht.« Er machte einen Schritt auf das Gatter zu, woraufhin das Fohlen rückwärts gegen die Wand taumelte und auf die Knie sackte. Wilhelm wirbelte herum und starrte es an. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihm«, stellte er fest.

»Er … er …« Jinson sprach nicht weiter, trat einen Schritt vom Gatter zurück und wich Wilhelms Blick aus.

Wilhelm war wütend. Das Fohlen rappelte sich wieder auf, und das Muttertier stellte sich mit angelegten Ohren zwischen Wilhelm und ihr Junges. »Sag schon, Jinson«, fauchte Wilhelm verbittert. »Raus damit!«

»Es liegt an Ihnen«, brach es aus Jinson heraus. »Es tut mir leid, aber das Fohlen wird nicht trinken, solange Sie hier sind.«

»Wie, zur Hölle, soll ich es denn an mich binden, wenn es mich nicht erträgt?«, zischte er. Die Stute drehte den Kopf und bedachte ihn mit einem bösen Blick.

»Aber Hoheit«, flüsterte Jinson, »es ist doch ein geflügeltes Pferd.«

Wilhelm warf Jinson über die Schulter hinweg einen kühlen Blick zu. »Das sehe ich selbst, sei nicht albern. Genau darum geht es doch. Aber wenn es sich nicht an mich bindet, hat es überhaupt keinen Nutzen für mich.«

Jinson öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Als er die Sprache wiedergefunden hatte, stammelte er: »Aber Hoheit … der Fürst …!«

Wilhelm grinste fast unmerklich. »Schon sehr bald werde ich Fürst sein«, erklärte er. Jinson erstarrte und schien in sich zusammenzusinken. Wilhelm kicherte. »Ganz recht«, meinte er, »du solltest mir nicht in die Quere kommen und dieses ekelhafte Fohlen auch nicht.«

Jinson senkte den Blick und starrte auf seine Stiefel.

Wilhelm betrachtete das Fohlen, das schwach im Stroh lag. Die Stute berührte es mit dem Maul, schnaubte und wieherte leise, um es zum Aufstehen zu bewegen. »Hol die Stute aus dem Stall«, forderte Wilhelm Jinson schließlich auf. Der Stallbursche betrat den Stall und legte der Stute ein Halfter um. Er warf Wilhelm einen letzten, verzweifelten Blick zu, auf den Wilhelm mit einer unbeherrschten Geste reagierte. Also führte Jinson die Stute aus der Box.

Als sie weg waren, ging Wilhelm noch einmal zu dem Fohlen und hockte sich neben es ins Stroh. »Zu schade, das andere war von Anfang an eine Pracht.«

Er nahm eine Decke, legte sie um den Kopf des Fohlens und hielt sie fest.

Das winzige Ding war schwach, und so war es schnell vorbei. Es trat einmal aus, dann noch einmal. Seine spindeldürren Beine wurden steif, zitterten und blieben schließlich reglos im Stroh liegen. Seine Flanken hoben und senkten sich nicht mehr, und sein kurzer, stoppeliger Schweif lag still und reglos wie ein Bündel Reisig da. Die kleinen gefalteten Flügel schienen zu welken und ihre Farbe zu verlieren.

Wilhelm stand auf, klopfte sich den Staub von den Händen und zog mit seinem Stiefel die Decke weg. Er schlüpfte aus dem Stall und rief: »Jinson! Schaff den Dreck weg und schick dann Slathan zu mir!«

 

Die letzten Tage vor den Ferien waren hart für Lark. Außer bei den Mahlzeiten und im Schlafsaal bekam sie Hester und Anabel kaum zu Gesicht. Sie musste den ganzen Tag entweder mit Schweinchen trainieren, wobei Meisterin Stark mit ihrer ausdruckslosen Stimme Anweisungen gab, oder sie musste zur Strafe, weil sie die Kontrolle über Tup verloren hatte, Rosella dabei helfen, die Ställe auszumisten. Es machte Lark nichts aus, schwer zu arbeiten. Bevor sie auf die Akademie gekommen war, hatte sie Tonnen von Mist geschaufelt. Aber es machte ihr viel aus, täglich von Neuem aus dem Sattel zu fallen, die bedauernden Blicke der Mädchen aus der dritten Klasse und die kaum verhohlene Belustigung der Zweitklässlerinnen zu spüren oder das mitleidige Murmeln einiger ihrer Klassenkameradinnen zu hören. Den triumphierenden Ausdruck auf Petra Süß’ Gesicht hasste sie geradezu. Aber sie hielt ihr Versprechen und blieb friedlich. Hoch erhobenen Hauptes erledigte sie beherzt ihre Zusatzaufgaben.

Die einzig glücklichen Momente in diesen kalten Tagen  erlebte sie, als Tup unter Anleitung von Wintersonne fliegen durfte. Lark hatte Angst gehabt, dass man es ihm verbieten würde, aber Meisterin Winter war sich ihrer Sache sicher gewesen.

»Jetzt hat er es einmal gekostet«, hatte sie streng erklärt. »Wenn wir ihn am Boden halten, wird er nur bockig. Es ist am besten, ihn so viel wie möglich in der Luft üben zu lassen. Soni und ich werden uns darum kümmern.«

»Danke, Meisterin«, hatte Lark so zurückhaltend gesagt, wie sie nur konnte.

Man sah der Pferdemeisterin an, dass sie sich von Larks demütiger Haltung nicht täuschen ließ. »Aber Larkyn«, fügte sie streng hinzu, »wenn Sie mit ihm in die Ferien gehen, dürfen Sie die Flügelhalter niemals entfernen. Haben Sie mich verstanden? Es sind nur ein paar Tage, und er wird von der Reise abgelenkt sein. Ich will damit nicht sagen, dass Ihr Fohlen absichtlich davonfliegen würde, doch wenn es kein Leittier neben sich hat, weiß man nicht, was alles passiert. Es könnte verwirrt sein oder in Schwierigkeiten geraten und nicht wissen, wie es zu Ihnen zurückfindet.«

Bei der Vorstellung, Tup zu verlieren, fröstelte Lark. »Ja, Meisterin Winter«, sagte sie schnell, und diesmal meinte sie es aufrichtig ehrlich. »Ich werde vorsichtig sein. Das verspreche ich Ihnen!«

Und so stand sie jeden Tag auf der Flugkoppel und sah zu, wie Tup hinter Wintersonne hoch in die Luft aufstieg. Jedes Mal spannte Lark die eigenen Muskeln an, als fliege sie an seiner Stelle. Manchmal taten ihr hinterher die Arme weh, als hätte sie selbst hinter der Botenstute ihre Runden gedreht, als wäre sie selbst dicht über die Baumwipfel gestreift und hätte die tief hängenden Wolken durchstoßen,  als wäre sie in einem mutigen Winkel hinabgesegelt, bis ihre Füße das Gras berührten und sie mit weit ausgebreiteten Flügeln sicher auf dem Boden landete.

Man konnte Tup beim Wachsen fast zusehen. Einmal maß ihn sogar Meisterin Winter mit der Hand und ausgestreckten Fingern und zählte murmelnd vor sich hin.

»Wie groß ist er?«, erkundigte sich Lark.

Die Pferdemeisterin sah sie nicht an, sondern fuhr mit geübter Hand über Tups Kruppe. »Dreizehn Handbreit«, erklärte sie knapp. »Es wird Zeit, ihn zunächst an den Sattel zu gewöhnen, am Boden. Er wächst so schnell, dass es sein Gleichgewicht in der Luft beeinträchtigt. Wir müssen vorsichtig sein.«

»Oh«, sagte Lark schwach. »Das wusste ich nicht. Das habe ich gar nicht gesehen.«

»Wie sollten Sie auch, wenn Sie selbst gar nicht da oben waren?«, zischte Meisterin Winter scharf.

Lark biss sich auf die Lippe. Sie hatte mittlerweile gelernt, dass Meisterin Winter immer dann am schärfsten reagierte, wenn sie sich die größten Sorgen machte. Was sie wohl heute so beunruhigte?

Die Pferdemeisterin beendete ihre Untersuchung an Tup und sah Lark an. »Wir haben uns noch einmal mit Eduard Krisp beraten. Offenbar steht fest, dass Ihr Fohlen nicht kastriert wird. Seine Hoheit, das heißt, der Fürst hat es so entschieden, weil er herausfinden möchte, welche Fohlen er später zeugen kann.«

»Oh! Heißt das, Sie wissen, welcher Blutlinie er angehört?«, hauchte Lark.

»Nein.« Meisterin Winter knirschte mit den Zähnen und starrte an Lark vorbei gen Osten, wo die Spitzen der Wei ßen Stadt in der Abenddämmerung glitzerten. Es wurde  mittlerweile schon früh dunkel, und oft beendete Lark ihre Aufgaben und Studien erst, wenn sich bereits die Nacht über die Akademie gelegt hatte. »Nein, Larkyn. Es bedeutet, dass der Palast entschieden hat, Eduard Krisps Rat zu ignorieren, worüber er sehr unglücklich ist. Es bedeutet auch, dass wir wahrscheinlich nie herausfinden, woher Tup stammt.«

Lark zögerte und streichelte abwesend Tups Hals. »Meisterin Winter«, fragte sie schließlich vorsichtig, »ist das denn so wichtig? Tup und ich können doch dienen, egal ob er ein Bote, ein Nobler oder ein Kämpfer ist... oder ein Rückfall. Er ist ein wundervolles Fohlen. Müssen wir denn unbedingt wissen, aus welcher Blutlinie er stammt?«

Meisterin Winter wandte den Blick wieder Lark zu. Sie sah sie eine ganze Weile an, während ihre harten Gesichtszüge in der Dämmerung weicher zu werden schienen. »Sie haben Recht, Larkyn. Er ist ein schönes Fohlen, stark, lebendig und temperamentvoll. Und ähnelt darin sehr seiner Reiterin.«

Lark senkte den Blick, damit man nicht sah, wie stolz sie war.

»Es geht dabei nicht nur um Tup«, fuhr Meisterin Winter fort. »Sondern um Oc und um alle geflügelten Pferde.« Sie streichelte Tup und folgte mit der Hand der Linie seines Hinterteils. »Es geht um Fürst Friedrichs Lebenswerk, darum, Kallas Schöpfungen zu schützen und zu bewahren und sicherzustellen, dass sie so gut sind, wie es nur möglich ist. Sie werden im ganzen Fürstentum geschätzt, ja sogar auf der ganzen Welt, und sie beschützen Oc auf ihre unterschiedliche Art und Weise. Für Friedrich sind jedoch immer die Pferde selbst das Wichtigste gewesen, die Reinheit der Blutlinien, die Stärke ihres Erbes. Er hat  sie um ihrer Schönheit und ihres Temperaments willen geliebt und … wegen all der Dinge, für die auch wir sie lieben.«

Sie zog die Hand von Tups Fell und schlug leicht damit gegen ihren Schenkel. »Ich mag Ihr Fohlen, und ich habe keinerlei Zweifel, dass Sie gemeinsam mit ihm dem Fürstentum gute Dienste leisten werden. Doch wenn irgend jemand die Blutlinien verunreinigt hat – dann hat er Hochverrat begangen. Und Ihr Fohlen nicht zu kastrieren bedeutet, weitere Einmischung in die Reinheit der Zucht zu erlauben.« Ihre Stimme wurde ganz leise. »Sie dürfen mit niemandem darüber sprechen, Larkyn, aber Sie müssen sich dessen immer bewusst sein.«

»Ja, Meisterin.« Lark zögerte, und dann platzte es aus ihr heraus: »Aber der Sattel? War es denn nicht der von Char?«

Meisterin Winters Miene wurde unvermittelt hart. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nie gefunden.«

»Char war ein Botenpferd«, behauptete Lark voller Überzeugung.

»Das steht nicht mit Sicherheit fest.«

»Doch, Meisterin, ich weiß es. Ich kenne jetzt die Blutlinien. Ihre Farbe, ihr Körperbau, ihre Größe … sie war ein Bote. Ein flügelloser natürlich.«

»Vielleicht.«

»Aber Tup hat die Farbe eines Kämpfers, und er hat noble Eigenschaften.«

»Wollen Sie behaupten, dass Sie das alles ganz allein herausgefunden haben?«

Lark lachte. »Das ist doch offensichtlich! Wer könnte das übersehen?« Dann riss sie sich plötzlich zusammen und fragte sich, ob sie sich ungehörig benommen hatte.

Doch Meisterin Winter schien über ihren Ausbruch nicht  verstimmt zu sein. »Ganz richtig«, erwiderte sie ruhig. »Wer könnte das wohl übersehen?« Sie zog ihr Wams glatt und nahm die Gerte vom Stallregal. »Also, Larkyn. Jetzt geht es nur noch um den Namen Ihres Fohlens.«

»Hat Meister Krisp … haben Sie etwas entschieden?«

»Margret hat es entschieden«, erwiderte sie. »Sie hatte das Gefühl, dass eine Entscheidung getroffen werden sollte, und Eduard war ihrer Ansicht. Er wird Schwarzer Seraph heißen. Seraph ist ein ehrenwerter Name, ein Name der vornehmsten Blutlinien.«

»Schwarzer Seraph«, wiederholte Lark ein bisschen benommen. »Das ist ein bisschen umständlich, habe ich Recht?«

»Kein geflügeltes Pferd hatte jemals auch nur einen ähnlichen Namen wie Tup. Das ist nicht angemessen.«

»Ich … ich glaube, für mich wird er immer Tup bleiben.«

»Ihre Situation ist einzigartig, Larkyn. Es bleibt nur die Frage, wie Sie genannt werden wollen.«

»Im Schlafsaal nennen mich die meisten Hammloh.« Und Ziegenhirtin, aber das sprach sie nicht laut aus.

»Namen entwickeln sich meist von allein. Ich war damals froh, meinen Namen in Winter zu ändern. Und Sie könnten sich Larkyn Schwarz nennen, wenn Sie Seraph zu kompliziert finden.«

»Hammloh gefällt mir aber. Und meine Brüder sind auch stolz darauf.«

Meisterin Winter legte den Kopf schief und betrachtete Lark mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Sind sie das wirklich?«

»O ja, Meisterin! Welche andere Familie im Hochland hat schon eine Pferdemeisterin, die ihren Namen trägt?«  Rosella war gerade dabei, eine Box auszumisten, als Lark mit einer Heugabel in der Hand die Stallungen betrat. »Lark«, rief sie, »ich dachte, Ihre Strafe wäre abgearbeitet.«

»Ist sie auch«, erwiderte Lark, »aber ich dachte, ich gehe dir noch ein bisschen zur Hand. Morgen fahren wir alle in die Ferien, und du bist ganz allein. Ich …« Sie bekam heiße Wangen und beugte sich vor, um eine Ladung Stroh aufzugabeln. »Ich habe Sorge, dass du dich einsam fühlst«, beendete sie den Satz, ohne Rosella in die Augen zu sehen.

»Ja«, erwiderte das Stallmädchen, »vielleicht ein kleines bisschen. Herbert und ich machen aber ein paar Tage Ferien, wenn alle Reiterinnen weg sind.«

»Bis zu dir nach Hause zu fahren ist es wahrscheinlich zu weit, nicht?«

Rosella gab einen verächtlichen Laut von sich. »Ich bin seit fünf Jahren nicht mehr dort gewesen. Ab und an schreiben wir uns einen Brief, das ist alles.« Sie arbeiteten eine Weile stillschweigend weiter, dann richtete Rosella sich auf und stützte sich auf die Heugabel. »Für Sie ist es auch ein bisschen weit, oder? Bis ins Hochland?«

»Mit dem Ochsenkarren brauchen wir fast einen ganzen Tag«, bestätigte Lark.

Rosella tippte sich an die Nase und grinste. »Ich dachte, Sie würden mit einer der feinen Damen mitfahren, Ziegenhirtin.«

Lark lachte. Aus Rosellas Mund klang der Ausdruck Ziegenhirtin beinahe liebevoll. »Ich kann es kaum erwarten, meine Brüder zu sehen«, erklärte sie. »Obwohl Baronin Beeht mich eingeladen hat, sie und Hester zu besuchen, was ich sehr nett finde. Du solltest sie kennenlernen. Sie wirkt überhaupt nicht wie eine feine Dame, sie ist einfach nur eine Mutter.«

Sie beendeten die Stallarbeit, und Lark half Rosella, die Schubkarre zu leeren, dann lief sie hinter dem Stallmädchen her, als sie noch ein letztes Mal Sattelkammer und Wassereimer kontrollierte. »Danke, Lark«, sagte Rosella, als alles fertig war. »Es tut mir leid, dass Sie Ärger hatten, aber für mich waren Sie eine sehr angenehme Gesellschaft.«

»Ich bin es gewohnt, hart zu arbeiten«, erwiderte Lark. Sie blieben an Tups Stall stehen. Tup und Molly trotteten auf sie zu, um sich ihre Streicheleinheiten abzuholen. Lark war überrascht, dass sie sich strecken musste, um Tups Wange zu streicheln. Trotzdem war er immer noch recht schlank und sah auch noch wie ein Fohlen aus. Er würde nie so groß werden wie Hesters Goldener Morgen oder Anabels Chance.

»Denken Sie an die Flügelhalter«, ermahnte Rosella sie und zeigte ihr die Zahnlücken in einem breiten Grinsen.

»Bei Kallas Fersen!«, erwiderte Lark hitzig. »Die werde ich nicht noch einmal vergessen!«






Kapitel 22

Philippa saß mit einem Buch auf dem Schoß am Fenster ihres Zimmers und sah zu, wie die Mädchen abreisten. Ihre eigene Klasse hatte sich bereits früh am Morgen auf den Weg gemacht, aufgeregt, weil sie auf ihren Pferden nach Hause fliegen durften. Das würde ihnen eine Ahnung von der Unabhängigkeit geben, die sie nach ihrer Prüfung für immer genießen konnten.

Jetzt waren die Familien der jüngeren Schülerinnen gekommen, um ihre Töchter abzuholen. Die Kutschen füllten den ganzen Innenhof. Philippa beugte sich vor und sah, wie Hester neben ihrer Mamá und ihrem kleinen dicken Vater in die Kutsche stieg. Hester winkte ihren abreisenden Freundinnen zu und verabschiedete sich. Die wundervollen Kutschpferde setzten sich in Bewegung, und Goldener Morgen trottete mit Flügelhaltern und Decke nebenher, golden und silbern im frostigen Sonnenschein.

Der Vater von Petra Süß hatte eine offene Kutsche mit einem livrierten Kutscher und einem Lakaien geschickt. Petra stieg auf den Kutschbock und blickte mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck auf die anderen Mädchen hinunter. Sie hatte allen Grund, stolz zu sein, dachte Philippa. Die Kutsche war wunderschön und elegant, hatte große Räder und wurde von zwei edlen Grauschimmeln gezogen. Alle drehten die Köpfe nach ihr um, als sie davonfuhr und Zarter Frühling neben ihr hertrottete.

Nachdem die Diener das Gepäck in die Kutschen gehievt hatten, die Mädchen mit ihren Verabschiedungen fertig waren und sich ein paar Eltern begrüßt hatten, leerte sich langsam der Hof. Nacheinander fuhren alle ab, und es bildete sich eine bunte Prozession in Richtung Straße. Jede Kutsche wurde von einem geflügelten Pferd begleitet. In diesem Augenblick bahnte sich der Hammloh’sche Ochsenkarren seinen Weg durch den Verkehr und bog auf den gepflasterten Hof ein.

Philippa legte ihr Buch beiseite und stand auf, um besser sehen zu können. Sie war ein bisschen enttäuscht, als sie bemerkte, dass diesmal nicht Broh Hammloh auf dem Karren saß. Es war der jüngste Bruder … wie hieß der noch gleich? Ach ja, Nikh. Der hübsche Jüngling, der so gern lachte. Die neugierigen Blicke schienen ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken, als er vor dem Schlafsaal der Mädchen anhielt. Er begrüßte sogar einige der anderen Kutscher, lüftete den Hut und lachte die gut gekleideten Damen der Edlen des Rates mit weiß blitzenden Zähnen an. Larkyn kam mit ihrer abgetragenen Reisetasche in der Hand angelaufen, um ihn zu begrüßen. Sie warf die Tasche auf den Karren und wich auf dem Weg zum Stall der letzten Kutsche aus. Schließlich kam sie mit Tup am Halfter wieder heraus. Die anderen Kutschen waren weg und der Hof leer.

Philippa war fast geneigt zu überprüfen, ob das Fohlen auch wirklich die Flügelhalter unter der Decke trug, doch sie hielt sich zurück. Das würde Larkyn nie mehr vergessen. Sie hatte ihre Strafe dafür hart abgearbeitet und sich nicht ein einziges Mal beklagt. Diese Lektion hatte sie zumindest gelernt.

Als die seltsame Reisegruppe in Form des langsamen, aber  stetig voranschreitenden Ochsen, des paradierenden, bald einjährigen Fohlens und der kleinen braunen Ziege den Hof verließ, lächelte Philippa in sich hinein. Sie ließ sich in den Sessel sinken und nahm ihr Buch wieder zur Hand. Eine Zeit lang wenigstens würde sie sich keine Sorgen um Larkyn Hammloh und Schwarzer Seraph machen müssen. Broh und die anderen Hammlohbrüder würden schon auf die beiden aufpassen.

Zehn friedliche Tage lagen vor ihr, und sie freute sich darauf. Ihre Mutter und ihr Bruder hatten sie nach Hause eingeladen … vorgeladen wäre vielleicht der treffendere Ausdruck, doch sie hatte ausgeschlagen. Wenn sie ihre Familie besuchte, würde Mersin über nichts anderes sprechen als über die Krankheit des Fürsten und darüber, wie Philippa sich bei Wilhelm einschmeicheln könnte. Ihre Mutter und ihre Schwestern sowie deren Männer würden von ihren Kindern reden, der feinen Gesellschaft, von der neuesten Mode, von Finanzen … und nichts davon interessierte Philippa. Sie bevorzugte viel mehr die Ruhe eines halbleeren Hauses, die Mahlzeiten in der Küche und Ausflüge mit Soni. Die Tage um Erdlin und Estian im Frühling waren erholsame Zeiten.

Früher hatte Philippa ihre Ferien immer im Fürstenpalast verbracht. Dies war jetzt schon das zweite Jahr, in dem es keine Feier im Palast geben würde, kein aufwendiges Bankett, keinen Tanz, kein mitternächtliches Lagerfeuer. Als Philippa die Augen schloss, um sich einen seltenen Mittagsschlaf zu gönnen, fragte sie sich unwillkürlich, was Fürstin Sophia und Frans wohl an diesem Tag machten. Und Wilhelm … Wilhelm mit seiner merkwürdig aufwendig bestickten Weste und seinen weichen Gesichtszügen …

Und die Hammlohs? Würden sie ein Festmahl kochen oder Nachbarn besuchen oder auf dem Dorfplatz tanzen? Broh Hammloh wirkte nicht so, doch vielleicht nahm er einmal im Jahr, wenn die Flöten und Harfen zu spielen begannen, ein Mädchen mit rosigen Wangen in die Arme und tanzte...

Philippa gähnte. Ihr Buch rutschte auf den Boden, und mit einem Seufzer schlummerte sie ein.

 

»Wie dünn du bist, Lark! Wie ein Vögelchen!«, rief Nikh, als er sie vom Karren hob.

Sie blickte sich um und betrachtete die vertrauten Gebäude des Unteren Hofs. »Ach, ja«, antwortete sie zerstreut. »Die Mahlzeiten an der Akademie sind winzig! Fliegerinnen müssen leicht sein … und ich bin das leichteste Mädchen von allen.«

Ihr Bruder lachte. »Na, wir werden zusehen, dass du ein bisschen mehr auf die Rippen bekommst.«

»O nein, Nikh«, widersprach Lark schnell. »Ich werde bald fliegen, und auch wenn Tup gewachsen ist, ist er noch nicht sehr groß. Ich möchte nicht, dass er an mir zu schwer zu tragen hat!«

Nikh reichte ihr die Tasche und schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen, kleine Schwester. Selbst ich könnte dich auf einem Arm tragen.« Lachend bewies er es ihr, als er sie hochhob und herumwirbelte, dass ihre Röcke nur so flogen.

Kurz darauf bog Broh um die Ecke der Scheune, und ihre Magd Peonie kam die Stufen aus dem Kühlkeller herauf. Lark umarmte ihren Bruder, begrüßte Peonie und ließ zu, dass ihre Tasche ins Haus getragen wurde, während sie Tup in die Scheune brachte. Molly folgte ihr auf den Fersen und  blökte vor Freude, als sie die anderen Ziegen entdeckte. Es war ein langer Tag gewesen, und als Lark mit Tup fertig war und über den Hof zum Haus ging, sank bereits die Dämmerung über den Hof herab.

Sie blieb vor der Küchentür stehen und berührte die kahlen Zweige des Rautenbaums. Als sie abgefahren war, war er noch voller Blätter gewesen. Die Felder hinter dem Haus, der Küchengarten, alles hatte in voller Blüte gestanden, und nun waren die Bäume kahl und die Blumen verdorrt. Es kam ihr vor, als stünde sie mit einem Fuß in Oscham und mit dem anderen in Willakhiep. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen derjenigen, die sie nun war, und der, die sie einst gewesen war. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so aus dem Gleichgewicht zu sein, als könnte ihr jeden Moment der Boden unter den Füßen weggezogen werden.

Sie trat in die Küche und sah sich in dem alten, vertrauten Raum um. Sie versuchte ihn liebevoll zu betrachten, doch sie bemerkte, dass die Arbeitsfläche voller Kratzer war, der Butterteller eine alte graue Fettschicht am Rand hatte und dass das Spülbecken eine gründliche Reinigung vertragen könnte.

Peonie schwenkte einen Fetisch über einer Gemüsesuppe, die stark nach Knoblauch roch. Sie sah auf und grinste Lark mit ihren Grübchen an. »Da bist du ja endlich! Setz dich! Es gibt Suppe und Brot.«

Sie hängte den Fetisch an einen Haken neben dem Herd. Lark nahm ihn ab und hängte ihn an seinen richtigen Platz über dem Spülbecken. »Danke, Peonie«, sagte sie höflich. »Ich nehme gern etwas von deiner Suppe, aber ich darf nicht so viel Brot essen. Fliegerinnen müssen dünn sein.«

»Du bist mehr als dünn, Lark«, erklärte Peonie in mütterlichem Ton. »Du bestehst ja fast nur noch aus Haut und Knochen!«

Lark warf ihr einen verärgerten Blick zu. Peonie war schließlich nur ein Jahr älter als sie. Doch sie setzte sich, schnitt einige Käsescheiben vom Rad ab und biss sich auf die Lippe, um sich zu beherrschen. Peonie bemerkte von all dem nichts, eilte geschäftig hin und her, füllte Suppe in die Schalen und Milch in die Gläser und trat schließlich an die Küchentür, um die Männer zum Essen zu rufen.

Lark fand die Milch ein bisschen bläulich. Zweifellos hatte Peonie sie zu sehr entrahmt. Doch das war jetzt die Angelegenheit von Broh oder Nikh. Sie wollte nicht wie Petra Süß werden, an jeder Kleinigkeit herummäkeln und auf dem armen Mädchen herumhacken.

Während sie auf ihre Brüder wartete, blickte sich Lark in der alten Küche um. Sie schien ihr dunkler als in ihrer Erinnerung, kleiner und schäbiger. Natürlich hatte sich der Untere Hof nicht verändert. Sie war diejenige, die sich verändert hatte, ihr Blick war von feinem chinesischem Porzellan geblendet, von glitzerndem Kristall, weißer Tischwäsche und hohen Decken.

Als Broh und Edmar mit Nikh im Schlepptau hereinkamen, brannten ihr Tränen in den Augen. Ihre beiden älteren Brüder sahen müde und abgearbeitet aus. Ihre Wangen und Nasen leuchteten rot von der Kälte. Obwohl sie sich ausgiebig die Hände über dem Spülbecken schrubbten, saß immer noch Dreck unter ihren Fingernägeln. Sie begannen schweigend zu essen, kein Vergleich mit dem Geschnatter, das während der Mahlzeiten den Speisesaal der Akademie erfüllte.

Lark senkte den Blick auf ihre Suppenschüssel, weil sie nicht wollte, dass jemand sie fragte, ob etwas nicht in Ordnung wäre. Wie hätte sie das erklären sollen? Sie war nicht mehr die Lark vom Unteren Hof. Sie war aber auch nicht wirklich Larkyn Hammloh von der Akademie. Sie gehörte nirgendwohin. Ihr schnürte sich der Hals zu, und sie traute sich nicht, einen Löffel Suppe zu essen, weil sie fürchtete, sie nicht herunterschlucken zu können.

»Also, Lark«, brach Nikh heiter das Schweigen.

Sie blinzelte und hob den Kopf.

»Erzähl Broh und Edmar – und Peonie – genau, wieso du dir die Haare abgeschnitten hast. Und zwar in allen Einzelheiten.«

Lark berührte die Kalla-Figur, die nun an einem Band um ihren Hals hing, und dachte an Baronin Beeht und Anabel und Hester. Sie setzte an und wollte mit dem Ende der Geschichte beginnen, mit dem Gespräch im Büro der Leiterin, doch Nikh unterbrach sie und brachte sie dazu, von vorne anzufangen. Als sie fertig war, lachten alle, sie selbst eingeschlossen. Sie stellten Dutzende Fragen über Hester und Baronin Beeht und die Läden in der Weißen Stadt. Als sie schließlich die Suppe und das Brot aufgegessen hatten und die Teller abgeräumt und gespült waren, fühlte sich Lark wieder zu Hause. Sie ging nach oben in ihr altes Schlafzimmer und legte sich unter die verschlissene Decke. Nun fühlte sie sich wieder ganz wie sie selbst. Sie lag wach und genoss das Gefühl, dass sich ihre verschiedenen Seelen, zumindest für den Moment, wieder zu einem Ganzen zusammengefügt hatten.

 

Wie Meisterin Winter prophezeit hatte, wurde Tup un ruhig, obwohl er erst einen Tag auf dem Unteren Hof eingesperrt war. Er jammerte, wenn Lark die Scheune verließ, kaute auf seinem Futtereimer herum, bis die Ecken splitterten, und trat gegen die Stallwand. Broh musterte finster die Dellen in den Holzbohlen und drohte, Tups Fesseln zu binden.

Lark lief mit ihm und Molly über die Felder. Tup tänzelte zur Seite und wäre Lark fast auf die Füße getrampelt. Er warf den Kopf hoch und presste die Flügel gegen die Halter. Sie ging mit ihm zur nördlichen Weide hinauf und lief mit ihm am Flussbett entlang. Auf dem Strom schwammen Eisschollen, in denen sich die schwarzen Steine des Flussbetts spiegelten. Vor der Morgendämmerung war ein wenig Schnee gefallen, der jetzt grau und hart auf dem Boden lag. Lark löste die Leine vom Halfter und ließ Tup hin und her rennen. Molly meckerte sie ängstlich an, doch Lark beruhigte sie. »Keine Angst, Molly. Er läuft uns nicht weg. Aber er braucht Übung, und weder du noch ich können so schnell rennen!«

Kurz darauf kehrte Tup zu ihr zurück, stand schnaubend und schwer atmend vor ihr und bewegte die Flügel unter den Flügelhaltern. »Nein, Tup!«, mahnte Lark. »Du darfst nicht allein fliegen. Das ist zu gefährlich!«

Er wieherte und stieß sie mit der Nase an. Als sie nicht nachgab, raste er wieder am Ufer entlang, wieherte und stampfte mit den Hufen auf. Lark gab es auf, es ihm zu erklären. Sie befestigte die Leine an seinem Halfter und führte ihn und Molly zur Scheune zurück.

 

Am nächsten Tag legte sie Tup eine Decke gegen die Kälte über und nahm ihn zu einem Besuch bei Amber Wolke mit. Silberwolke war so erpicht auf Gesellschaft, dass Lark Mitleid empfand. Sie führte Tup auf die kleine Koppel hinter Meisterin Wolkes Stall und ließ die beiden allein. Wie gern wäre sie bei ihnen geblieben, und noch lieber hätte sie Tup  unter Anleitung von Silberwolke fliegen lassen, doch Meisterin Wolke hatte sich einen köstlichen Tee zubereitet und schien ganz und gar nicht daran interessiert, in die Kälte hinauszugehen. Stunden später, so kam es Lark jedenfalls vor, machte sie sich mit Tup auf den Heimweg. Unterwegs sollten sie Nikh mit dem Ochsenkarren treffen.

Tup jammerte zum Herzerweichen, als sie ihn von Silberwolke wegholte, und auch Silberwolke wirkte nicht gerade glücklich. »Es tut mir leid für euch beide«, erklärte Lark.

Tup nickte mit dem Kopf, als verstünde er, doch kaum hatte sie die offene Straße erreicht, tänzelte er und zog an der Halfterleine. Seine Flügel raschelten unter der Decke.

Lark sah sich sehnsüchtig nach dem Ochsenkarren um, doch so weit ihr Blick reichte, war die Straße verlassen. Es war ein kühler Nachmittag und noch zu früh, als dass die Arbeiter aus dem Steinbruch, den Getreidespeichern oder aus den Werkstätten zurückgekommen wären. Sie musterte den Weg vor sich, doch auch von dort kam niemand. Tup folgte ihrem Blick, als wüsste er genau, was ihr durch den Kopf ging.

»O nein, Tup, das wäre doch dumm, oder? Ich meine, ich bin noch nie … und du hast noch nie …«

Tup wieherte. In Larks Ohren klang das wie ein Lachen.

»Nein, wir werden nicht fliegen!«, sagte sie streng. »Hast du das verstanden? Die Halter bleiben dran!«

Er schüttelte den Kopf, ließ die Halter klappern und stupste sie bei jedem Schritt mit der Nase an. Sie lief ein Stück weiter und war hin- und hergerissen. Wenn sie nun zu schwer war … oder wenn sie herunterfiel …

Doch sie fiel ja nur von Sätteln herunter! Und die Sandsäcke, die er getragen hatte, wogen doppelt so viel wie sie,  das wusste sie genau. Sie lachte, als ein wundervoll unbekümmertes Gefühl sie packte, schlang die Halfterleine um ihre Hand, trat an Tups linke Seite und griff in seine seidige schwarze Mähne.

Sein Widerrist befand sich genau auf der Höhe ihrer Nase. Tup war nur unwesentlich größer als das gefürchtete Schweinchen, und Lark hatte nie Rosellas Hilfe gebraucht, um auf das Pony zu steigen. Tup drehte den Kopf, um sie zu beobachten. Er hatte die Ohren aufgestellt, und seine Augen glühten in freudiger Erwartung.

»Du Frechdachs denkst wohl, das wäre deine Idee, stimmt’s?« Sie holte tief Luft, schob ihren rechten Arm weit über sein Rückgrat und sprang auf.

Kurz wippte sie auf ihrem Bauch, bevor sie es schaffte, ihr rechtes Bein über seinen Rücken zu schwingen. Tup schwankte unter dem unerwarteten Gewicht, fing sich jedoch sogleich. Sie saß rittlings auf ihm, ihre Beine passten genau über die Knorpel seiner Flügel, die wie Fächer unter ihren Waden lagen. Sie blickte nach vorn. Tup drehte die Ohren in ihre Richtung und wartete auf ein Zeichen. Er bog den Hals, und sie fand, dass die Linie seiner Schultern vor ihren Knien das schönste und natürlichste war, das sie jemals gesehen hatte. Sie passten so gut zusammen, als wären sie füreinander geschaffen. Sie strich über die Kalla-Figur auf ihrer Brust. Tatsächlich, Kalla hatte sie genau so geschaffen!

Sie hob das Seil des Halfters und presste die Hacken ganz leicht gegen seine Rippen. »Los, Tup«, sagte sie. »Reiten wir nach Hause!«

Bereitwillig lief er los. Sie achtete sorgsam auf alles, das darauf hindeuten könnte, dass ihr Gewicht seinen Gang störte oder dass er sich unter ihr unwohl fühlte, aber sie  konnte nichts entdecken. Anders als Schweinchen, der von einer Seite auf die andere schaukelte, wenn sie auf ihm ritt, war Tups Gang gleichmäßig und leicht. Nach einer Weile spürte sie, dass er gern schneller laufen wollte. Sie presste die Schenkel fester an seinen Bauch und ließ die Halfterleine lose baumeln. Tup fiel in einen geschmeidigen Trab. Lark hielt sich mit sicherem Griff an seiner Mähne fest, doch sie hatte keine Angst, herunterzufallen. Es war ja so leicht! Sie spürte jede Bewegung seiner Muskeln und Gelenke. Sie wusste im selben Augenblick wie er, wo er hintreten und wie lang seine Schritte sein würden. Sein Rhythmus war ihr Rhythmus, und das leichte Nicken seines Kopfes war genauso ein Teil ihrer selbst wie die Biegung seines Rückgrats. Ach, wenn doch nur Meisterin Stark sie so sehen könnte! Doch sie würde sie natürlich nur ausschimpfen, weil sie Tup erstens ohne Erlaubnis und zweitens ohne Sattel ritt!

Lark lachte laut in die heraufziehende Dämmerung, und Tups Ohren zuckten vor und zurück, während seine Schritte länger wurden. Sie würden lange vor Nikh zu Hause sein.

Als sie sich Willakhiep näherten, zog Lark an der Halfterleine und verlagerte ihr Gewicht nach hinten. »Brr, Tup. Ich steige jetzt ab. Das hier bleibt unser Geheimnis.«

Gehorsam verlangsamte er seinen Schritt und hielt schließlich an. Lark rutschte von seinem Rücken und warf die Arme um seinen Hals. »Du bist ein braver Junge, Tup!« In offensichtlicher Zustimmung blies er die Nüstern auf, und sie ließ ihn lachend los. So gut sie konnte, klopfte sie ihren Rock ab, bevor sie weiter die Straße hinunterliefen. Als sie in den Weg einbogen, gingen sie brav nebeneinander her. Zumindest wirkte Tup ganz ruhig.

Kurz vor dem Hof trafen sie auf den Ochsenkarren.  »Lark!«, rief Nikh. »Entweder warst du nur sehr kurz bei Meisterin Wolke, oder du läufst schneller, als ich es jemals könnte.«

Lark lachte und zuckte mit den Schultern, als sie neben ihrem Bruder auf den Bock kletterte. Tup wieherte dem Ochsen zu und peitschte, wie Lark es schien, mit deut lichem Stolz die Luft mit seinem Schweif, bevor er neben dem Karren in einen ruhigen Schritt fiel.

Nikh musterte ihn. »Dein Fohlen hat sich ja offenbar etwas beruhigt.«

Lark errötete und zögerte einen Augenblick. Sie würde ihren Bruder niemals anlügen, sie wollte aber auch nicht gescholten werden. Schließlich war sie in den vergangenen Wochen genug gescholten worden!

»Oh, ja«, sagte sie nur. »Er hat ein bisschen Zeit mit dem geflügelten Pferd von Meisterin Wolke verbracht.«

Nikh ließ die Brauen tanzen, verzichtete jedoch auf jeden weiteren Kommentar.






Kapitel 23

Als der Hammloh’sche Ochsenkarren auf den mit Kopf steinen gepflasterten Dorfplatz fuhr und zwischen den anderen anhielt, tanzten bereits in allen Fenstern von Willakhiep die Kerzen. Das Lagerfeuer loderte, und überall blakten Fackeln und vertrieben die eiskalte Finsternis, die für die Erdlin-Zeit typisch war. Bauern und Dorfbewohner, die sich auf dem Platz versammelt hatten, waren in dicke Wollkleidung gemummelt und hatten die reich bestickten Mützen tief über die Ohren gezogen. Unter den Mützen lugten die Zöpfe der Frauen hervor, in die sie bunte Bänder und Efeuzweige geflochten hatten. Die Männer hatten sich ordentlich geschrubbt und rasiert. Die Türen der beiden Tavernen standen offen, und ein unablässiger Strom von Feiernden drängte mit Krügen und Bechern in den Händen hinein und wieder heraus. Aus beiden Türen drang Musik, deren Melodien sich in der Mitte des Platzes mischten.

Lark kletterte von dem Karren und folgte Broh, der sich einen Weg durch die Menge zum Lagerfeuer bahnte. Nikh und Edmar eilten zur nächstgelegenen Taverne und lachten über die Schulter ihrem ruhigen Bruder zu. Einige Dorfbewohner grüßten Broh, wenn er an ihnen vorbeikam, und bedachten Lark mit einem Nicken. Sie erinnerte sich an jedes Gesicht und jeden Namen, doch seit ihr Schicksal einen anderen Lauf genommen hatte, waren sie schüchtern  geworden. Selbst die Mädchen, die sie noch aus dem Schulunterricht kannte, wahrten respektvollen Abstand. Petal, die nur wenige Monate älter war als Lark, trug bereits ein Baby auf der Hüfte. Auch sie hob schüchtern eine Hand zum Gruß und wandte sich dann einer anderen Gruppe zu. Nur Peonie eilte ohne zu zögern auf Lark zu und rief: »Lark! Broh! Endlich. Wo steckt denn Nikh?«

Lachend deutete Lark auf die offene Tavernentür, stellte sich mit dem Rücken zum warmen Feuer neben Broh und beobachtete die Gesichter der Menschen, die ihr seit ihrer Kindheit vertraut waren. Obwohl sie erst knapp sechs Monate fort war, schien es, als kenne sie kaum noch einer.

Auf einer kleinen freien Fläche zu ihrer Rechten tanzten einige Leute einen der für das Hochland typischen Ringtänze, warfen Arme und Beine hoch in die Luft und drehten sich mit fliegenden Röcken und Mänteln. Lark kletterte auf den Bretterzaun, der das riesige Lagerfeuer umgab, damit sie zusehen konnte. Dann begannen alle zu singen. Lark erinnerte sich an die Worte des alten Liedes und stimmte mit ein:Die Hand geht auf  
Sie entlässt das Jahr  
Tanze mit deinem Liebling  
Erdlin ist da.  
Die Faust des Winters wird sich früh genug schließen  
Und der Frühling schnell und stürmisch folgen,  
Der Sommer ist kurz, der Herbst ist lang,  
Doch jetzt singen wir noch einmal das Lied von Erdlin.




Der Tanz endete in allgemeiner Heiterkeit, und als das Lied verstummt war, schlug die wetteifernde Musik aus den Tavernen über den Feiernden zusammen. Es war alles sehr vertraut, und Lark, deren Rücken nun schön warm vom Lagerfeuer war, zog ihren schweren Mantel aus. Broh legte ihn über den Zaun, und sie blieb sitzen, um den nächsten Tanz zu sehen. Die Spitzen ihrer Reitstiefel hatte sie in die Lücke zwischen den unteren Latten gesteckt, damit sie sicheren Halt hatte. Nikh und Edmar kamen aus der Taverne zurück. Peonie folgte Nikh auf den Fersen und erinnerte Lark an Molly, wenn sie hinter Tup herlief. Nikh grinste zu Lark hoch und reichte ihr einen Becher mit einer warmen, wohl riechenden Flüssigkeit. Sie nippte daran und stellte fest, dass es sich um starken Rotwein handelte, der mit Honig gesüßt und mit Zimt gewürzt war. Sie rümpfte die Nase, und Nikh lachte.

»Wenn du ihn nicht magst, Süße, dann halt ihn einfach für mich warm!«, erklärte er.

»Komm, lass uns tanzen, Nikh!«, drängte Peonie. Ihre Grübchenwangen glühten, und ihre Augen leuchteten im Schein des Lagerfeuers. Als sie den Mantel ablegte, kamen darunter ein dunkelrotes Wams und ein weiter, weich fallender Rock zum Vorschein. In ihre Zöpfe hatte sie dunkelrote Bänder geflochten.

Nikh blickte zu Lark auf, die nur mit den Schultern zuckte und lachend sagte: »Das wird deinen anderen Verehrerinnen nicht gefallen.«

»Ja, richtig!«, rief er unbekümmert. »Wie könnte man Erdlin besser begehen als damit, erst einmal ein paar Herzen zu brechen?« Er packte Peonies Hand und zog sie durch die Menge zu den Tänzern.

Lark war jetzt wirklich warm, und so nahm sie ihre Kappe ab und fuhr sich durch die kurzen Locken. Broh lehnte neben ihr am Zaun und schien zufrieden, einfach zuzusehen und einen Krug Bier zu schlürfen, den Edmar ihm mitgebracht hatte. Zu Larks Erstaunen hatte Edmar seinen eigenen Krug ausgetrunken und sich aus der Menge eine dicke Frau zum Tanzen gegriffen. Lark machte Broh darauf aufmerksam, und er schenkte ihr ein seltenes Lächeln. Sie erwiderte es und betrachtete wieder die festliche Szenerie. Vermutlich hatten ihre Mitschülerinnen in ihren eleganten Häusern auch keine bessere Feier, und dort herrschte sicher auch keine bessere Stimmung als bei den Landbewohnern aus Willakhiep.

»Junge Dame? Oh, ja, ja, Sie sind die Fliegerin, nicht wahr?«

Lark sah nach unten und entdeckte eine Frau mit einem faltigen, runzligen Gesicht vor sich. Sie hatte den grauen Zopf um den Kopf geflochten, und ihr Wams und ihr Rock hatten einen rostroten, fast schwarzen Farbton. Sie blinzelte in das Feuer. »Ja, ja, das ist doch die Tracht der Akademie.«

»Das ist sie«, erwiderte Lark. Sie zog die Füße zwischen den Brettern hervor, glitt vom Zaun hinunter und nickte der älteren Frau freundlich zu. »Ich bin Larkyn Hammloh.«

Die Frau nickte ebenfalls, wobei sich die Haut über ihren Kragen legte. »Ach, ja, ich habe schon von Ihnen gehört.« Sie tippte mit einem braunen Finger an ihre Schläfe. »Das Mädchen aus Willakhiep. Das geflügelte Fohlen. Die Akademie.«

»Ja«, erwiderte Lark. Der Höflichkeit halber fügte sie noch hinzu: »Wir sind uns aber noch nicht begegnet, oder?«

Die Frau schüttelte verneinend den Kopf. Als sie grinste, entblößte sie dabei ihre kleinen, gelben Zähne. »Nein, nein, ich komme aus den Bergen. Aus Clellum, das liegt  unter der Spitze der schwarzen Felsen.« Ihr Grinsen verstärkte sich, als sie sich noch näher zu Lark beugte. »Wenn Sie jemals irgendein Mittel brauchen sollten, kommen Sie einfach zu mir! Kommen Sie zur alten Dorsa!«

Lark wich angewidert zurück. Die alte Frau gackerte fast höhnisch. »Nein, nein, natürlich nicht, hm? Nicht die Larkyn aus Willakhiep! Niemals!« Sie beugte sich weiter vor. »Sag niemals nie, so heißt das Sprichwort.«

»Ich brauche keine Mittel«, sagte Lark steif. Sie wünschte, sie wäre nicht von dem Zaun hinuntergestiegen, aber sie konnte kaum wieder hinaufklettern, ohne unhöflich zu erscheinen. Sie fragte sich, was Hester wohl tun würde, wenn ein Kräuterweib in aller Öffentlichkeit auf sie zukäme. Hester wusste immer, was zu tun war.

»Nein, nein«, sagte die alte Frau wieder und schüttelte so heftig den Kopf, dass sich einzelne Strähnen aus ihren grauen Zöpfen lösten. Sie glänzten im Schein des Feuers silbern. »Doch falls Sie jemals etwas brauchen, etwas Einfaches oder eine kleine Zauberei, hm, dann kommen Sie nach Clellum! Ich werde mich Ihrer annehmen, so wie ich es bei der anderen auch getan habe!«

Gegen ihren eigenen Willen beugte sich Lark ein bisschen näher zu der Zauberin. Sie war nicht größer als Lark, und ihre Haut sah aus, als wäre sie auf den Knochen getrocknet. »Welche andere, Meisterin?«, fragte sie.

»Ach, dieses andere Mädchen aus Oscham! Jedenfalls …« Die Frau legte den Kopf auf die Seite, und ihre kleinen schwarzen Augen leuchteten wie bei einem Vogel. »Zumindest bin ich mir ziemlich sicher, dass sie aus Oscham war. Wissen kann ich es nicht. Sie sagte kein Wort.«

»Was sollte ein Mädchen aus Oscham in Clellum wollen?«

»Ich habe ihr ein Mittel gegeben, ein gutes Mittel«, erklärte die Frau, als hätte sie nichts gehört. Dann zog sie ratlos die grauen Brauen zusammen. »Doch es hat nicht funktioniert. Oder aber sie hat es gar nicht genommen. Na, nein, nein, egal, ist egal.« Sie zuckte mit den Schultern und grinste wieder. »Wo ist Ihr Pferd, Kindchen? Die alte Dorsa würde gern einmal einen Blick auf das geflügelte Pferd werfen!«

»Er steht über Nacht im Stall.« Lark lief ein kalter Schauer über den Rücken, und sie nahm gedankenverloren einen Schluck von dem Wein. Er war abgekühlt und schmeckte widerlich süß. Nikh kam mit Peonie im Schlepptau angewankt, nahm ihr den Becher ab und rief etwas, das sie nicht verstand. Broh drehte sich zu ihr und fragte, ob sie etwas wolle. Als sie ihm geantwortet und Nikh auf Edmars ungeschickten, aber bemühten Tanz aufmerksam gemacht hatte, war die Frau verschwunden. Langsam kletterte Lark wieder hoch auf den Zaun und beobachtete die Feiernden. Doch den ganzen, lauten Abend hindurch ärgerte sie sich über die unsinnigen Worte der alten Zauberin. Was für eine alberne Frau, dachte sie. »Sag niemals nie« war ein so dummes Sprichwort.

 

»Sie wollen dich Schwarz nennen?«, erkundigte sich Broh und starrte Lark über den Frühstückstisch hinweg an. »Larkyn Schwarz?«

Peonie war früh gekommen, hatte ein reichhaltiges Frühstück zubereitet und Lark schlichtweg verboten, ihr zu helfen. Lark saß am einen Ende des Tisches, als wäre sie nur ein Gast. Sie war bockig und enttäuscht.

»Bleib bei Hammloh.« Die Äußerung kam von Edmar, der nicht vom Teller hochsah, als er sprach.

»Das würde ich ja gern«, erklärte ihm Lark, »aber Pferdemeisterinnen bekommen ihren Nachnamen von dem Namen ihres Pferdes … und Tup heißt jetzt offiziell Schwarzer Seraph.«

»Oh, das ist aber schön!«, rief Peonie. »Das gefällt mir! Gefällt es dir denn nicht, Lark?«

»Ich weiß noch nicht. Ich bin es einfach gewohnt, ihn Tup zu rufen.«

Broh lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Nur weil sie Schwarzer Seraph in ihr Buch schreiben, musst du den Namen ja nicht gebrauchen«, sagte er.

»Du weißt von dem Buch? Das auf dem Schreibtisch der Leiterin liegt?«, erkundigte sie sich erstaunt.

»Ich habe es gesehen, als ich da war, um ihnen von dem Sattel zu berichten«, entgegnete er.

»Und das war in der Tat sehr wirkungsvoll, nicht wahr, Broh?«, meinte Nikh mit gutmütigem Spott. »Du bist mitten in der Ernte den weiten Weg dorthin gefahren, aber niemand hat irgendwas unternommen! Sie wissen immer noch nicht, wo Char herkam.«

»Ich wünschte, man würde endlich damit aufhören. Tup ist Tup, und er ist das beste Fohlen der Akademie. Welchen Unterschied macht das schon?«

Broh griff nach Messer und Gabel. »Es spielt eine große Rolle, Lark. Weil Oc eine große Rolle für uns spielt«, erklärte er.

»Ich verstehe immer noch nicht …«

Es überraschte sie, dass Nikh sich Brohs Meinung anschloss. »Hör zu, kleine Schwester. Wir reden uns hier oben im Hochland vielleicht gern ein, dass wir unabhängig wären, aber das sind wir nicht. Wir meckern über den  Zehnt-Eintreiber des Fürsten und rümpfen über die überhebliche Art in der Weißen Stadt die Nase, aber wir brauchen sie genauso sehr, wie sie uns brauchen. Isamar beschützt Oc zum Großteil wegen der geflügelten Pferde. Wenn das nicht so wäre, würden viele Königreiche, wie Klee zum Beispiel, nicht länger zögern, im Osten oder in Marin einzufallen und sich Oc anzueignen!«

»Es geht um Macht«, setzte Broh hinzu. »Und Oc selbst besitzt kläglich wenig davon. Der alte Fürst weiß, was er tut. Und er und der Rat der Edlen sind einer Meinung, obwohl sie uns mit sehr hohen Steuern belasten.«

Lark starrte ihre Brüder verwundert an. Sie hatte sie noch nie in ihrem ganzen Leben über Politik reden hören oder überhaupt mitbekommen, dass sie etwas diskutiert hatten, das außerhalb der kleinen Welt des Unteren Hofes oder Willakhieps lag oder über die seltenen Neuigkeiten hinausging, die aus Park Dikkers bis zu ihnen drangen.

»Es geht ums Geschäft, Lark«, meinte Nikh. »Broh und ich arbeiten beide auf dem Markt. Wenn Oc in Schwierigkeiten ist, leidet das Geschäft.«

»Dann sollte ich wohl selbst nach Moosberg reisen«, erklärte Lark. »Ich sollte herausfinden, wem der Sattel gehörte und wer zuließ, dass Char allein am Fluss entlanggelaufen ist.«

»Wieso solltest du mehr Glück als deine Freifrau Flachbrust haben?«, fragte Nikh.

»Nenn sie nicht so, Nikh. Sie ist … sie wirkt streng, ich weiß, aber sie ist …«

»Eine intelligente, hart arbeitende Frau«, sprang Broh ihr zu Hilfe.

Alle hörten auf zu essen und starrten ihn an. Broh legte die Gabel neben den Teller und erwiderte ihre Blicke. »Du  magst sie nur nicht, Nikh, weil sie wie die besseren Leute redet. Zuerst hat mich das auch gestört.« Er nahm den Becher mit Tee, der neben seinem Teller stand. »Jetzt weiß ich es besser. Also lass es.«

Nikh lachte auf. »Bei Zitos Ohren, Broh! Bist du etwa scharf auf Freifrau Dünnbein?«

»Nikh!«, rief Lark tadelnd.

Broh blickte seinen Bruder finster an und antwortete nicht.

Nikh kicherte. »Schon gut. Tut mir leid. Ist eine nette Frau und überhaupt … Aber das beantwortet meine Frage nicht. Pferdemeisterin Winter hatte in Moosberg kein Glück; wieso glaubst du also, dass du mehr Erfolg haben könntest?«

»Meisterin Winter hat aufgegeben, nachdem sie erfahren hat, dass der Sattel weg war. Ich würde den Dorfbewohnern mehr Fragen stellen.«

»Du kennst die Leute doch gar nicht.«

»Ich bin aus dem Hochland und die Leute dort auch. Mit mir würden sie bestimmt reden.«

So wie die alte Frau letzte Nacht, dachte Lark, aber sie sagte es nicht. Sie wollte nicht über die Zauberin und ihr Geplapper über irgendwelche Tränke sprechen.

»Die Reise nach Moosberg im Winter ist sehr anstrengend«, überlegte Broh laut. »Die Wege sind vollkommen vereist.«

 

Der Morgen graute in der Erdlin-Woche erst spät. Obwohl der Winter laut Kalender erst zu Erdlin begann, hatte er das Hochland längst erreicht.

Lark stand auf, bevor die schwachen Sonnenstrahlen durch ihr Fenster schienen und zog sich in der winterlichen  Dämmerung an. Tup witterte offensichtlich, dass sie wach war und wieherte ihr von der Scheune aus zu.

Die Ferien waren fast vorbei. Sie waren viel zu schnell vergangen. Sie hatte ihren Besuch in Petals neuem Haus und ihrem Baby immer wieder verschoben, aber jetzt konnte sie ihn nicht länger hinauszögern. Sie wäre viel lieber mit Tup hinauf zu den schneebedeckten Wiesen am Fluss entschwunden, um ein bisschen zu laufen, zu reiten, Schnee von den Zweigen zu pusten und Steine auf die Eisschollen zu werfen, die den Schwarzen Fluss hinuntertrieben. Doch Nikh hatte sie gescholten und sie hatte versprochen, Petal heute zu besuchen. Sie würde zuerst im Dorf ein kleines Geschenk für das Baby besorgen und sich dann an den Aufstieg zum Hof am Kurzen Damm machen, wo Petal mit der Familie ihres Mannes lebte.

Als sie zur Scheune kam, um Tup und Molly zu füttern, melkte Peonie bereits die Kühe. Lark füllte Getreide für Tup ab und lauschte der Melodie der Milch, die in den Blecheimer spritzte. Sie bemühte sich wirklich, Peonie zu mögen. Das Mädchen machte sich gut auf dem Unteren Hof, und ihre Anwesenheit befreite Lark von dem schlechten Gewissen, das sie ansonsten an der Akademie mit sich herumgetragen hätte. Aber am liebsten hätte sie beides gehabt! Sie wollte, dass der Hof immer noch ihr gehörte, aber sie wollte auch die Akademie, die Gesellschaft der geflügelten Pferde und der Oc-Hunde. Sie vermisste Hester und Anabel und sogar die dünnen, anmutigen Pferdemeisterinnen, obwohl die Lehrerinnen sie immer so voller Zweifel beäugten.

Sie sah Tup und Molly beim Fressen zu und fuhr sich durch die kurz geschnittenen Locken. »Ich habe zwei Seelen, Tup«, murmelte sie. »Und das ist wirklich wahr.«

Er zuckte mit einem Ohr, und sie streichelte ihn. »Ich werde heute Abend zurück sein. Dann werden wir ein bisschen üben.« Er ließ den Futtereimer stehen, folgte ihr zum Tor, und als sie ging, legte er den Kopf darauf und wieherte.

Nikh machte sich gerade auf den Weg zu seiner Verkaufsrunde, so dass sie bis Willakhiep auf dem Ochsenkarren mitfahren konnte. Dort verabschiedete sie sich von ihrem Bruder und stapfte die kalten Steine der Straße zur Weberei hinunter, wo Meisterin Kateliss Pullover, Schals und Socken verkaufte und in einem Regal ausgestopfte Puppen mit gestrickten Gesichtern und Gliedern feilbot. Lark hatte Nikh um ein paar Münzen gebeten, damit sie ein Geschenk kaufen konnte.

Sie nickte einigen Leuten zu, die sie kannte, und wechselte ein paar Worte mit ihnen. Sie ging am Teeladen vorbei, wo Meister und Meisterin Bickel Teeblätter sowie gebrühten Tee und Kekse an ihre Kunden verkauften. Gerade kam sie an der Tür der Fleischerei vorbei, als sie plötzlich stehen blieb, als wären ihre Füße auf dem Kopfsteinpflaster festgefroren.

Ein Mann stand im Eingang der Weberei. Sein wehender Herrenmantel mit dem Umhang wies darauf hin, dass er nicht aus dem Hochland kam. Seine Schultern waren breit und auffällig krumm. Er hatte sein Pferd an einen Pfahl in der Straße gebunden und öffnete gerade Meisterin Kateliss’ Tür.

Lark kannte den Mann. Sie war ihm in Oscham begegnet, wo er ihr aus der Tür des Kräuterladens nachgeschaut hatte, nachdem ihr die Frau den Stein von Kalla geschenkt hatte.

Sie erinnerte sich daran, wie sie mit Hester, Anabel und Baronin Beeht im Ladenfenster der Hutmacherin gestanden und hinausgesehen hatte. Und Baronin Beeht hatte die Mädchen ein Stück weg vom Fenster gezogen und ihnen verboten hinauszugehen, bevor der Mann verschwunden war. Dann hatte sie ihnen von Prinz Wilhelm und den Geschichten über ihn erzählt und sie eindringlich gewarnt...

Dies hier war Prinz Wilhelms Diener, der Mann mit den fettigen Haaren und den schmalen Augen, von dem Schande und Gefahr ausgingen. Lark konnte sich nicht erklären, was er in Willakhiep suchte, wieso er mitten im Winter eine Weberei im Hochland aufsuchte … Bei Kallas Fersen, was hatte dieser Slathan hier vor?

Sie verschwand hastig in der Fleischerei. Der Fleischer begrüßte sie, und sie sah sich gezwungen, ihn nach etwas zu fragen. Sie entschied sich für etwas Außergewöhnliches, das er sicher nicht hatte, trödelte herum und betrieb unendlich lang Konversation, bis sie sah, dass dieser Slathan aus der Weberei herauskam, auf sein Pferd stieg und davonritt. Erst dann trat Lark bedrückt und unsicher wieder auf die Straße.






Kapitel 24

Am späten Nachmittag schlenderte Philippa langsam die Hecken entlang. Es war ihr letzter freier Tag, und sie hatte das Bedürfnis, jeden Augenblick zu genießen. Morgen würden sie alle zurückkommen, die Mädchen würden lachen und sich Geschichten von Festen und Tänzen erzählen, und die Pferde würden voller Energie herumtollen. Und auch die anderen Pferdemeisterinnen würden nach und nach eintreffen. Sogar Margret war im Ostreich auf dem Anwesen ihrer Familie gewesen.

Beere trottete neben Philippa her und lief gelegentlich zu den trockenen Hecken, um einen Geruch oder ein Geräusch zu erforschen. Der Schnee, der am Morgen gefallen war, glitzerte auf den Zweigen und den Steinen entlang des Weges. Der Himmel hatte am Nachmittag aufgeklart, und nun senkte sich die Sonne auf die Türme der Weißen Stadt. Der Winter hatte ernsthaft begonnen.

Beere trottete vor ihr in den Stall. Philippa nahm sich die Zeit, das Wasser in Sonis Eimer zu wechseln und ihr eine frische Gabel Heu zu geben, dann schlenderte sie zum Wohnhaus. Es war noch eine Stunde bis zum Abendessen, wo sich die wenigen Frauen, die an der Akademie geblieben waren, zu einem ruhigen Mahl in der Küche der großen Halle trafen. Bis dahin konnte sie sich im Lesesaal entspannen, ein Feuer anmachen und ein bisschen lesen.

Als sie die Tür öffnete, war sie überrascht, dort bereits Irina Stark vorzufinden, die vor der Feuerstelle kniete. Irina legte ein Stück Holz auf die Asche und stocherte mit dem Schürhaken in den Kohlen, bis es brannte. Sie stand auf und klopfte sich die Hände ab.

»Guten Abend, Irina«, begrüßte Philippa sie. »Bist du gerade zurückgekommen?«

Irina nickte. »Vor einer Stunde.«

Philippa setzte sich in einen der Armsessel neben dem Feuer, öffnete ihr Buch und streckte die Beine in die Wär me. »Ich hoffe, deiner Familie geht es gut.«

Irina sagte so lange nichts, dass Philippa die Brauen hochzog und zu ihr aufsah. Die Pferdemeisterin starrte ins Feuer und mahlte mit ihrem eckigen Kiefer. Schließlich sagte sie mit tonloser Stimme: »Meine Familie hat letztes Jahr ihr Haus verloren. Ich habe die Ferien bei einer Freundin in Oscham verbracht.«

Philippa holte Luft. »Oh, Irina. Das tut mir leid … ich hatte ja keine Ahnung.«

Irina verschränkte die Arme, drehte sich um und sah auf Philippa hinunter. »Nein«, erwiderte sie. »Das hattest du nicht, oder? Niemand weiß etwas über eine Nachwuchslehrerin oder interessiert sich auch nur für sie.«

»Das ist nicht gerecht«, widersprach Philippa.

»Gerecht«, antwortete Irina mit ihrer seltsam mono tonen Stimme. »Nichts, was mir widerfahren ist, ist gerecht.«

Philippa seufzte im Stillen und unterdrückte den Wunsch, dass Irina sich mit ihrer schlechten Laune sonst wohin scheren möge. »Was meinst du damit?«

Irina starrte wieder in die Flammen und schwieg so lange, dass Philippa schon hoffte, sie würde das Thema fallen lassen. Doch dann holte die andere Frau tief und geräuschvoll Luft. »Das Geschäft meines Vaters ist vernichtet worden«, erklärte Irina. »Ich habe an der Grenze gedient und täglich Erkundungsflüge über der Meeresenge geflogen.« Als sie den Kopf hob, erschrak Philippa über die Verbitterung auf ihrem Gesicht. »Ihr Boten habt keine Ahnung davon, oder? Ihr mit euren Prozessionen, euren schicken Vorführungen und Spielen.«

»Das solltest du eigentlich besser wissen, Irina«, entgegnete Philippa scharf.

»An den Grenzen geht es hart zu«, fuhr Irina fort. »Wir sind beinahe jede Woche auf den Feind getroffen.«

»Aber du hast keine Ahnung von der Art Dienst, den Soni und ich geleistet haben.«

»Ich weiß, dass Soni ein Bote ist und meine Starke Lady ein Kämpfer. Der Prinz bittet nur um Kämpfer, wenn Gefahr in Verzug ist. Niemand will einen Kämpfer für irgend welche Vorführungen oder Ausstellungen haben.«

Philippa schnaubte. »Wie albern, deshalb verbittert zu sein! Du klingst wie eine Erstklässlerin, die sich über ihre Aufgaben beklagt. Du bist doch viel zu alt für so einen Blödsinn.«

»Was weißt du denn schon? Eines Tages wirst du Leiterin werden, und ich werde immer noch Erstklässlerinnen zeigen, wie man die Richtung wechselt und Hufe auskratzt.« Irina kehrte ihr den Rücken zu, stolzierte zum Fenster, setzte sich dort auf den Sessel und blickte hinaus auf den verschneiten Hof. Die Dunkelheit hatte sich über die Akademie gesenkt, und über dem Stalldach leuchtete ein blasser, silberner Mond.

Philippa hatte sich nicht gerührt und starrte auf den breiten Rücken der anderen Frau. Sie hatte keine Ahnung, was  sie sagen sollte oder ob sie überhaupt etwas sagen sollte. Margret wüsste sicherlich, was zu tun war, aber …

»Hör zu, Irina.« Sie schritt durch den Raum und blieb neben Irina stehen. »Vor vierzehn Jahren waren Soni und ich im Südturm von Isamar, als wir angegriffen wurden. Wir flogen neben Alana, als Sommerrose von einem Pfeil getroffen wurde. Es war ein riesiges, dickes, widerliches Ding, wie die Klinge eines Messers, und sie hatten überhaupt keine Chance. Es hätte genauso gut Soni oder mich treffen können. In vielen Nächten habe ich mir gewünscht, ich  wäre es gewesen, doch das liegt in Kallas Hand, nicht in unserer – ebenso wie die Entscheidung, ob wir an einen Kämpfer oder an einen Boten gebunden werden.«

Irina stieß lautstark die Luft aus. Für Philippa klang es nach Abscheu.

»Ja«, sagte Philippa ganz ruhig. »Ich glaube, dass wir uns entscheiden können, zufrieden zu sein. Wenn du lieber unglücklich sein möchtest, ist das deine Sache. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mich freuen, dass mein Pferd und ich den Grenzdienst überlebt haben.«

»Ich kann mir nur wünschen«, erwiderte Irina dumpf, »dass meine Familie dem Fürsten so nah stünde wie deine. Dass ich gleich zur Seniorlehrerin ernannt werden würde, so wie du. Jeder weiß, dass dein Bruder und Fürst Friedrich …«

»Das genügt!«, zischte Philippa. »Mit Selbstmitleid wirst du nichts gewinnen, Irina. Wenn dir deine Stellung hier nicht gefällt, dann bitte doch um deine Versetzung.«

Irina drehte sich im Sessel herum und starrte mit zu sammengekniffenen Augen zu Philippa hoch. »Warte nur ab, Philippa«, sagte sie leise. »Warte nur, bis der Fürst stirbt. Wir werden ja sehen, was dann geschieht.«

Zwei Tage später brachen Philippa und Soni vor dem morgendlichen Unterricht mit einem aufgeregten Tup zu einem Flug auf. Die Luft war eiskalt, der Himmel klar und fahlblau. Larkyn stand, eingerahmt von Beere und Molly, auf der Koppel und sah aufgeregt zu. Philippa gab dem Fohlen zehn Minuten mehr Zeit und beobachtete die Kraft seiner Flügelschläge, die Leichtigkeit, mit der er Sonis Flugformationen folgte. Versuchsweise ließ sie Soni eine Große Wende fliegen; Tup war nur kurz verwirrt, neigte dann einen Flügel nach links und folgte ihr. Philippa blickte über ihre Schulter zu ihm und hätte beinahe laut gelacht, weil die Haltung seines Kopfes und die aufrechten kleinen Ohren unverhülltes Vergnügen ausdrückten. Er streckte die langen, schmalen Flügel mit der Anmut und dem Selbstvertrauen eines reiferen Pferdes und drängte so stark, dass Soni das Tempo anziehen musste, um vorne zu bleiben.

Auch Tups Landungen waren sicher und ganz und gar nicht ungeschickt, wie es sonst so häufig bei Jährlingen der Fall war. Er schlidderte noch nicht einmal auf der dünnen Schneedecke, die auf dem Gras lag. Stattdessen galoppierte er mit hoch erhobenem Kopf neben Soni her, zitterte vor Übermut mit den Flügelspitzen, und sein Schweif wehte wie eine stolze Fahne im Wind. Dann zog er an Soni vorbei, galoppierte bis ans Ende der Koppel, wo Larkyn auf ihn wartete, und kam mit rutschender Hinterhand zum Stehen, wobei er beinahe mit den Fesseln den Boden berührte. Philippa und Soni trabten gesetzt hinter ihm her. Beere sprang über den Zaun und lief ihnen mit freudig heraushängender Zunge entgegen.

Philippa glitt von Soni hinunter und gab die Zügel der wartenden Rosella. »Ich hätte Ihnen vor den Ferien raten sollen, Schwarzer Seraph mehr Gewicht aufzulegen, Larkyn. Und ich hätte Ihnen einen Sattel mitgeben sollen. Er ist mehr als bereit.«

Larkyn hatte ein Halfter über Tups Kopf geschoben und befestigte die Halter an seinen Flügeln. Mit ungewöhnlich zurückhaltender Stimme fragte sie: »Soll ich denn jetzt damit anfangen, Meisterin Winter?« Philippa betrachtete sie misstrauisch. Das Mädchen hielt den Kopf gesenkt und spielte an einem Flügelhalter herum, der aussah, als sitze er längst perfekt.

»Ja, bitte«, erwiderte Philippa trocken. Larkyn warf ihr einen kurzen Blick unter halb gesenkten Lidern zu und sah dann schnell wieder weg. Philippa seufzte und entfernte sich. Bald würde sich ihre Klasse versammeln, und sie musste das Tempo ihrer Ausbildung verschärfen. Der Tag der Prüfung rückte näher; schon kommenden Sommer würden sie den Höhepunkt ihrer sechsjährigen Ausbildung erreichen. Natürlich wurden auch die Schülerinnen der ersten und zweiten Klasse geprüft. Philippa hatte mit Margret darüber gesprochen, was mit Larkyn geschehen sollte. Es schien kaum möglich, dass sie die Flugformationen der ersten Klasse bewältigen konnte. Irina hatte Margret berichtet, dass Larkyn noch nicht einmal auf dem Pony reiten konnte, ohne herunterzufallen.

Philippa ging durch das Tor, und Rosella und Larkyn folgten mit den Pferden. Sie trennten sich an der Ecke der Stallungen, wo Philippa in Richtung Halle abdrehte.

Beere lief neben ihr her, doch als sie die Mitte des Hofes erreicht hatten, blieb der Oc-Hund stehen, winselte und drehte den Kopf zurück zu den Pferden.

»Beere.« Philippa strich über den seidigen Kopf des Hundes. »Du kannst ruhig mit ihnen gehen. Los! Ich habe sowieso jetzt meine Klasse.«

Beeres Schwanz stand gerade vom Körper ab, er winselte wieder, rührte sich jedoch nicht vom Fleck. Philippa blickte zu den Stallungen und versuchte herauszufinden, was den Hund beunruhigte.

Dann entdeckte sie die untersetzte Gestalt von Irina Stark, die im Schatten des Mansardendachs stand. Die Lehrerin schien weder Philippa noch den Oc-Hund zu bemerken, als sie aufmerksam Schwarzer Seraph beobachtete, den Larkyn aus der Sonne führte.

Philippa legte ihre Hand auf Beeres Nacken. »Ich sehe sie«, murmelte sie dem Hund zu. »Ich weiß auch nicht, was das zu bedeuten hat, Beere, aber ich sehe sie. Geh jetzt. Behalte sie im Auge.« Beere bellte einmal kurz und lief in Richtung Stall.

Beunruhigt überquerte Philippa den Hof und stieg die Stufen zur Halle hinauf.

 

»He«, sagte Rosella heiter zu Lark, als sie Futter für die geflügelten Pferde holten. »War Erdlin gut? Wissen die Leute im Hochland, wie man richtig feiert?«

»O ja. Selbst mein Bruder Edmar hat getanzt.« Lark grinste.

»Und hat dir der hier keinen Ärger gemacht, weil er nicht fliegen durfte?« Sie deutete mit dem Kinn auf Tup.

Lark verzog das Gesicht zu einer Grimasse und schüttelte den Kopf. »Oh, doch, er hat mir Ärger gemacht, Rosella. Er hat beinahe ein Loch in die Stallwand getreten.«

»Und was hast du getan?«

»Na ja, ich bin mit ihm hinausgegangen und habe ihn auf der Weide laufen lassen, aber …« Lark beugte sich nah zu Rosella, bereit, ihrer Freundin zu beichten, dass sie auf Tup geritten war.

»Larkyn?« Das war die Stimme von Meisterin Stark. Lark streckte sich und legte einen Finger auf die Lippen. Rosella nickte.

»Ja, Meisterin«, rief sie. Sie tauchte aus der Futterkammer auf und trat in den Stallgang, wo die Pferdemeisterin über die Wand von Tups Stall gebeugt stand und das Fohlen musterte.

»Beine und Brust von Schwarzer Seraph sind ausgewachsen«, erklärte Meisterin Stark.

»Ich weiß. Meisterin Winter sagt, er solle langsam stärker belastet werden.« Lark stellte sich neben ihre Lehrerin.

»Na, dann sollte er das wohl.«

Lark senkte den Blick und hatte Angst, man könnte ihr das Geheimnis von ihrem Gesicht ablesen. Tup wimmerte, und sie nutzte die Gelegenheit, sich zu entschuldigen, in den Stall zu treten und Getreide in den Eimer zu füllen.

»Ich besorge Ihnen einen Sattel. Wir werden es gleich versuchen«, erklärte Meisterin Stark.

»Ja, Meisterin.« Als die Pferdemeisterin zur Sattelkammer ging, lehnte sich Lark gegen Tup. Sie drückte ihre Wange an seine Schulter und spürte die Muskeln, die sich über seiner Brust spannten, seinen Flügeln Kraft verliehen und seinen starken kleinen Körper festigten. Die Hinterläufe bildeten hinter seinem kurzen Rücken einen eleganten Bogen. Selbst seine Beine waren muskulös, trotz ihrer schlanken Form.

Meisterin Stark kam mit einem Flugsattel auf der Hüfte und einer Seidendecke in der Hand zurück. Sie reichte die Decke über die Mauer und trat dann selbst in den Stall. Tup schnaufte und zog sich von ihr zurück, woraufhin Lark ihn überrascht anblinzelte. »Tup«, murmelte sie. »Bleib stehen. Es ist doch nur ein Sattel.«

Sie legte die Seidendecke über seinen Rücken, zog sie über seine Rippen und steckte sie unter den Spitzen seiner gefalteten Flügel fest. Doch als sie zur Seite trat, damit Meisterin Stark mit dem Sattel an ihn herankam, legte er die Ohren an. Molly meckerte und zog sich in eine Stall ecke zurück. Lark vernahm ein Rascheln im Sägemehl des Gangs, blickte auf und entdeckte, dass Beere um die Ecke gekommen war, mit den Vorderbeinen auf dem Gatter stand und Meisterin Stark fixierte.

Die Pferdemeisterin sprach jetzt ernst auf Tup ein. »Komm schon, Kleiner. Schluss mit dem Unsinn.« Sie trat näher an ihn heran, doch Tup zog sich bis ganz an die Wand zurück und hatte die Ohren zurückgelegt. Die Pferdemeisterin zog eine Gerte aus ihrem Gürtel und fuchtelte damit in der Luft herum.

Plötzlich wirbelte Tup herum und zeigte seine Hinterläufe. Er hob einen Hinterlauf, als wollte er zutreten, hielt ihn aber in der Luft und beobachtete Meisterin Stark über seine Schulter hinweg.

»Tup!«, schrie Lark. »Nicht!«

Meisterin Stark ließ den Sattel ins Stroh fallen und hob die Gerte, um Tup damit auf den Hintern zu schlagen. Ohne nachzudenken, sprang Lark nach vorn und hielt die Gerte mit beiden Händen fest, so dass sie nicht zum Ziel gelangte.

Vor lauter Überraschung ließ Meisterin Stark die Gerte beinahe fallen. Sie blickte auf Lark hinunter. »Verschwinde!«, sagte sie in einem schärferen Ton, als Lark ihn jemals an ihr gehört hatte. »Ich weiß, wie man mit einem boshaften Fohlen umgeht!«

»Aber er ist gar nicht boshaft!«, schrie Lark. Meisterin Stark zerrte an der Gerte, doch Lark ließ sie nicht los. Sie  nahm am Rande wahr, dass Rosella zum Gatter gekommen war.

»Bitte, lassen Sie mich das machen, Meisterin!«, bat das Stallmädchen. »Er wird mich nicht treten. Ich lasse ihn daran riechen und gewöhne ihn daran.«

»Unsinn«, erklärte Meisterin Stark.

Tup stampfte mit der Hinterhand auf. Es war ein ziemlich wuchtiger Tritt, und Meisterin Stark wich ein Stück zurück.

»Passen Sie auf«, warnte sie, als sich Lark hinunterbeugte, um den Sattel aufzuheben. »Sie wären nicht das erste Mädchen, das von ihrem Pferd getreten würde.«

Lark hörte ihre Worte kaum. Sie vernahm Tups schnelles Atmen, sah seine zuckenden Flanken und wie sich seine Flügel versteiften. Als sie näher zu ihm kam, roch sie die Veränderung an ihm, der süße, lebendige Geruch seiner Haut war dem scharfen Geruch von Angst gewichen. Das ergab keinen Sinn. Tup hatte doch keine Angst vor einem Sattel, einer läppischen Ansammlung von Leder, Holz und Metall.

»Wenn Sie ihm den Sattel nicht anlegen können, nehmen wir ihn mit zur Trockenkoppel, binden ihn dort an und gewöhnen ihn daran.«

»Das werden wir ganz bestimmt nicht«, murmelte Lark. Sie hob den Sattel hoch, während sie um Tups Hinterteil herumlief und sich seiner Schulter näherte.

Der Sattel war nur halb so schwer wie der, den sie bei Schweinchen benutzte. Dennoch war auch er steif und rutschig und hatte zahlreiche Bänder und Riemen und ein breites geprägtes Bruststück. Sie hatte den Sattel auf ihrer rechten Hüfte, lehnte sich gegen Tups Schulter und streichelte seinen Hals. »Hier, Tup«, summte sie. »Hier, guter Junge. Sieh nur, was ich hier habe! Lass uns nur kurz ausprobieren, wie es sich anfühlt, ja? Hier, guter Junge, hier, es ist nur ein Sattel. Die siehst du jeden Tag. Nur ein Sattel.«

Tup wimmerte, und sie bedeutete ihm, mit dem Klagen aufzuhören. Sie trat zurück, hielt ihm den Sattel unter die Nase, ließ ihn vorne schnuppern, den hohen Hinterzwiesel ablecken und mit der Nase den Brustgurt untersuchen. In kürzester Zeit entspannte er sich und hob den Kopf, als wolle er fragen, was als Nächstes passieren sollte. Lark richtete den rechten Steigbügel und die Gurte und hob den Sattel hoch auf seinen Rücken, wobei sie unablässig etwas murmelte. Er akzeptierte das Gewicht, ohne zu zucken.

Meisterin Stark beobachtete sie mit verschränkten Armen. Als Lark Tups Kopf herumzog und ihn lockte, mit dem unbefestigten Sattel ein paar Schritte durch den Stall zu gehen, räusperte sich Meisterin Stark. »Gut. Dieses Mal hat es funktioniert, Larkyn. Aber Sie werden eine starke Hand im Umgang mit ihm brauchen. Es sind noch Pferde, Flügel hin oder her. Man muss ihnen klarmachen, wer das Sagen hat.«

Andere Mädchen kamen in den Stall. Die Mädchen riefen sich untereinander etwas zu, und die Pferde wieherten. Meisterin Stark wurde abgelenkt und sah sich um, wer da gekommen war.

»Lassen Sie ihn eine Viertelstunde drauf«, ordnete die Pferdemeisterin an, ohne Lark noch einmal anzusehen. »Und morgen wieder. Versuchen Sie es mit dem Sattelgurt, aber seien Sie vorsichtig. Schwarzer Seraph hat einen boshaften Charakter.«

Meisterin Stark ging an Rosella und dem Oc-Hund vorbei, und Lark starrte ihr verwirrt hinterher. Als sie weg war,  flüsterte Rosella: »Tup hat keinen schlechten Charakter. Aber ihr Pferd. Es tritt, wenn man nicht aufpasst, und der Tritt von einem Kämpfer ist nicht zum Lachen! Ich möchte wetten, Meisterin Stark hat den Tritt von ihrem Pferd mehr als einmal zu spüren bekommen.«

»Tup mag sie nicht.« Lark schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Er scheint doch jeden anderen an der Akademie zu mögen. Nur sie kann er einfach nicht ausstehen.«






Kapitel 25

Der Winter schränkte die Aktivitäten an der Himmels akademie stark ein. Philippa schien, als bewegten sich Pferde, Hunde und sogar die Mädchen träger als sonst. Aufgrund der langen Nächte und der kurzen Tage schafften sie nicht ihr gewohntes Pensum, und die Stimmung war gereizt. Auf der Trockenkoppel glitzerte der Schnee, die nackten Zweige der Hecken waren von einer Eisschicht überzogen, und das Kopfsteinpflaster im Hof war gefährlich glatt. Jeden Morgen mussten Rosella und Herbert die dünne Eisschicht auf den Wassernäpfen der Oc-Hunde durchstoßen.

Die mangelnde Bewegung machte die Pferde unruhig, doch an einigen Tagen war es einfach zu kalt, um länger als ein paar Minuten in der frischen Luft zu sein. Das war auch heute so, deshalb hatte Philippa beschlossen, mit ihrer Klasse Übungen am Boden zu machen. Sie beobachtete vom Rand der Trockenkoppel, wie Elisabeth mit Jäger in einem langsamen Galopp ihre Runden drehte. Die Luft klirrte fast vor Kälte, und die Pferde waren sichtlich nervös. Als Elisabeth eine Richtungsänderung einleitete, breitete Jäger ungeduldig die Flügel aus.

»Setz die Gerte ein, Elisabeth! Du musst verhindern, dass Jäger die Flügel ausbreitet. Es wird immer wieder Zeiten geben, in denen er nicht fliegen darf.«

Elisabeth tippte Jäger auf die Flügelspitzen. Er warf unwillig den Kopf hin und her, und sein Galopp wurde unregelmäßiger, wilder, doch er faltete gehorsam die Flügel zusammen. Bevor das nächste Mädchen ihre Runde drehte, erinnerte Philippa alle daran, wie wichtig es war, jeden Befehl zu üben. Während sie sprach, bildete ihr Atem in der kalten Luft Wolken.

Gerade als sie die Klasse in die warmen Ställe zurückschickte, verließ Larkyn mit dem alten gefleckten Pony an der Longe die Stallungen. Beere trottete neben ihr her.

»Larkyn, Sie reiten doch nicht etwa immer noch auf Schweinchen?«, fragte Philippa. Das Mädchen sah sie mit ihren lebhaften Augen an und errötete. Allerdings nicht mehr so extrem wie am Anfang, dachte Philippa. Larkyn lernt langsam, sich zu beherrschen.

»Meisterin Stark sagt, ich müsste Schweinchen reiten, bis ich mich auf dem Sattel halten kann. Ich falle jedes Mal herunter, wenn ich galoppiere. Meine Haltung ist fürchterlich«, sagte sie bedrückt.

Philippa spitzte die Lippen. Gedankenverloren streckte sie die Hand nach dem Halfter des Ponys aus, das mit den Zähnen nach ihr schnappte. Erschrocken zog sie die Hand zurück. Beere knurrte und stellte die Nackenhaare auf.

»Oh, tut mir leid! Ich hätte Sie warnen müssen. Schweinchen ist bissig«, erklärte Larkyn hastig.

»Bei Kallas Fersen! Hat er Sie schon einmal gebissen?«

»Oh, nein. Mich beißt er nicht. Aber Herbert hat schon mehrmals seine Zähne zu spüren bekommen und auch Rosella einmal.«

Philippa verschränkte die Arme. »Larkyn, ich weiß nicht, ob Sie es schaffen können, bis zum Tag der Prüfung auf den Stand Ihrer Klasse zu kommen. Aber wenn Sie überhaupt eine Aussicht auf das Examen haben wollen, müssen Sie  nicht nur reiten können, sondern auch fliegen. Und das können Sie nicht auf einem Pony.«

»Ich weiß.« Lark blieb stehen, und Schweinchen stampfte mit seinen groben Hufen, als er neben ihr anhielt. Der Schnee auf der Trockenkoppel hatte sich in grauen, eisigen Schneematsch verwandelt. Nicht gerade ein Boden, auf den man gern fällt, dachte Philippa.

»Meisterin Winter …« Das Mädchen zögerte.

»Was haben Sie?« Philippa sah, wie Irina Stark den Hof überquerte, und wurde plötzlich ungeduldig. Dieses unangenehme Wetter tat ihrer Stimmung überhaupt nicht gut.

»Wenn ich doch nur Tup anstelle von Schweinchen reiten könnte.«

Philippa kam nicht dazu zu antworten. Irina hatte den Zaun erreicht, öffnete das Gatter und betrat die Koppel. Philippa nickte ihr zu. »Ich möchte Larkyn heute beim Reiten zusehen.«

»Ach? Mir scheint, du und die Leiterin vertraut mir nicht.«

»Das hat nichts mit Vertrauen zu tun, Irina.« Sie hätte es der Frau noch ausführlicher erklären können, doch schon der Gedanke, all ihre Bedenken in Worte zu fassen, erschöpfte sie. Sie lehnte sich gegen den Zaun und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie Larkyn damit kämpfte, den Steigbügel zu ihrem Fuß zu ziehen, wobei sie die Zähne des Ponys nicht aus den Augen ließ. Irina packte Schweinchens Zügel, der daraufhin einen Satz nach vorn machte. Larkyn rutschte aus dem Steigbügel. Der Blick des Mädchens zuckte fast schüchtern zu Irina. Philippa zweifelte nicht daran, dass die Lehrerin sie scharf zurechtgewiesen hätte, wenn sie mit Larkyn allein gewesen wäre.

Philippa seufzte, schloss die Augenlider und lauschte dem  Knarren des Sattelleders und dem vertrauten Klingeln des Zaumzeugs. Das Pony drehte mit schweren Schritten seine Runden. Philippa hörte, wie es auf sie zukam und sich wieder entfernte. Irina gab Anweisungen, und Philippa öffnete die Augen, um zu sehen, wie Larkyn sie umsetzte.

Leider hatte Larkyn Recht gehabt. Ihre Haltung war tatsächlich fürchterlich. Sie hing über dem Vorderzwiesel, als besäße sie keinerlei Gleichgewichtssinn. Mit der linken Hand umklammerte sie die Zügel, mit der Rechten hielt sie sich am Sattel fest. Es schien keine Verbindung zwischen ihren Händen und ihren Füßen zu geben, und Schweinchen schaukelte in einer Art Watschelgang um die Koppel. Statt Larkyns Haltung zu korrigieren, wies Irina das Mädchen an zu traben. Philippa hätte gern wieder die Augen geschlossen, doch sie zwang sich zuzu sehen.

Larkyn rutschte auf dem riesigen Sattel fast haltlos hin und her und bewahrte sich nur vor einem Sturz, indem sie sich in die Steigbügel stellte. Der Gang des Ponys war holperig und unregelmäßig, und Philippa musste sich zusammenreißen, um nicht selbst Anweisungen zu geben.

Als Irina Larkyn befahl zu galoppieren, rutschte diese auf eine Seite, glitt aus dem linken Steigbügel, ließ die Zügel los, und als Schweinchen über den herunterhängenden Zügel stolperte, verlor sie endgültig den Halt.

Mit einem leisen Schrei fiel das Mädchen auf den gefrorenen Boden der Koppel. Das Pony kam schaukelnd zum Stehen und drehte sich schnell herum, als wolle es vermeiden, auf die heruntergefallene Reiterin zu treten. Beere, der neben Philippa saß, sprang auf und zog die Lefzen hoch. Wenigstens war Irina geistesgegenwärtig genug, die Zügel zu packen. Dabei hielt sie deutlichen Abstand zu Schweinchen, wie Philippa bemerkte. Offensichtlich hatte sie Respekt vor den Zähnen des Ponys.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, Irina«, mischte sich Philippa scharf ein, »würde ich sagen, dass du diese junge Reiterin absichtlich sabotierst. Fang noch einmal von vorn an. Hilf Larkyn bei ihrer Haltung und überprüfe die Länge der Steigbügel. Ich spreche mit Margret.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ die Koppel. Sie ging stocksteif vor Wut. Noch einmal sah sie zur Koppel zurück und beobachtete durch die Zaunbretter, wie Larkyn sich mit gerötetem Gesicht den Staub von ihrem Rock klopfte wie ein Straßenjunge und auf das Pony zuging. Mitgefühl nutzte Larkyn zwar nichts, aber Philippa empfand es dennoch. Es war wirklich kein Wunder, dass Irina nicht zur Seniorpferdemeisterin ernannt worden war. Soweit Philippa es beurteilen konnte, hatte sie überhaupt kein Talent für die Arbeit mit den Schülerinnen.

 

Als der Unterricht zu Ende war, flüchtete Lark förmlich von der Trockenkoppel. Ihr Hinterteil schmerzte von dem Sturz, und ihre Waden brannten von dem Versuch, sich in die steifen Steigbügel zu stellen. Sie schlich zu Tup in den Stall, kauerte sich mit dem Rücken zur Wand neben ihn und vergrub den Kopf in den Armen, damit man ihr Schluchzen nicht hören konnte.

Einen Augenblick später spürte sie Tups samtenes Maul an ihrer Wange. Er leckte ihre Tränen ab und schnaubte leise wimmernd. Molly stupste sie an und versuchte, Larks Arm von ihrem Gesicht wegzuschieben. Bei so viel tierischer Fürsorge musste Lark unwillkürlich kichern.

Sie hob das tränennasse Gesicht und lachte das Fohlen und die Ziege an. »He, ihr Süßen.« Mit dem Handrücken  fuhr sie sich über die Nase. »Weinen bringt auch nichts, stimmt’s? Wenn ich ein hoffnungsloser Fall bin, ist es eben so. Sie werden mich einfach wegschicken. Aber ich schwöre euch, solange ihr beiden mit mir kommt, soll mir das egal sein!«

Schließlich rappelte sie sich auf und hob Tups Halfter vom Haken. »Komm mit, mein Lieber. Trainingszeit.« Sie kontrollierte seine Flügelhalter und schob ihm das Halfter über den Kopf. Die warme Decke gegen die Kälte hatte sie ihm schon vorher übergeworfen.

Jeden Nachmittag durfte er sich auf der Weide der Jährlinge auslaufen. Tup war vom Alter her genau zwischen zwei Generationen, und es gab zuzeit außer ihm keine Jährlinge in der Akademie.

Sie führte ihn an den Mädchen vorbei, die mit ihren Pferden beschäftigt waren, und aus dem Stall. Molly trottete neben ihnen her, und als sie aus der Stalltür traten, rannte Beere quer über den Hof auf sie zu, um sie zu begleiten. Die kleine Truppe trat gemeinsam durch das Gatter auf die Weide. Lark löste Tups Leine vom Halfter. Er galoppierte über die Weide bis zu einer Gruppe Tannen, die das Ende markierten. Lark schlenderte hinter ihm her, froh, ihre schmerzenden Muskeln strecken zu können. Molly und Beere folgten ihr beide in ihrem eigenen Tempo. Beere musste unbedingt an jedem Busch herumschnüffeln, und Molly untersuchte den Schnee, in der Hoffnung, dass ein paar Grashalme die Kälte überlebt hatten.

Als sie die Baumgruppe erreicht hatten, galoppierte Tup auf Lark zu. Mit seinen trommelnden Hufen wirbelte er Schnee auf, bremste schliddernd ab und kam vor ihr zum Stehen. Mit der Nase stupste er sanft gegen ihre Brust.

Sie streichelte seine Stirn. »Ich würde so gern mit dir reiten, Tup«, sagte sie. »Aber ich trau mich nicht. Nicht hier! Was, wenn uns jemand sieht?«

Tup schnaubte und sauste wieder davon, um eine Runde auf der Weide zu drehen. Als er zurückkam, stieß er sie wieder mit der Nase an und drängte einladend seine Seite gegen sie.

Lark blickte zurück zu den Gebäuden der Akademie. Auf dem Hof war gerade niemand zu sehen. Sie waren alle entweder in der Halle, um vor der Kälte zu flüchten, oder arbeiteten in den Stallungen. Es dämmerte bereits, und über den westlichen Hügeln ging ein fahler Mond auf.

Beere stand neben Tup und schien Lark anzulachen. Molly knabberte zufrieden im Schnee. Lark überprüfte mit einem Blick die Weide, und als sie niemanden sah, sprang sie mit einem Satz auf Tups Rücken. Mein Aufstieg aus dem Stand ist bestimmt so gut wie bei den anderen Mädchen, dachte sie. Sie drückte die Reitkappe fest auf ihre Locken. »Los, Tup«, sagte sie sanft. »Aber bleib schön zwischen den Bäumen. In dem Wäldchen kann man uns nicht so leicht sehen.«

Wie befreiend es war, endlich wieder auf ihm zu reiten! Ihre Waden lagen bequem unter seinen Flügelspitzen, ihre Füße bogen sich um seinen Bauch. Ihr Gesäß passte perfekt auf sein Rückgrat, sein kurzer Rücken und sein schmaler Widerrist boten ihr mehr Halt, als es irgendein Sattel jemals könnte. Als Zügel hatte sie nur die Leine des Halfters, doch selbst die brauchte sie nicht. Sie grub eine Hand in Tups Mähne, legte die andere auf seinen Hals, und schon waren sie in perfektem Einklang.

Durch den Wald zu galoppieren fand Lark beinahe so wunderbar, wie sie sich das Fliegen vorstellte. Tups geschmeidige Bewegungen auf dem schneebedeckten Gras  fühlten sich an wie ein wogender Strom; nichts ruckte, stieß oder wirkte unrhythmisch. Und er schien auf jeden ihrer Gedanken zu reagieren. Er wechselte die Richtung und fegte um den breitesten Baum herum. Sie legte sich in die Kurve, fand leicht das Gleichgewicht, und ihre Schenkel lagen so fest um seinen Körper, als wären sie dort angeklebt. Tup stellte die Ohren auf, und sein Atem vereinte sich mit dem ihren zu eisigen Wolken. In diesem Augenblick waren sie beide einfach nur unendlich glücklich.

 

Am späten Nachmittag fand Philippa Gelegenheit, mit Margret über Irina Starks Verhalten zu sprechen. Sie hätte Larkyn eigentlich helfen sollen voranzukommen, hatte aber kläglich dabei versagt. »Es gibt nichts Schlimmeres an einer Frau als Sturheit, gepaart mit Dummheit!«, schimpfte Philippa.

»Aber meine Liebe«, wiegelte Margret ab. »Vielleicht ist sie nicht dumm, sondern nur einfallslos.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie jemals das Fliegen erlernt hat!«, fauchte Philippa. »Sie hat Larkyn nichts beigebracht, außer jedes Mal aus dem Sattel zu fallen, wenn das Pony die Gangart wechselt!«

Margret rieb sich müde die Augen, und Philippa bedauerte ihren Gefühlsausbruch sofort. »Aber mach dir keine Sorgen, Margret«, fuhr sie ruhiger fort. »Ich werde das regeln. Ich werde … ich werde Larkyns Ausbildung selbst übernehmen.«

»Bei Kallas Zähnen«, meinte Margret. »Wenn du das tust, wird Irina vollkommen unerträglich.«

»Das dürfte kaum ein großer Unterschied zu ihrem jetzigen Verhalten sein!«

Margret strich über die ledergebundene Genealogie auf  ihrem Schreibtisch. »Ich weiß, es ist nicht einfach, Sympathie für Irina zu entwickeln«, gab sie ruhig zu. »Trotzdem versuche ich es. Ihr Vater steckte in Schwierigkeiten, und eine Zeit lang vermutete man, dass er sogar im Gefängnis säße. Ich habe keine Ahnung, wie er da wieder herausgekommen ist.«

Philippa seufzte. »Ich werde mich ihr gegenüber zusammenreißen, versuchen, sie zu verstehen. Aber leicht fällt mir das nicht.«

Margret lächelte sie müde an. »Danke. Jetzt geh und nimm dir ein bisschen Zeit mit Soni. Vergiss das Ganze für eine Weile.«

Philippa nickte und verließ das Büro der Leiterin. Während sie die Treppe zur Halle hinunterlief, streifte sie den Reitmantel über und zog ihn fest zu. Der Hof war verlassen. Der Himmel war grau, und die fahle Sonne war hinter den Schneewolken verschwunden. Als Beere von der Flugkoppel angetrottet kam, um sie zu begrüßen, war sie mit ihrem silbernen Fell vor dem grauweißen Hintergrund kaum zu unterscheiden.

Philippa wollte den Oc-Hund streicheln, doch Beere wich ihrer Hand aus und sprang zur Seite, als wollte er weglaufen, dann blieb er mit hoch erhobenem Schwanz stehen und sah sie erwartungsvoll an.

»Beere! Was hast du denn?«

Der Hund sprang mit ein paar kurzen Sätzen auf sie zu, sauste dann ein paar Schritte davon, hielt inne, wirbelte herum und sah sie abwartend an. Philippa lachte und ging mit ausgestreckter Hand auf den Oc-Hund zu. Beere wartete, bis sie auf Armeslänge herangekommen war, und rannte dann wieder ein paar Schritte weiter.

»Bei Kallas Fersen, Beere. Ich bin müde, und alles, was  ich will, ist Soni zu striegeln und mich ans warme Feuer zu setzen.«

Hechelnd musterte der Hund sie. Dann sprang er zwei Schritte zurück und setzte sich hin. Philippa schnalzte missbilligend mit der Zunge, gab dann jedoch nach.

Als sie sich in Bewegung setzte, fuhr Beere herum und trottete entschlossen in Richtung der Jährlingsweide vor ihr her. Philippa folgte ihm. Als sie den Zaun erreicht hatten, sprang Beere hinüber und wartete schwanzwedelnd, bis Philippa durch das Gatter trat.

»Wenn du bloß versuchst, mich zum Spielen zu überreden, werde ich ziemlich wütend!«, warnte Philippa ihn. Beere schien sie regelrecht anzugrinsen und trottete davon, Richtung Wald. Philippa zog die Handschuhe über und lief hinter dem Hund her.

Eigentlich war es ganz angenehm, die frische, kalte Luft in den Lungen zu spüren, und die fahle Landschaft und der graue Himmel waren eine Wohltat für ihre Augen. Philippa ging schneller, genoss den Spaziergang an der frischen Luft, freute sich über das Knirschen des Schnees unter ihren Stiefeln und die Stille der verlassenen Weide. Sie holte Luft, um nach Beere zu rufen, der vor ihr her zu dem Fichtenwäldchen gesaust war. Doch dann hielt sie den Atem an und verschluckte den Ruf. Beere hatte die Fichten erreicht und sich neben eine gesetzt. Offenbar hielt er die Aufgabe für erledigt.

Philippa war stehen geblieben und beobachtete erstaunt, wie das Mädchen und das Pferd zwischen den Bäumen hin und her preschten. Sie ritten im Zickzack, wechselten alle drei oder vier Schritte die Richtung, wirbelten am Ende des Wäldchens herum und galoppierten wieder zurück. Sie bewegten sich, als wären sie miteinander verwachsen, und  harmonierten so wundervoll zusammen, wie Philippa es nur selten gesehen hatte. Larkyns schlanke Gestalt schien mit dem geflügelten Pferd zu verschmelzen. Sie hielt den Rücken gerade und passte sich mühelos den Bewegungen Seraphs an. Ihre Hände hatte sie in der wehenden Mähne vergraben, so tief, dass sie nicht zu sehen waren. Tup lief ohne jede Anstrengung; jeder Schritt drückte sein Vergnügen aus, den Genuss seiner Jugend und pure Kraft. Er war ungesattelt und hatte auch kein Zaumzeug angelegt, sondern nur das Halfter, dessen Leine in einem Bogen locker unter seinem Hals hin und her schwang.

Philippa kehrte den beiden den Rücken zu. Natürlich müsste sie das Mädchen streng zurechtweisen. Sie müsste sich überzeugen, dass das Fohlen unverletzt war, und Larkyn eine letzte Mahnung erteilen. Außerdem müsste sie Margret davon berichten und diese Angelegenheit sofort in die Hand nehmen.

Nur würde sie nichts davon tun.

Als sie die Weide verließ, rannte Beere über den Schnee zu ihr. Der Hund war offensichtlich zufrieden, weil er seine Aufgabe erfüllt hatte, ließ sich jetzt von Philippa streicheln und lief neben ihr her, während sie die Finger in sein sei diges Fell grub.

Philippa dachte über das nach, was sie gerade beobachtet hatte. Larkyn war leicht und hatte Seraph gewiss keinen Schaden zugefügt. Und obwohl sie das Fohlen offensichtlich nicht zum ersten Mal geritten hatte, strotzte es vor Gesundheit. Falls Philippa diesen Verstoß meldete, wäre diese so empfindliche Begeisterung, deren Zeuge sie gerade geworden war, diese vollkommene Freude von Reiter und Pferd, von Verbündeten, zerstört und würde erstickt von Regeln, Bestimmungen und Disziplin. Irina Stark wäre  vermutlich geradezu entzückt davon. Dennoch, dachte Philippa, während sie über die Weide in Richtung Halle ging, hatte Irina in einem Punkt recht. Larkyn konnte unmöglich ohne Sattel fliegen. Es war nicht sicher genug. Die Herausforderung würde darin bestehen, das Mädchen davon zu überzeugen.

Philippa dachte an die ungelenke Schülerin, die von Schweinchens Sattel gerutscht und wie ein Sack Mehl auf den Boden geplumpst war. Es war ein bemitleidenswerter Anblick gewesen. Dann dachte sie an Larkyn und Schwarzer Seraph, wie sie völlig unbekümmert durch das Fichtenwäldchen gesaust waren.

Philippa Winter schoss bei diesem Gedanken die Frage durch den Kopf, ob sie sich eigentlich jemals so vollkommen frei gefühlt hatte.






Kapitel 26

Wilhelm musterte Irina mit einem leichten Anflug von Ekel. Dabei war die Pferdemeisterin nicht eigentlich hässlich. Sicher, sie hatte recht grobe Gesichtszüge, eine sehr auffällige Nase, ziemlich dicke Lippen und schwere Augenlider, doch nichts an ihr war direkt abstoßend. Es war eher die Art, wie sie sich bewegte oder vielmehr sich nicht bewegte. Zudem zerrte ihre monotone Stimme an seinen Nerven; ja, die Frau wirkte phlegmatisch, irgendwie abgestumpft und erinnerte ihn an einen Amtsrichter, mit dem er manchmal zu tun hatte, oder an den Vogt in einer großen, wohlhabenden und ungemein langweiligen Stadt.

Wilhelm strich die Weste glatt und blickte angelegentlich aus dem Fenster. Das blasse Sonnenlicht glitzerte auf der unberührten Schneedecke über den Ländereien von Fleckham. »Möchten Sie eine Tasse Tee, Pferdemeisterin?« Er musste sich zwingen, höflich zu klingen. »Der Flug war sicherlich kalt.«

»Ich bin nicht geflogen, Hoheit«, erwiderte sie. »Das hätte zu viel Aufsehen erregt. Ich bin mit der Kutsche gekommen.«

Sein Blick zuckte kurz zu ihr, dann sah er wieder aus dem Fenster. »Ach? Ich dachte, es wäre nicht ungewöhnlich, wenn sich eine Pferdemeisterin an ihren Herrn wendet.«

»Sie sind nicht mein Herr«, erklärte sie.

Er drehte sich zu ihr um und sah ihr direkt in die Augen. »Wie bitte?«, fragte er gefährlich leise.

»Mein Herr ist Fürst Friedrich«, erwiderte sie. Unwillkürlich schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass sie ebenso gefühllos sprach, als lese sie eine Einkaufsliste vor. »Ich stehe im Dienste des Fürsten.«

Wilhelm hob das Kinn und betrachtete sie mit halb geschlossenen Lidern. »Hüten Sie Ihre Zunge, Pferdemeisterin.« Seine Stimme klang hell, fast schrill. »Ich könnte jeden Augenblick, und ich versichere Ihnen, dass ich das wörtlich meine, Fürst werden.«

»Wenn es so weit ist, dürfte das unsere Abmachung vereinfachen«, gab sie ungerührt zurück. Sie schien keine Angst vor ihm zu haben, obwohl selbst Slathan, der neben der Tür stand, sich in seinen abgetragenen Mantel verkroch, als würde er sich am liebsten unsichtbar machen.

»Reden Sie schon! Ich habe noch andere Dinge zu tun«, forderte Wilhelm sie auf.

»Ich bin nur gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass dieses Mädchen niemals reiten lernen wird. Sie ist dumm und unkooperativ. Die Akademie verschwendet nur ihre Zeit mit ihr.«

Wilhelm hob eine Braue. »Ich bin ihr einst auf ihrem Hof begegnet. Da schien sie mir alles andere als dumm zu sein.«

Meisterin Stark zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat es damit zu tun, dass sie auf diesen Hof gehört. Ich versichere Ihnen, dass sie nicht reiten kann. Sie hat all die Monate keinerlei nennenswerte Fortschritte gemacht.«

»Ist Margret Morghen ebenfalls Ihrer Ansicht?«

»Sie hat womöglich nicht mitbekommen, wie unbegabt das Mädchen ist, aber Philippa Winter weiß es.«

Wilhelm riss die Augen auf. »Philippa? Ach ja?«, er schnurrte förmlich. »Und was hält sie davon?«

»Sie hat versucht, mir die Schuld an der Unfähigkeit des Mädchens in die Schuhe zu schieben.«

»Aha.« Wilhelm drehte sich wieder zum Fenster um. Er genoss es, wie die Sonne auf dem Schnee gleißte. »Das klingt ganz nach Philippa.«

»Hoheit sollte auch wissen, dass das Fohlen einen schlechten Charakter hat. Ich bezweifle, dass es besonders nützlich sein wird, selbst wenn Larkyn irgendwie lernt, mit ihm zu fliegen.«

»Ich finde es merkwürdig, dass er einen schlechten Charakter haben soll«, erwiderte Wilhelm. »Die Mutter und der Deckhengst waren zwar beide recht lebhaft, aber für ihr gutes Benehmen bekannt. Mein eigener Wallach stammt von ihnen ab.«

»Dieser Junghengst wird jedenfalls noch viel Ärger machen.«

Wilhelm strich sich mit dem Finger über das Kinn. »Und was raten Sie mir?«

»Es ist Zeitverschwendung, Hoheit. Sie können das Fohlen genauso gut jetzt abholen, und die Sache ist erledigt.«

»Hm.« Wilhelm dachte lange nach, bevor er sich zu seiner Besucherin umdrehte. »Wenn, wie Sie mir versichern, das Mädchen am Prüfungstag versagt, könnte ich das Fohlen ungestraft aus der Akademie entfernen.«

»Wieso wollen Sie so lange warten?«

»Meisterin Stark, wie Sie selbst so scharfsinnig ausgeführt haben …« Er bemerkte amüsiert, dass Slathan beim Klang seiner Stimme noch mehr zusammensackte. Dachte dieser Narr etwa, dass er einer Pferdemeisterin etwas antun würde, hier in Fleckham?

»Wie Sie vorhin so scharfsinnig ausgeführt haben«, fuhr er fort, »bin ich noch nicht Fürst. Also bin ich gezwungen, vorsichtig und diskret zu handeln.«

»Ja, Hoheit. Ich dachte nur, dass Sie das mit Larkyn wissen sollten.«

Wilhelm rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Sehr richtig. Und jetzt habe ich es zur Kenntnis genommen.« Er nickte Slathan zu, der die Tür öffnete und sie der Besucherin aufhielt.

Irina Stark warf einen Blick auf die Tür und sah dann Wilhelm an. »Wäre das alles, Hoheit? Sind Sie …?« Zum ersten Mal verrieten ihre Augen und ihre Stimme so etwas wie Gefühle. »Sind Sie zufrieden? Mein Vater …«

»Ich bin zufrieden. Für den Augenblick«, fiel er ihr ins Wort.

»Am besten sind Sie am Prüfungstag selbst zugegen, bevor die Leiterin etwas unternimmt«, schlug sie vor.

»Natürlich. Den Prüfungstag an der Akademie lasse ich mir nie entgehen«, gab er zurück.

Irina Stark neigte den Kopf. Wilhelm stand unbeweglich da, mit verschränkten Armen, und beobachtete, wie sie den Raum verließ. Selbst nach all den Jahren ärgerte ihn ihr Verhalten immer noch. Nur diese überheblichen Pferdemeisterinnen hielten sich für so wichtig, dass sie meinten, vor einem Nachfahren von Oc keinen Hofknicks machen zu müssen.

»Weißt du, Slathan«, knurrte er, als Irina Stark verschwunden war, »wenn mein Tag gekommen ist, wird sich einiges ändern.«

»Wirklich, Hoheit?« Slathan sah ihn mit einem boshaften Grinsen an. »Sie meinen den Rat der Edlen?«

»Der Rat, ja.« Wilhelm ließ sich auf einen Stuhl fallen,  bog den Kopf zurück und schloss die Augen. »Diese Versammlung verrückter alter Männer steht nur dem Fortschritt im Wege. Mit ihnen werde ich schon fertig. Und ich schwöre dir, dass diese verdammten Pferdemeisterinnen lernen werden, vor ihrem Fürsten einen Knicks zu machen.«

»Gute Idee, Hoheit«, stimmte Slathan zu. »Das ist nur recht und billig.«

»Das Warten fängt langsam wirklich an, mich zu zermürben«, murmelte Wilhelm.

»Ja, Hoheit.« Slathan näherte sich ihm. »Sie wissen doch«, murmelte er verschwörerisch, »dass wir die Dinge beschleunigen könnten? Wir haben einen Vertrauten hier im Palast. Wir hätten Möglichkeiten …«

Wilhelm öffnete die Augen und warf Slathan einen vernichtenden Blick zu, ohne auch nur den Kopf zu bewegen. »Wie kannst du es wagen, so etwas auch nur vorzuschlagen?«

Slathan trat einen Schritt zurück. »Aber Hoheit, ich meinte ja nur …«

»Ich weiß sehr genau, was du meintest«, erwiderte Wilhelm. Er schloss wieder die Augen und strich die Weste glatt. »Versteh mich nicht falsch. Alles, was ich tue, tue ich für die Zukunft von Oc. Vatermord jedoch würde für mich bedeuten, eine Grenze zu überschreiten.«






Kapitel 27

Der Winter schien zu verfliegen, ohne dass Lark ihn überhaupt wahrnahm. Abend für Abend fiel sie körperlich und geistig vollkommen erschöpft ins Bett und stand am Morgen mit dem Vorsatz auf, auch an diesem Tag wieder bis an ihre Grenzen zu gehen.

Sie hatte die Blutlinien der letzten zehn Generationen auswendig gelernt. Sie kannte die Erbfolge der Fürsten von Oc und der Prinzen von Isamar. Sie konnte die Küste von Marin und vom Ostreich zeichnen und sämtliche Fürstentümer nennen, die jenseits des Meeres nur darauf warteten, in Isamar einzumarschieren, um die Handelswege des Meeres vollkommen unter ihre Kontrolle zu bringen. Sie kannte alle Einzelteile eines Flugsattels bis hin zur kleinsten Blende. Sie sorgte dafür, dass Tups Fell schön glatt war, striegelte ihm das Winterfell und polierte seine Hufe, bis sie schwarz wie Ebenholz schimmerten. Sie ertrug endlose Vorträge von Meisterin Stark, wie man richtig mit einem Zuchthengst umging und welche Maßnahmen zu ergreifen waren, um ihn von rossigen Stutfohlen fernzuhalten. Jeden Tag legte sie ihm einen Flugsattel auf und führte ihn in der Trockenkoppel umher, mied jedoch Herberts Blick, wenn der die Sandsäcke zählte, die über dem Vorderzwiesel lagen.

»Er hat schon reichlich Muskeln aufgebaut«, erklärte Herbert. »Sie sollten Schwarzer Seraph bald reiten und Schweinchen zurück auf die Weide lassen.«

Gehorsam hängte Lark die Gewichte über den Sattel, sagte jedoch nichts. Schließlich trug Tup vier Sandsäcke, und sie wusste, dass der Sattel mit den Gewichten doppelt so schwer war wie sie. Ihre Sorgen, ob Tup unter ihrem Gewicht wohl leiden könnte, hatten sich allmählich in Wohlgefallen aufgelöst.

Natürlich war für Tup nicht das Gewicht das Problem, sondern Sattel- und Zaumzeug. Er biss wütend in die Riemen, versuchte den Sattel an einem Zaunpfahl abzustreifen und wimmerte herzerweichend. »Es tut mir leid, mein Lieber«, murmelte sie und kraulte entschuldigend seine Ohren. »Aber es sieht aus, als müssten wir uns beide daran gewöhnen.«

Trotz ihrer größten Bemühungen schaffte sie es nicht, Meisterin Stark davon zu überzeugen, dass sie reiten konnte. Wieder und wieder versuchte sie, sich bei Schweinchens schwerem Trab im Sattel zu halten, die Schenkel an ihn zu pressen, die Hacken nach unten zu drücken und seinen Rhythmus zu erspüren, wenn er in seinen schaukelnden Galopp verfiel.

Am Ende einer dieser Stunden – Lark hatte es immerhin geschafft, nicht herunterzufallen – stieg sie von dem alten gescheckten Pony und stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Laune war auf dem Nullpunkt angelangt. Der Schnee auf den Feldern und Wegen hinter der Koppel war geschmolzen, und in der Luft hing der erste Duft des Frühlings, doch das alles nahm sie kaum richtig wahr.

»Meisterin Stark!«, erklärte sie. »Ich möchte mein eigenes Fohlen reiten.«

»Nein.« Die Pferdemeisterin schüttelte den Kopf. »Wie wollen Sie Schwarzer Seraph beibringen, was er wissen muss, wenn Sie es selbst nicht können?«

»Das ist ungerecht! Ich kann es ihm beibringen, wir verstehen uns!«

»Bringen Sie das Pony in den Stall«, war alles, was Meisterin Stark sagte. »Füttern und striegeln Sie es. Und vergessen Sie nicht, auch seine Hufe auszukratzen.«

»Das müssen Sie mir nicht sagen«, brummelte Lark, als sie sich umdrehte, um Schweinchen wegzubringen.

»Nein? Alles andere muss ich doch auch hundertmal wiederholen«, erwiderte Meisterin Stark pikiert.

Lark blieb stehen und blickte über ihre Schulter zurück. Die Pferdemeisterin stand wie eine Steinsäule inmitten der Koppel. Schweinchen zerrte an den Zügeln, weil er wusste, dass sein Futtereimer wartete. »Nein, Schweinchen, warte«, sagte Lark, drehte sich zu ihrer Lehrerin herum und reckte kriegerisch das Kinn vor.

»Ich weiß, dass Sie mich nicht leiden können, Meisterin. Aber ich bin nicht dumm.«

Die Augen von Meisterin Stark flackerten. »Das hat nichts mit ›leiden können‹ zu tun«, erklärte sie. »Ich möchte nicht miterleben, dass ein geflügeltes Pferd an Sie vergeudet wird.«

Lark fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Vergeudet? Was soll das heißen?«

»Es heißt, wenn Sie nicht reiten lernen, können Sie auch nicht fliegen lernen. Und wenn Sie nicht fliegen können, wird Schwarzer Seraph für den Fürsten nicht von Nutzen sein.«

Lark öffnete den Mund, doch ihr Hals war vor Schreck derart zugeschnürt, dass sie kein Wort hervorbrachte. Tup vergeudet? Allein der Gedanke tat ihr in der Seele weh. Er war nie, niemals vergeudet! Wie konnte diese harte, abweisende Frau so etwas nur sagen? Selbst Meisterin Winter hatte mehr Herz!

Während Schweinchen an den Zügeln zog, sah sie hilflos zu, wie Meisterin Stark ihr den Rücken zudrehte, durch das Gatter schritt und hinter der Stallecke verschwand.

»Ach, was ist das für eine dumme Frau«, ertönte eine Stimme hinter ihr.

Lark wirbelte herum und entdeckte Hester, die am Pfosten der Stalltür lehnte. »Hester!«, rief Lark. »Sie hat … Meisterin Stark hat gesagt …« Ihre Stimme erstarb und sie fing an zu schluchzen. »Sie hat gesagt – Tup … vergeudet …«

»Ich habe es gehört«, sagte Hester gedehnt, kam zu Lark, nahm ihr Schweinchens Zügel ab und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Komm schon, Ziegenhirtin. Versorgen wir dieses fette Pony und unterhalten uns.«

Einige Zeit später hatte Lark ihre Tränen getrocknet, und Schweinchen mampfte geräuschvoll, während sie seinen Schweif ausbürstete und Hester mit dem Striegel über seinen breiten Rücken fuhr.

»Meine Mutter sagt immer zu meinem Vater: ›Wenn man es mit dummen Leuten zu tun hat, muss man taktieren.‹< Natürlich nur, wenn man sie nicht auf eine andere Art loswerden kann. Sie berät Papá immer bei seiner Arbeit im Rat.«

»Glaubst du denn nicht, dass Meisterin Stark Recht hat? Dass ich ein hoffnungsloser Fall bin?«

Hester zuckte mit den Schultern. »Das bezweifle ich stark«, erwiderte sie. Sie warf den Striegel hoch, fing ihn wieder auf und ließ ihn dann von einer Hand in die andere wandern. »Jemand wie Meisterin Stark ist einfach nicht besonders … ›kreativ‹, wäre wohl das Wort, das meine Mamá gebrauchen würde.«

»Du bist sehr nett, Hester, aber ich weiß nicht, wie ich taktieren kann. Und los werde ich sie ganz sicher nicht!«

Hester legte die Ellbogen auf Schweinchens Rücken und blickte hinüber zu Lark. Das Pony verlagerte seinen Fuß und kaute geräuschvoll und zufrieden. »Meine Goldie ist so süß«, erklärte Hester. »Und du wiegst kaum mehr als ein Sack Federn. Wenn du keine Angst vor ihr hast …«

»Ich habe vor keinem Tier Angst«, antwortete Lark selbstbewusst. »Am wenigsten vor einem geflügelten Pferd.«

Hester lächelte. »Das habe ich auch nicht angenommen. Also machen wir einen kleinen Spaziergang mit unseren Pferden. Dein Seraph soll doch seine Gewichte herumtragen, oder?« Lark nickte. »Goldie und ich leisten euch Gesellschaft.«

Ganz so einfach, wie es bei Hester geklungen hatte, war es allerdings nicht. Herbert sagte zwar nichts, als sie mit Tup, der einen Flugsattel sowie vier Sandsäcke trug, und mit Goldener Morgen, der gesattelt und gezäumt war, die Ställe verließen. Beide Pferde trugen außerdem ihre Flügelhalter. Aber Meisterin Stark entdeckte sie; sie kam aus der Sattelkammer und hob skeptisch eine Braue.

Hester hatte viel von ihrer Mutter gelernt. Sie lächelte der Pferdemeisterin freundlich zu und begrüßte sie so herablassend, wie sie es gewiss von Kindesbeinen an geübt hatte – jedenfalls war Lark davon überzeugt. »Guten Tag.« Damit marschierte sie einfach an der Lehrerin vorbei.

»Wo wollen Sie hin?«, erkundigte sich die Pferdemeisterin.

»Wieso?« Hester hatte den Kopf hoch erhoben und eine Braue nach oben gezogen, so wie es nur eine geborene Aristokratin konnte. »Zum Training, natürlich! Wie es angeordnet wurde.«

»Schwarzer Seraph ist noch nicht kastriert, Hester. Sie wissen, dass Sie ihn und Goldener Morgen nicht …«

Hester verzog fast unmerklich die Lippen. »Haben Sie  vielen Dank, Meisterin Stark«, sagte sie klar, kühl und deutlich. »Diese Lektion habe ich ausführlich in den Stallungen daheim gelernt. Ich reite schließlich seit meinem vierten Lebensjahr.«

Die Pferdemeisterin biss die Zähne zusammen. Hester zog an den Zügeln ihres Tieres und ging weiter. Lark eilte mit Tup hinterher.

Beere kam um die Ecke getrottet und beobachtete freundlich schwanzwedelnd, wie Hester und Lark die Pferde durch das Gatter auf die Jährlingsweide führten.

»Hester«, fragte Lark, als sie die Weide hinunter zum Wäldchen gingen. »Wieso hat das so gut funktioniert?«

»Es ist eigentlich traurig«, erläuterte Hester. »Jedenfalls wäre es das, wenn Stark nicht so eine dumme Kuh wäre. Ihr Vater hat Fürst Friedrich einmal um eine Schiffsladung Seide und Leinen betrogen, woraufhin seine Ländereien konfisziert wurden. Die Familie hat alles verloren, und Mamá sagte, dass der alte Stark nur deshalb nicht im Gefängnis gelandet sei, weil seine Tochter im Dienste des Fürsten stehe.«

»Deine Mutter weiß wirklich alles, nicht?«

Hester nickte. »Sie ist der kluge Kopf in unserer Familie.«

»Und wie ist dein Vater?«

Hester lächelte. »Papá ist süß … ein sehr netter, freundlicher Mann, wirklich. Und er ist klug genug, Mamá die Organisation der Dinge zu überlassen.«

»Meinen Vater habe ich kaum und meine Mutter gar nicht gekannt«, vertraute Lark ihr an.

»Das ist hart. Da habe ich mehr Glück gehabt.«

Sie hatten das Wäldchen erreicht. Als sie sich durch die Bäume wanden, stampfte Tup ungeduldig auf und begann  zu wimmern. Hester kümmerte sich um Goldener Morgen, richtete die Steigbügel und kontrollierte den Sattelgurt. Der große Palomino ließ sich von Tups Unruhe anstecken, schüttelte den Kopf, dass das Zaumzeug klirrte, und bog den Hals nach hinten, um zu sehen, was Hester da tat.

»Hier«, sagte diese. »Ich glaube, sie sind kurz genug. Bist du bereit, es zu versuchen?«

Lark sah zu dem Sattel hoch. Plötzlich wirkte der Palomino wie ein Felsen, der Widerrist ragte weit über Larks Kopf auf, und die Beine und Hufe kamen ihr riesig vor.

»Warte, ich hebe dich hoch«, bot Hester an. »Gib mir Seraphs Leine.«

Kurz darauf fand sich Lark mit Hilfe von Hesters kräftigem Arm in dem Flugsattel sitzend wieder. Die Knie hatte sie unter die Spitzen der gefalteten Flügel geklemmt, ihre Stiefel ruhten in den schmalen Steigbügeln. Der Boden schien sehr, sehr weit unter ihr zu sein.

»Bei Zitos Ohren. Sie ist ja riesig«, flüsterte sie.

Hester grinste zu ihr hoch. »Hast du Angst?«

»Nein«, schwindelte Lark. »Kein bisschen.«

Hester kicherte und gab ihr die Zügel. »Es ist, wie einen Schaukelstuhl zu reiten. Versuch es mal.«

Gehorsam zog Lark die Zügel an. Sie drückte die Unterschenkel vorsichtig gegen Goldies Rippen, und das Fohlen drehte seine Ohren neugierig in ihre Richtung.

»Mutiger«, sagte Hester. »Sie ist an meine kräftigen langen Beine gewohnt.« Sie legte eine Hand auf Goldies schlanken Hals und murmelte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte mit dem Kopf, und als Lark noch einmal drückte, verfiel sie in einen zügigen Schritt.

Lark dachte, dass sie bei ihrem Ringen mit Schweinchen doch das ein oder andere gelernt haben musste, oder aber  Goldener Morgen war einfach unendlich viel leichter zu reiten. Goldie bewegte sich trotz ihrer Masse schnell und geschmeidig, und ihr Kopf nickte freundlich, als sie zwischen dem Wäldchen und der Hecke am Ende der Koppel hindurchritten. Der Sattel fühlte sich zwar immer noch hart und rutschig an, doch als Goldie in einen schwungvollen Trab fiel, spürte Lark zum allerersten Mal den Rhythmus der Gangart. Sie fand Halt in den Steigbügeln und hob und senkte sich im Einklang mit Goldies Schritten.

Als sie das Ende des schmalen Reitwegs erreichten, spürte Lark, wie sich das Tier auf die Wende vorbereitete. Sie rutschte im Sattel, doch der Sattelknauf verhinderte, dass sie zu weit rutschte. Lark versuchte zu erspüren, was das Pferd vorhatte, als es das Gewicht auf die Hinterbeine verlagerte und die Richtung änderte. Für sie lag die größte Schwierigkeit darin, das Gleichgewicht zu halten, sich auf die Bewegung zu konzentrieren und durch die Schichten von Leder, Holz und Eisen noch das Pferd zu spüren.

Doch obwohl sie noch nicht einmal zwei Jahre alt war, war Goldie bereits gut geschult. Als hätte sie Larks Angst gespürt, drosselte sie das Tempo und fiel ganz ruhig zurück in den Schritt.

»Du gutes, liebes Mädchen«, flüsterte Lark, während die Hufe auf den kahlen Boden trommelten. »Braves Mädchen!« Sie begann sich zu entspannen und bemerkte den kalt glitzernden Sonnenschein, die ersten zarten Grashalme, den ersten grünen Frühlingsflaum auf den Hecken. Vor ihr stand ihre Freundin Hester und hielt Tups Halfterleine. Goldie lief schneller, und als sie in einen langgestreckten Galopp wechselte, beugte sich Lark nach vorn über ihren Hals.

Sie drehte den Kopf und lächelte Hester zu, als sie an ihr vorbeikamen. Hester grinste zurück und winkte.

Just in dem Moment bäumte Tup sich auf und riss sich von Hester los. Mit einem Quieken, das Lark noch nie bei ihm gehört hatte, brach er aus und preschte hinter Goldie her. Lark schrie auf, und Goldie, die die Hufschläge hinter sich hörte, wurde schneller. Lark krallte sich an den Sattelknauf und rief über die Schulter: »Nein, Tup! Nein!«

Auch Hester schrie etwas, das Lark jedoch nicht verstehen konnte. Tup raste mit angelegten Ohren und wehendem Schweif hinter Goldie her. Lark hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Das Ende der Koppel lag vor ihr, dort, wo das Wäldchen auf die Hecke traf. Sie wusste nicht, ob sie mehr Angst haben sollte, unter die galoppierenden Hufe zu geraten, oder davor, was Tup täte, wenn er Goldie erreichte. Sie hielt sich verzweifelt fest und schrie: »Brrrr!«

Goldie hörte die Not in ihrer Stimme, schlidderte und hielt abrupt an. Lark verlor den Sattelknauf und die Zügel, flog in hohem Bogen über Goldies Kopf hinweg und landete rücklings mit den Füßen in der Hecke. Der Aufprall nahm ihr den Atem. Sie hörte Tups schrilles Wiehern und kniff fest die Augen zu, aus Angst, was sie wohl zu sehen bekäme, wenn sie sie aufschlug.

Selbst als sie nach Luft rang, konnte sie nur daran denken, was Meisterin Stark ihr über das Verhalten von Hengsten erzählt hatte. Wenn Tup Goldie jetzt verletzen würde? Wenn er versuchte, sie zu decken, was Kalla verhüten mochte? Oder wenn Goldie ihn trat, ihm den Flügel brach oder die Rippen oder …

Weicher, lebendiger Samt berührte erst ihre Stirn, dann ihre Wange. Sie spürte warmen, nach Hafer duftenden  Atem und hörte Tups vertrautes, tröstendes Schnauben. Sie bekam wieder Luft und öffnete die Augen.

Ihr Fohlen stand über ihr, leckte ihr Gesicht und wimmerte, damit sie aufstand und ihm zeigte, dass es ihr gut ging. Hinter ihm stand mit hängenden Zügeln Goldie. Ihre Ohren verrieten, dass sie verwirrt war.

Hester kam zu ihr gerannt und schrie atemlos Larks Namen. »Bist du in Ordnung? Sag doch was, Lark! Bist du verletzt?«

Lark verdrehte ihre Schultern. Sie hob den Arm zu Tup und stellte fest, dass wohl alles heil geblieben war. Mit einigen Schwierigkeiten befreite sie ihren Fuß aus der Hecke. »Oh, verdammt. Sieh dir meine Stiefel an!«

Bleich vor Schreck beugte Hester sich nach vorn und half ihr hoch. »Bei Kallas Fersen, Schwarz, es tut mir so leid! Er ist einfach ausgerissen! Eigentlich weiß ich doch, dass man mit einem Hengst … Aber ich … Oh, sag mir, dass du in Ordnung bist!«

Lark fing an zu lachen, auch wenn sie sich noch ein wenig schwach fühlte. »Mir geht es gut, auch wenn ich den halben Abend die Kratzer von meinen Stiefeln polieren muss … aber Tup, du böser, böser Junge, was soll ich bloß mit dir machen?«

Tup wieherte und stupste mit der Nase gegen ihre Haare.

Als Lark wieder auf den Beinen stand und beide Pferde unter Kontrolle waren, kehrte die Farbe in Hesters Gesicht zurück. Sie lehnte sich gegen Goldie und schüttelte den Kopf: »Deine Kappe ist weg, und du hast dir wohl den Rock zerrissen.«

»Das ist mir egal«, erklärte Lark. »Weder ich noch die Pferde sind verletzt.«

»Er war eifersüchtig, stimmt’s?«

Lark legte den Arm um Tups Hals. »Ja, das war er. Ich hätte es wissen müssen.«

»Wieso hättest du das wissen müssen? Ich habe lange Zeit andere Pferde geritten, bevor ich auf Goldie aufsitzen durfte. Es schien ihr nie etwas auszumachen.«

Lark biss sich auf die Lippe. »Hester«, sagte sie. »Ich habe es noch niemandem erzählt, und du darfst es auf keinen Fall tun …«

Ihre Freundin hob kritisch eine Braue. »Was hast du jetzt wieder angestellt, Schwarz?«

»Ich reite schon seit Erdlin auf Tup.«

Hester starrte sie an. »Du reitest seit …? Aber wie …?«

»Wir reiten ohne Sattel. Das ist ganz leicht!«

»Aber du kannst doch nicht … wenn du fliegst, kannst du unmöglich ohne Sattel reiten!«

»Aber ohne Sattel spüre ich Tups Bewegungen. Ich weiß genau, was er wann tut, und er weiß ganz genau, was ich will!«

Hester schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du willst dir offensichtlich unbedingt Ärger einhandeln.« Sie wendeten die Pferde und machten sich auf den Weg durch das Wäldchen zurück zu den Ställen. »Die Prüfung findet in nur sechs Monaten statt, und du musst fliegen können, um sie zu bestehen. Du dagegen beschwörst den Ärger förmlich herauf.«






Kapitel 28

Es war immer ein besonderer Anblick für Philippa, wie die Frühlingssonne auf den Türmen der Weißen Stadt glitzerte und den Flusslauf in ein silberglänzendes Band verwandelte. Es war wie das Licht am frühen Morgen, verhei ßungsvoll und voller Kraft. Der Frühling sollte eine fröh liche Jahreszeit sein, die neues Leben verkündete. Was für eine schreckliche Zeit, sich auf einen Tod vorzubereiten.

Doch der Tod beschäftigte alle in Oc, vom höchsten Adligen bis zum niedersten Diener. Eine Pferdemeisterin, die im Fürstenpalast diente, teilte der Akademie mit, dass die Ärzte das Ende Fürst Friedrichs für gekommen hielten.

Philippa absolvierte mit ihrer Klasse gerade Flugübungen, als unter ihnen ein Botenwallach auf das Gelände der Akademie zusteuerte. Mariella Stern, eine von Philippas früheren Schülerinnen, diente im Palast. Philippa riss den Blick von ihrer Klasse los und beobachtete, wie Mariella mit Stern hinunter auf die Landekoppel glitt. Ein Schauer überlief sie, und das lag nicht an der eiskalten Luft.

Sie flog mit Soni Quadrate, während Elisabeth und ihr Jäger die Klasse zu einer Staffel führten. Es war ein kompliziertes Manöver, und nicht alle Reiterinnen schafften es, das Staffelholz zu übergeben. Damit die Flügel des einen Pferdes nicht mit denen des anderen kollidierten, waren eine präzise zeitliche wie auch räumliche Abstimmung der Reiter vonnöten. Elisabeth und Jäger meisterten die Aufgabe perfekt, doch das nächste Paar hatte Schwierigkeiten bei der Weitergabe des Staffelholzes, das im wirklichen Dienst eine Papierrolle, ein Paket oder sogar eine Waffe sein konnte. Es flog durch die klare Luft, und Philippa seufzte, während sie dem Holz nachsah, das zu Boden fiel. Natürlich hatte sie noch einen Staffelstab als Reserve im Sattel, doch sie war von Mariellas Ankunft abgelenkt und fragte sich, welche Neuigkeiten sie wohl bringen würde.

Mit einer Geste bedeutete sie, dass der Unterricht zu Ende sei. Elisabeth und Jäger setzten sich an die Spitze der Gruppe, um die Reiterinnen zur Akademie zurückzuführen. Philippa und Soni folgten den anderen ein Stück weit über ihnen. Soni schien Philippas Unruhe zu spüren, sie ging tiefer, landete sicher und galoppierte schnell bis ans Ende der Koppel. Nur eine Viertelstunde nach Mariellas Ankunft auf Stern eilte Philippa bereits die Stufen zur Halle hinauf und entledigte sich im Laufen ihrer Handschuhe und der Kappe.

Es waren schlechte Nachrichten, genau wie sie befürchtet hatte. Wenig später befand sie sich bereits auf dem Weg zum Palast, um sich ein letztes Mal von ihrem alten Freund zu verabschieden. Sonis Flügel schimmerten rötlich vor den weißen Kuppeln und der Rotunde. Als sie die Kuppel des Winterturms passierte, überkam sie die Sehnsucht nach den Tagen, als ihre Familie mit der Fürstenfamilie das Estian-Fest begangen hatte, als sie, ihre Schwestern und Pamella auf dem gepflasterten Platz mit Mersin, Wilhelm und Frans und sogar mit Friedrich selbst getanzt und sich gegenseitig mit duftenden Blütenblättern beworfen hatten, die im Frühling getrocknet worden waren. Die Blütenblätter wurden in kleinen Körbchen von Priestern verkauft, die versprachen, Estia werde den Käufern ein langes Leben schenken.  Estia hatte Friedrich nicht geholfen, doch das hatte Philippa auch nicht erwartet. Sie glaubte nicht an derlei Dinge, das hatte sie schon als Mädchen nicht getan.

Bis Kalla ihr Wintersonne geschenkt hatte, hatte es in ihrem Leben keinerlei Zauber gegeben. Kallas Macht konnte man wenigstens sehen. Ihr war es zuzuschreiben, dass Philippa jetzt ans Sterbett des alten Fürsten eilte und den bitteren Anfang einer neuen Ära des Fürstentums miterlebte.

Jolinda erwartete sie bereits grimmig. Philippa glitt aus dem Sattel und berührte vorsichtig Sonis Flügelspitzen mit ihrer Gerte. Während Soni die Flügel zusammenfaltete, sagte Philippa: »Sie hatte einen anstrengenden Morgen, Jolinda. Würdest du ihr den Sattel abnehmen und sie abreiben? Gib ihr doch bitte eine halbe Portion Hafer und etwas Wasser.«

»Ich kümmere mich um sie, Meisterin Winter«, erwiderte das ältere Stallmädchen. »Sie sollten sich beeilen. Die Ärzte wieseln heute Morgen wie die Ameisen im Palast herum.«

Als Philippa an Jolinda vorbeiging, steckte ein braunes Reitpferd mit einem schwarzsilbernen Sattel den Kopf aus einem der Ställe. Wenn sie es richtig in Erinnerung hatte, war es Wilhelms Pferd. Natürlich hielt Wilhelm Totenwache. Sie presste die Lippen aufeinander, als sie die Handschuhe auszog und nach ihrer Kappe griff. Wilhelms ehrgeizige Ziele würden bald Wirklichkeit sein.

Als Philippa die Eingangshalle des Palastes betrat, kam ein schlanker blonder Mann aus der Bibliothek zu ihrer Linken. »Philippa!«, sagte er sanft. »Wie schön, dass Sie da sind.«

Sie war gerade dabei, ihren Reiterknoten zu richten, hielt  jetzt jedoch mitten in der Bewegung inne. »Oh … Frans! Das muss ja schon Jahre her sein!«

Frans, Friedrichs jüngerer Sohn, kam auf sie zu, umarmte sie eingedenk ihrer alten Freundschaft herzlich und drückte seine Wange an ihre. Philippa lächelte ihn an. »Es tut mir sehr leid, dass wir uns nicht unter erfreulicheren Umständen wiedersehen, Frans.«

Wie alle Kinder des Fürsten hatte auch er dunkle Augen, in denen sie die tiefe Sorge bemerkte. »Ich fürchte, es wird nicht mehr lange dauern, Philippa. Es ist gut, dass Sie da sind. Kommen Sie, ich bringe Sie zu meinem Vater.«

»Wie sind Sie so schnell von Isamar hierhergekommen?«, erkundigte sie sich, während sie die Treppe hinaufgingen.

»Ich war schon auf dem Weg«, erklärte er. Auf dem ersten Treppenabsatz hielt er inne. Zwei Diener eilten mit Schüsseln, Handtüchern und ernsten Gesichtern an ihnen vorbei nach unten. Frans sah ihnen nach, was Philippa Gelegenheit bot, ihn unauffällig zu betrachten. Er war beinahe zehn Jahre jünger als sie. Auf den ersten Blick ähnelte er seinem Bruder, aber seine Augen blickten herzlich, und sein Mund war weich und freundlich.

»Ich habe einen Brief von Vater erhalten, in dem er sich über Pamella ausließ und sich beklagte, dass sich niemand für ihr Schicksal interessierte, nicht einmal Mutter. Er muss ihn selbst geschrieben haben. Sein Sekretär hätte zweifellos das meiste korrigiert. Er klang so …« Frans’ Stimme zitterte, und Philippa fiel auf, wie tief seine Stimme verglichen mit der von Wilhelm war. »In dem Brief klang er wie ein verrückter alter Mann, Philippa. Nicht wie der Vater, den ich gekannt habe.«

»Sein Herz ist gebrochen, Frans.«

»Ja.« Frans machte eine einladende Handbewegung, und  sie setzten ihren Weg fort. »Ich weiß. Ihr galt all seine Liebe. Weder Wilhelm noch ich …« Er beendete den Satz nicht, offensichtlich, weil es ihm zu viel Schmerz bereitete, darüber zu sprechen. Philippa legte ihm mitfühlend die Hand auf den Arm. Sie wusste, wie weh es tat, jemanden zu lieben, der die Liebe nicht erwiderte.

Vor der Tür zu den Gemächern des Fürsten trafen sie Andres, der sich vor ihnen verneigte und sie hineinführte.

Philippa hatte ein abgedunkeltes Zimmer, gedämpfte Stimmen und herumeilende Ärzte erwartet. Stattdessen schien die Frühlingssonne durch das Fester, die Samtvorhänge waren zurückgezogen und die Fensterflügel weit geöffnet. »Er möchte seine Pferde sehen«, erklärte Frans. Philippa blickte aus dem Fenster und sah, dass die geflügelten Pferde draußen auf den Wiesen grasten. Sie trugen ihre Flügelhalter, liefen jedoch frei auf der Weide herum. Offensichtlich waren die Ärzte weggeschickt worden. Nur Wilhelm saß am Bett des Fürsten.

Als Philippa und Frans eintraten, stand er auf und nickte beiden zu. Er war so gekleidet, wie Philippa ihn in letzter Zeit immer gesehen hatte, mit einer engen schwarzen Hose, einem weißen Hemd mit weiten Ärmeln und einer bestickten Weste. Seine Frisur wirkte ein wenig zerzaust, doch Wangen und Kinn waren glatt rasiert. »Philippa«, sagte er ernst. »Ich bin froh, dass Sie da sind. Mein Vater wollte Sie sprechen.«

Philippa nickte, ging durch den Raum zu dem hohen Bett und blickte in das eingefallene Gesicht ihres alten Freundes. Er ruhte halb sitzend auf einem Berg von Kissen. Mit dem langen knochigen Profil und den weißen Haarbüscheln erkannte sie ihn kaum wieder. Er atmete rasselnd und hatte die Augen geschlossen. Sie tastete nach seiner Hand unter  den Decken und drückte sie. »Friedrich, mein Gebieter«, sagte sie ruhig und deutlich. »Ich bin es, Philippa Winter. Philippa Insehl. Es betrübt mich sehr, Sie so krank anzutreffen.«

Frans stand ihr gegenüber und sah mit leicht geöffnetem Mund zu. Friedrich hob leicht die Lider, schloss sie jedoch gleich wieder. Er atmete flach und geräuschvoll ein, dann noch einmal. Es war, als müsse er Kraft sammeln, um sprechen zu können. »Philippa«, krächzte er. »Gut. Danke …«

Es folgte eine lange Pause. Wilhelm lehnte am Kopfende des Bettes, und als Philippa aufsah, bemerkte sie, dass er seinen Vater mit einem merkwürdigen Ausdruck musterte. Er schien nicht so erfreut über das bevorstehende Ende seines Vaters zu sein, wie sie erwartet hatte. Er verzog den Mund und sie fragte sich, ob er sich vielleicht jetzt, wo der Augenblick gekommen war, an den liebevollen Vater seiner Kindheit erinnerte oder Bedauern um das Ende einer bedeutenden Laufbahn empfand.

Sie hielt Friedrichs kalte, trockene Hand. »Lieber Friedrich«, sagte sie, »Sie haben so viel für mich getan und für uns alle, die wir fliegen. Margret hat mich ausdrücklich gebeten, Ihnen das zu sagen.«

»Bitte …« Seine flüsternde Stimme klang heiser.

Sie wartete, dass er weitersprach, doch es folgte eine lange Pause, in der er nach Luft rang. Schließlich beugte sie sich näher zu ihm. »Friedrich? Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

Seine Finger bewegten sich schwach in ihren Händen, und er versuchte, die Augenlider zu öffnen. Für einen Augenblick gelang es ihm, und Philippa sah ein letztes Mal in die dunklen Augen, aus denen Intelligenz und Entschlossenheit sprachen.

Er redete atemlos, als wäre er aus der Puste. »Pamella. Bitte.« Dann schloss er wieder die Augen, die Finger erschlafften, und seine Brust senkte sich. Einige Sekunden vergingen, bevor sie sich mit einem müden Atemzug erneut hob.

Philippa blieb, wo sie war, und wartete in der Hoffnung, dass er noch etwas sagen würde. Sie sah zu Wilhelm auf. Wusste er, was Friedrich von ihr wollte?

Frans beugte sich von der anderen Bettseite vor und drängte: »Vater. Philippa versteht nicht. Was ist mit Pamella? Was soll Philippa tun?«

Es folgte eine quälende Pause, dann sagte Friedrich: »Erinnern.«

Philippa traf Frans’ gequälten Blick. Sie schüttelte leicht den Kopf, und er zuckte mit der schmalen Schulter. Eine ganze Weile blieben sie, wo sie waren, und lauschten dem Rasseln von Friedrichs Atem. Nach einiger Zeit ging Wilhelm zum Fenster und starrte hinaus. Einer der Ärzte kam zurück, legte eine Hand auf Friedrichs Stirn und ging wieder. Einen Augenblick später kam Andres herein, blieb am Fußende des Bettes stehen und verbeugte sich. Ein wei terer Arzt trat ein, nahm sich einen Stuhl in der Nähe der Tür, döste ein und schnarchte leise vor sich hin. So warteten sie, als wäre die Zeit stehen geblieben.

Es war Nachmittag, als Friedrich ein letztes Mal tief Luft holte, sie ausstieß und dann nicht wieder einatmete. Der Arzt beugte sich über ihn, richtete sich wieder auf, sah Andres an und schüttelte leicht den Kopf.

Der Kammerdiener wandte sich an Wilhelm, der nach wie vor am Fenster stand, und verbeugte sich tief. »Durchlaucht«, sagte er feierlich, »Ihr Herr Vater ist tot. Lang lebe der neue Fürst.«

Wilhelm drehte sich langsam um. Sein Blick streifte die reglose Gestalt im Bett, ruhte kurz auf Frans und Philippa und richtete sich dann auf Andres. Philippa dachte, dass sie noch nie einen so vielschichtigen Gesichtsausdruck gesehen hatte. In dem Zug um seinen Mund erkannte sie aufrechten Kummer. Doch in seinen Augen blitzte eindeutig Triumph.

»Andres«, sagte er mit seiner hellen Stimme. »Unterrichten Sie meine Mutter und beauftragen Sie den Sekretär meines Vaters, eine Mitteilung zu verfassen.«

Der Diener verbeugte sich erneut und verschwand. Der Arzt verneigte sich ebenfalls vor dem neuen Fürsten und folgte Andres aus den Gemächern.

»Und jetzt«, fuhr Wilhelm fort. Er stand kerzengerade da und zog mit beiden Händen die bunte Weste straff. Philippa hatte den Eindruck, dass sich seine Worte vor allem an sie richteten. »Jetzt geht es los.«

 

Drei Tage nach Friedrichs Tod wurde Eduard Krisp seiner Aufgaben enthoben.

Philippa und Margret ließen die Schülerinnen der zweiten und dritten Klasse zusammenkommen, da sie den Leichenzug in der Luft eskortieren sollten. Die Mädchen der ersten Klasse, deren Pferde noch nicht alt genug für einen so langen Flug waren, sollten mit der Kutsche in die Weiße Stadt fahren und der Prozession zu Fuß folgen. Sie bewunderten die älteren Mädchen und ihre Pferde, als sie sich für ihre erste feierliche Aufgabe vorbereiteten.

Schwarze Bänder waren in die Mähnen und Schwänze eines jeden Pferdes geflochten, ob Kämpfer, Bote oder Nobler. Ihre Sättel waren mit schwarzen und silbernen Streifen geschmückt, und die Mädchen trugen silberne  Armbinden über ihren schwarzen Reitmänteln. Als die Reiterinnen hinaus zur Flugkoppel ritten, sagte Margret ruhig zu Philippa: »Der neue Zuchtmeister ist ein Mann namens Jinson.«

Philippa seufzte. »Der arme Eduard. Und erst sein Sohn! Diese Position ist bisher immer vom Vater an den Sohn weitergegeben worden.«

»Das hat sich ab sofort geändert, fürchte ich.«

»Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass dieser neue Mann sich mit den Blutlinien auskennt? Um die Gefahren der Inzucht weiß und wie man Stärken fördert und Schwächen ausmerzt?«

Margret zuckte bedeutungsvoll mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass dieser Jinson der private Rittmeister des neuen Fürsten ist.« Sie seufzte. »Und das ist noch nicht alles.«

Die Fliegerinnen hatten sich alle auf der Koppel versammelt. Rosella stand mit Soni im Hof und wartete auf Philippa. Philippa und Margret gingen die Treppe hinunter. »Was denn noch?«

»Ich habe heute Morgen eine Anweisung erhalten«, erklärte Margret. »Von Seiner Durchlaucht persönlich.«

»Tatsächlich?«

»Ja«, sagte Margret leichthin. »Auf einem Briefbogen mit dem Siegel des Fürsten. Irina Stark soll unverzüglich zur Seniorpferdemeisterin ernannt werden.«

Philippa blieb wie angewurzelt auf der letzten Stufe der Treppe stehen. »Das kommt mir sehr merkwürdig vor. Wieso interessiert sich Wilhelm für Irinas Stellung?«

»In der Anweisung war die Rede von ihrem Dienst an der Grenze.«

»Was wirst du tun?«

Margret blickte an Philippa vorbei auf die Reihen geflügelter Pferde, ihre Pferdemeisterinnen, die Schülerinnen und Lehrerinnen. »Ich werde der Anweisung selbstverständlich Folge leisten«, erwiderte sie. »Ich diene dem Fürsten seit über vierzig Jahren. Gehorsam ist meine Pflicht.«

 

Wie die anderen Schülerinnen trug auch Lark ihr bestes Wams, einen sauberen Reitrock, geputzte Stiefel, ordentliche Handschuhe und hatte die Kappe sorgfältig auf ihren kurzen Locken festgesteckt. Sie versuchte mit allen Mitteln, sich feierlich zu fühlen, doch die Hügel im Westen blühten in allen Grüntönen, und in den Hecken zwitscherten die Vögel. Die frisch geweißten Zäune glänzten in der Sonne. Mehr als hundert Fliegerinnen hatten sich in vier Reihen auf der Flugkoppel aufgestellt und wurden von schwarzen und silbernen Bändern umweht. Flügel raschelten, unruhige Hufe scharrten in dem jungen Gras. Zwei Pferde, ein kastanienfarbener Nobler und ein brauner Bote, wieherten schrill. Ihre Reiterinnen führten sie aus der Reihe und lie ßen sie enge Zirkel am Zügel laufen. Erst als sich die Pferde beruhigt hatten, kehrten beide an ihre Plätze zurück.

Lark hörte, wie Tup von den Ställen herüberwieherte und mit den Hufen gegen die Wand des Stalls hämmerte, offenbar gereizt, weil man ihn von diesem Ereignis ausschloss.

»Alle unsere Pferde wären jetzt gern dabei«, murmelte Hester ihr ins Ohr.

Lark antwortete zerknirscht: »Aber nur Tup beschwert sich so laut, dass jeder es hören kann!«

Hester grinste, erinnerte sich dann jedoch an den feierlichen Anlass und setzte eine ernste Miene auf. »Das verwächst sich, keine Sorge.«

»Er möchte mit euch anderen an den Bodenübungen teilnehmen. Und ich auch«, erklärte sie.

Hester nickte. »Ich würde sagen, dass es dafür etwas zu spät ist.«

Sie hörten Hufgeklapper auf dem Kopfsteinpflaster, drehten sich um und sahen Philippa und Wintersonne zü gig durch das Gatter der Koppel traben. »Oh!« Lark presste ihre Hand auf die Kalla-Figur, die sie unter ihrem Wams trug. »Sie sind wunderschön, nicht wahr, Hester? Meisterin Winter … ist bestimmt die eleganteste Reiterin von ganz Oc!«

»Man erzählt sich, dass sie in der Schlacht um den Südturm von Isamar gekämpft habe.«

»Tatsächlich?«

»Ja, Alana Rose ist dort mit ihrem Pferd gefallen. Ich glaube, das lernen wir alle erst in der dritten Klasse.« Hester hakte sich bei Lark unter, und sie gingen zu einer der Kutschen. »Sie versuchen, uns nicht zu früh in der Ausbildung zu ängstigen«, fügte sie leise hinzu. »Aber Mamá hat mir die ganze Geschichte erzählt.«

Gemeinsam mit vier anderen Mädchen stiegen sie in die Kutsche und beendeten ihr Gespräch. Anabel saß in der Kutsche hinter ihnen. Sie winkte, als sie einstieg. Die Kutschen, die mit schwarzen und silbernen Fahnen bespannt waren, setzten sich in Bewegung. Lark beugte sich zum Fenster, um zu beobachten, wie sich die geflügelten Pferde immer zu siebt von der Koppel in die Luft erhoben und zu Offenen Kolonnen zusammenfanden. Meisterin Winter und Soni führten das Ganze an. Die breiten roten Flügel trugen sie empor, und so flogen sie in einem großen Bogen auf die Weiße Stadt zu. Es war das Schönste, das sie jemals gesehen hatte. Sie blickte nach oben und sah mit offenem  Mund zu, wie die Schülerinnen der zweiten und der dritten Klasse ebenfalls starteten.

Das Mädchen neben Lark, Grazia, drückte sich eng an Lark. »Hast du jemals etwas so Schönes gesehen?«, flüsterte sie.

Es war das erste Mal, dass Grazia sie direkt angesprochen hatte, und für einen unangenehmen Augenblick war Lark sich nicht sicher, ob sie wirklich sie gemeint hatte. Doch Grazia lächelte sie an und deutete mit dem Kopf auf das Schauspiel am Himmel. »Nein, Grazia«, gab Lark zu. »Noch nie.«

»Es ist so schrecklich beängstigend, zwischen all den anderen Pferden zu fliegen!«, fuhr Grazia fort. »Was, wenn du einen Fehler machst? Was, wenn du jemanden anstößt oder aus der Reihe fällst, oder …?«

Lark wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie war überhaupt nicht verängstigt, sondern ungeduldig und aufgeregt. Wenn Meisterin Stark sie auch nur noch einmal auf dem armen alten Schweinchen reiten lassen würde, würde sie sich auf den Boden werfen und wie Tup mit den Füßen stampfen. Sie musste einfach lernen, mit dem Sattel umzugehen. Sie konnten zusammen fliegen, dessen war sich Lark ganz sicher, wenn Meisterin Stark sie nur endlich in Ruhe ließe und sie mit Meisterin Tänzer in deren Klasse arbeiten könnte. Bei dem nächsten großen Ereignis dieser Art wollten Tup und sie mit den anderen fliegen.






Kapitel 29

Lark, Hester und Anabel standen zusammen auf dem ge pflasterten Platz, der sich leicht abschüssig vor dem Turm der Zeiten ausbreitete. Die Mädchen der Akademie mischten sich unter die vornehmen Damen und Herren von Oc, unter die Kaufleute und Ladenbesitzer, einige andere Schüler, die für diesen Tag vom Unterricht befreit worden waren, und sogar ein paar Dienerinnen und Diener, die sich von ihren Aufgaben frei machen konnten, um der Beisetzung des alten Fürsten beizuwohnen.

Überall flatterten schwarze und silberne Bänder, man sah Armbinden und ernste Gesichter, und dennoch entstand der Eindruck, in der Weißen Stadt werde ein Fest gefeiert. Aus jeder Taverne und aus jedem Gasthaus duftete es nach gegrilltem Fleisch und gebackenen Süßwaren, und die Teegeschäfte, die den Platz säumten, quälten die Mädchen mit dem verführerischen Duft nach Hefe, Zimt und Zucker. Der eigentlichen Beerdigung im Turm würden sie nicht beiwohnen, sondern erst später, wenn der Sarg mit dem Fürsten hinausgetragen wurde, als Ehrenwache neben dem Karren herlaufen. Bis dahin durften sie sich frei auf dem Platz bewegen, die alte Kupferkuppel und das sie umgebende Gitterwerk bewundern und die Priester mit ihren hässlichen, farblosen Wollhüten und hölzernen Rosenkränzen anstarren, die zu zweit oder zu dritt den Turm betraten oder ihn wieder verließen.

»Sieh nur, da ist Baronin Beeht!«, rief Anabel. Sie wollte den Arm heben und winken, doch dann fiel ihr wieder ein, wo sie war.

»Sie muss zur Gedenkfeier«, erklärte Hester. »Das neben ihr sind Papá und Großmamá und mein älterer Bruder Grahms.«

»Dein Bruder sieht recht gut aus«, stellte Anabel fest.

Lark stand auf den Zehenspitzen und versuchte über die Köpfe der Menge hinwegzuspähen. »Ich möchte auch einen Blick auf deinen Bruder werfen«, beschwerte sie sich. »Aber die Leute sind alle so schrecklich groß!«

Hester grinste Anabel an. »Was meinst du? Sollen wir der Ziegenhirtin hochhelfen?«

Anabel lachte und nahm Larks linken Arm, Hester ergriff ihren rechten, und so hoben die beiden Mädchen sie hoch über die Köpfe der anderen. Lark kicherte, und die Leute drehten sich mit finsterem Blick zu ihnen um, bis sie die Uniform der Mädchen erkannten. Ein oder zwei lächelten und nickten nachsichtig. Niemand sprach mit ihnen. Auf die Arme ihrer Freundinnen gestützt, blickte Lark über den Platz und entdeckte Baronin Beeht, die gerade die Treppen zum Winterturm hinaufschritt. Hinter ihr folgte ein kleiner dicker Mann und dahinter ein großer, junger Mann mit breiten Schultern.

»Oh!«, sagte sie. »Ist das Grahms mit dem hohen Hut?«

»Ja. Das ist mein Bruder.«

»Oh, ja, er ist sehr hübsch, Hester!«

»Das ist er. Grahms hat die ganze Schönheit der Familie abbekommen«, erklärte Hester ironisch.

Lark wollte gerade dagegen protestieren, als ein anderes Gesicht ihre Aufmerksamkeit gefangen nahm. Sie hatte dieses alte Weib mit den grauen Strähnen, die unter einem  abgetragenen Strohhut hervorlugten, ganz sicher schon einmal gesehen. Aber wo? Lark dachte nach und vergaß darüber, Grahms Beeht zu bewundern. Irgendwie stand die alte Frau mit dem Hochland in Verbindung, mit zu Hause, aber sie konnte sich nicht an mehr erinnern.

Einen Augenblick später ließen die Mädchen sie wieder herunter. Da schrie die Menge leise auf, und alle Gesichter richteten sich gen Himmel. Als Lark dem Blick der anderen folgte, dachte sie nicht länger an die alte Frau.

Aus westlicher Richtung, dort, wo der Fürstenpalast lag, flog eine Doppelreihe geflügelter Pferde auf den Turm der Zeiten zu. Die drei Mädchen legten die Köpfe in den Nacken, hielten sich an den Händen und erstarrten fast vor Neid und Stolz bei diesem wundervollen Anblick.

Zwischen der Straße und der Treppe zum Turm bildete sich eine Gasse. Ein schwarzer Rappe mit Scheuklappen, dessen Geschirr mit schwarzen und silbernen Bändern umwickelt war, zog klappernd einen leeren Karren über das Pflaster. An den Ecken des Karrens flatterten schwarz silberne Wimpel. Die geflügelten Pferde breiteten die Schwingen aus, segelten in zwei großartigen Doppelreihen über den Platz und umkreisten dann gemessen den Turm. Atemlose Stille breitete sich aus.

»Oh«, flüsterte Lark. »Seht nur Wintersonne!«

Die rotbraune Stute schwebte in Quadraten am höchsten Punkt, mitten über der Kupferkuppel. Ihre Flügelschläge waren elegant, und Hals und Kopf bildeten eine perfekte Linie. Die schlanke schwarze Gestalt von Meisterin Winter saß unbeweglich wie eine Statue auf dem Pferd. Lark ging bei ihrem Anblick fast das Herz über. Sie waren zwar zu hoch, als dass sie Einzelheiten hätte erkennen können, doch sie stellte sich das scharf geschnittene Profil von  Meisterin Winter vor dem klaren blauen Himmel vor, wie sie die Zügel ruhig in den behandschuhten Händen hielt, sah ihren geraden Rücken und den hoch erhobenen Kopf vor sich. Tränen der Bewunderung stiegen Lark in die Augen und tauchten die ganze Szenerie in einen goldenen Schleier.

Meisterin Winter gab ein Zeichen mit ihrer Gerte, woraufhin die gesamte Fliegergruppe eine halbe Drehung vollführte. Die Menge schnappte nach Luft, als der große Kreis der fliegenden Pferde sich auflöste, sich wie eine Blüte öffnete, jedes Pferd vom Turm wegflog, dann drehte und seinen Platz in den neu formierten Offenen Kolonnen fand. Schließlich schwenkte die gesamte Gruppe zum Fürstenpalast ab. Dort würden sie landen und warten, bis die Gedenkfeier vorüber war. Dann würden sie zurückkehren, um den Beerdigungszug von Oscham zum Friedhof des Palastes zu begleiten, auf dem die Fürsten von Oc seit Jahrhunderten ihre letzte Ruhestätte fanden.

Ein tiefer Seufzer aus der Menge ertönte, als die geflügelten Pferde die Stadt verließen.

»Stellt euch vor! Eines Tages gehören wir auch dazu«, schwärmte Anabel.

»Dann sollten wir uns daran erinnern, wie wundervoll es von unten aussieht«, sagte Hester.

Als das letzte Pferd im Westen verschwunden war, wurden überall auf dem Platz die Gespräche wieder aufgenommen, und die Menge begann sich zu zerstreuen. »Das kann jetzt noch Stunden dauern«, meinte Hester.

Anabel zog eine kleine Börse aus ihrer Tasche. »Mein Onkel hat mir ein bisschen Geld geschickt. Suchen wir einen Teeladen«, schlug sie vor.

Sie wählten einen Laden mit geblümten Vorhängen und  gepolsterten Stühlen, wo sie hellen Tee und Teller mit sü ßen Rosinenbrötchen bekamen. Als Anabel bezahlen wollte, lächelte die Kellnerin und winkte ab. »Nein, nein, junge Damen. Erinnert euch einfach an mich, wenn ihr erst einmal selbst für den Fürsten fliegen dürft.«

Die Mädchen bedankten sich und gingen hinaus, um sich ein bisschen umzusehen und die Zeit totzuschlagen, bis sie gebraucht wurden.

Kurz bevor sie ihren Platz an der Seite des Karrens einnehmen mussten, entdeckte Lark die alte Frau wieder, und diesmal wusste sie, wo sie ihr schon einmal begegnet war.

Sie wartete im Schatten der Kuppel; ihre grauen Haare standen wild vom Kopf ab, und sie trug einen Umhang aus Ziegenfell. Sie spähte unter der Krempe ihres Hutes hervor und grinste, als sie Larks Blick auffing.

»Ach, ja, ja, Sie erinnern sich an mich? Sie erinnern sich an die alte Dorsa?«

»Sie sind das Kräuterweib«, sagte Lark. Sie bemerkte, dass Hester und Anabel sie neugierig beobachteten, und gab ihnen ein Zeichen, dass sie schon vorausgehen sollten. »Sie kommen aus Clellum.«

»Ja, ja, ganz genau!« Die Frau wurde von einem gackernden Lachen geschüttelt und nickte heftig. »Das Mädchen wollte kein Mittel von der alten Dorsa!«

»Nein«, sagte Lark. Jetzt nahm sie den Geruch des Kräuterweibs wahr und rümpfte angewidert die Nase. Dorsa aus Clellum roch nach Kräutern, nach Bier und nach ungewaschener Haut. Pferde, dachte Lark, egal wie müde oder dreckig sie auch waren, rochen niemals so schlecht wie diese alte Frau. Der Gedanke verursachte ihr ein schlechtes Gewissen, und sie bemühte sich, etwas Freundliches zu sagen.  »Ich freue mich, Sie zu sehen, Meisterin.« Sie trat einen Schritt zur Seite und folgte ihren Freundinnen.

»Ja, ja« gackerte die alte Dorsa. »Mir geht es gut. Der anderen aber nicht!«

Lark nickte höflich und versuchte sich aus dem Staub zu machen, doch das Kräuterweib packte mit knochigen Fingern ihren Arm. »Kennen Sie die andere? Kennen Sie sie?« Ihre Augen leuchteten fiebrig in dem faltigen Gesicht.

»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich niemanden aus Clellum kenne«, erklärte Lark.

»Ja, ja! Aber die hier kommt aus Oscham! Sie hatte Besucher, ja, viele Besucher!«

Lark zog ihren Arm weg. »Ich kenne sie nicht.«

»Nein, nein, wie schade. Sie ist so ein armes, einsames Ding, hat jetzt nur ihr Kind zur Gesellschaft. Keine Stimme, niemand, mit dem sie sprechen kann. Hat alles veräußert, um sich die Mittel zu kaufen, und jetzt hat sie kein Geld mehr.«

»Es tut mir leid«, wiederholte Lark. »Ich habe kein Geld.«

»Sie hätte das Kind nicht bekommen sollen«, flüsterte das Kräuterweib. »Ich habe ihr ein Mittel gegeben, ein gutes Mittel habe ich ihr gegeben.« Sie beugte sich noch dichter zu Lark, und ihr saurer Atem ließ das Mädchen erschauern. »Sie spricht nie ein Wort.«

»Das hat nichts mit mir zu tun, Meisterin«, sagte Lark. Entschlossen nahm sie die Hand der alten Frau von ihrem Arm. »Wenn das Mädchen Hilfe braucht, muss es zum Vogt gehen.«

»So einen haben wir in Clellum nicht.«

Lark zögerte und blickte auf die alte Frau hinunter. »Und was ist die nächste Stadt?«

Wieder grinste das Kräuterweib, als müsse der Name Lark etwas sagen. »Das ist Moosberg!«, sagte sie schadenfroh. »Moosberg, wo es den Markt gibt!«

In dem Augenblick verstummte die Menge auf dem Platz, und alle drehten die Köpfe zum Himmel. Lark hob ebenfalls den Kopf und sah, dass die riesige Gruppe Fliegerinnen auf dem Rückweg war und sich von Westen her näherte. Sie würde zu spät kommen, und Meisterin Stark würde sie schelten.

Ohne sich von der alten Dorsa zu verabschieden, bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge. Als sie Hester gefunden hatte, die mit den anderen Schülerinnen der Akademie in einer Reihe stand, erreichte der Sarg soeben die großen Doppeltüren des Turms der Zeiten. Männer in der Uniform des Fürsten trugen ihn die breiten Stufen zu dem wartenden Karren hinunter. Der neue Fürst folgte ihnen, blieb oben auf den Stufen stehen und sah zu.

Alle waren in düsteres Schweigen versunken. Lark schob sich schnell auf ihren Platz neben Hester, drehte den Kopf und beobachtete, wie der große geschnitzte Sarg auf den Karren geladen wurde. Das Kutschpferd bewegte sich in seinem Geschirr, und das Klingeln seines Zaumzeugs war das einzige Geräusch auf dem dicht bevölkerten Platz. Als der Kutscher die Zügel nahm und der Karren sich in Bewegung setzte, flogen die geflügelten Pferde darüber langsam einen eleganten Kreis. Lark vermutete, dass dies eine der Flugfiguren sein musste. Sie beugten sich vor und drehten sich, wobei sich das Sonnenlicht in ihren Flügeln fing. Die schlanken, schwarz gekleideten Reiterinnen bewegten sich im Einklang mit den Flügelschlägen.

Fürst Wilhelm lief zu Fuß hinter dem Karren her, allein, elegant, hoch aufgerichtet. Sein weißblondes Haar glänzte,  und seine Miene war kühl. An seinem Gürtel hing die Gerte, und Lark starrte ihn mit offenem Mund an, als er an ihr vorbeischritt.

Als hätte er ihren Blick gespürt, wandte er sich zu ihr um. Er entdeckte sie zwischen den anderen und kniff die Augen zusammen.

Später versuchte Lark sich einzureden, dass sie sich getäuscht, sich alles nur eingebildet hätte.

Aber es war keine Einbildung. Als der neue Fürst sie ansah, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Seine starren Gesichtszüge lockerten sich ein wenig. Er verzog die schmalen Lippen zu einem freudlosen Lächeln, und für einen Moment schimmerte in seinem Blick etwas Düsteres und Beängstigendes.

Als die Erstklässlerinnen nach diesem feierlichen Tag müde und nachdenklich aus der Weißen Stadt zurückkehrten, waren die älteren Schülerinnen und die Pferdemeisterinnen bereits da, versorgten ihre Reittiere, fütterten sie und gingen zur Halle, um ein spätes Abendessen einzunehmen. Rosella und Herbert waren damit beschäftigt, Ställe für die Pferdemeisterinnen von außerhalb zu finden, die aus Isamar, Marin und von der Grenze zum Begräbnis angereist waren. Lark entdeckte Amber Wolke, die gerade Silberwolke in einem Stall am Ende der langen Reihe verließ. Sie konnte sich nicht erinnern, sie heute in der Formation gesehen zu haben.

Lark, Hester und Anabel eilten zu den Ställen, um sich um ihre Pferde zu kümmern, und folgten dann den anderen in die Halle. Auf den langen Tischen standen Tee und belegte Brote bereit. Es herrschte eine gedämpfte Atmosphäre, und nur vereinzelt hörte man leise Gespräche. Trotz der Berge von Kuchen, die sie in Oscham verdrückt  hatte, war Lark schon wieder hungrig. Sie verschlang drei dünn belegte Brote und trank zwei Becher Tee.

Als sie fertig war, blickte sie zum Tischende, wo die Pferdemeisterinnen saßen. »Hester«, flüsterte sie. »Hast du schon Meisterin Stark bemerkt?«

Hester folgte ihrem Blick. »Sieh dir das an!«, murmelte sie. »Sie ist zur Seniormeisterin ernannt worden.«

Anabel saß neben ihnen. »Was ist los?«, wollte sie wissen. »Was habt ihr entdeckt?«

»Irina Stark trägt das Zeichen einer Seniorlehrerin am Kragen«, klärte Hester sie auf.

»Wann ist das denn passiert?«, fragte Anabel. »Ist jemand weggegangen?«

»Ich glaube nicht. Sie sind alle da«, stellte Hester fest, nachdem sie die Gesichter der Lehrerinnen überflogen hatte, die neben der Leiterin und Meisterin Winter saßen.

Die Seniorlehrerinnen saßen immer auf den mittleren Plätzen, die Nachwuchslehrerinnen außen oder sogar bei den Schülerinnen. Und es stimmte, Lark sah jetzt, dass Irina Stark die mit Edelsteinen besetzten Flügel einer Seniorlehrerin trug. »Jetzt darf ich Tup sicher niemals reiten«, sagte sie unglücklich.

»Oder aber sie hat jetzt andere Sorgen, als dich auf Schweinchen zu quälen«, tröstete Hester sie.

»Welche Klasse wird sie wohl unterrichten?«, überlegte Anabel.

Hester schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Hoffen wir, dass es nicht unsere ist.«

Als die Leiterin sich erhob, standen sie auf, und Lark bemerkte, dass die Reiterinnen von außerhalb an der Stirnseite des großen Raumes an einem eigenen Tisch saßen. Amber Wolke war ebenfalls da. Sie wirkte dicker als je zuvor.

»Hester«, flüsterte sie. »Siehst du die Pferdemeisterin da drüben … direkt neben der Tür?«

Hester blickte über Larks Kopf hinweg. »Meinst du die fette?«

»Ja. Sie ist die Pferdemeisterin von Park Dikkers. Sie sollte mir das Reiten beibringen, aber sie hat mir nur die Ohren vollgeheult, wie schwer sie es hat!«

»Bei Kallas Schweif«, sagte Hester mit strenger Stimme. »Das ist diejenige, die heute den Flug verpasst hat. Ich habe gehört, wie Meisterin Tänzer gesagt hat, dass sie es kaum bis hierher geschafft hat. Kein Wunder! Welches geflügelte Pferd soll die denn tragen?«

»Es ist so traurig. Silberwolke ist ein ganz süßer Wallach.«

Die drei Mädchen gingen über den Hof zum Schlafsaal.

»Ich werde niemals, niemals fett werden«, verkündete Anabel nachdrücklich. »Niemals.«

»Jedenfalls nicht vom Akademieessen!«, erwiderte Hester spitz, und Lark und Anabel kicherten.

Lark ging mit den anderen zusammen in den Saal, doch nachdem sie sich das Gesicht gewaschen und Kappe, Handschuhe und Mantel weggeräumt hatte, war sie gar nicht müde. Es war ein so langer, seltsamer Tag gewesen. Sie sah das Gesicht des alten Kräuterweibs vor sich und dann das kalte Lächeln von Fürst Wilhelm.

Einige Mädchen lagen bereits in den Betten. Hester und Anabel gähnten und zogen sich die Nachthemden über. Lark entledigte sich ihrer Stiefel und blieb auf der Bettkante sitzen. Sie dachte an den armen, lieben Silberwolke, der zusehen musste, wie alle anderen Pferde ohne ihn davonflogen. Als sie das letzte Mal in Park Dikkers gewesen war, hatte er ihr so sehnsüchtig hinterhergeblickt. Der heutige  Tag musste hart für ihn gewesen sein, noch schlimmer als für Tup und all die anderen Pferde aus der ersten Klasse. Wolke hatte Grund gehabt zu erwarten, dass er mit den anderen die Formationen flog.

Die anderen Mädchen schliefen schnell ein, sogar ohne noch den letzten Tratsch auszutauschen. Lark zog ihre Stiefel wieder an und holte ihren Mantel hervor. Auf Zehenspitzen schlich sie sich aus dem Schlafsaal und die Treppe hinunter.

Der Hof war verlassen. Die meisten Fenster der Halle und des Wohnhauses waren dunkel, und in ihren Scheiben spiegelte sich das Licht des fast vollen Mondes. Im Lesesaal brannte noch eine einzige Lampe. Die Wohnungen über den Ställen waren ebenfalls dunkel und ruhig. Es fühlte sich an, als hätte Lark die ganze Akademie für sich allein. Nicht einmal ein Oc-Hund begrüßte sie, als sie den Hof überquerte.

Sie holte ein bisschen Futter aus der Kammer und fand Silberwolkes Stall am Ende eines der langen Gänge.

Der Wallach legte den Kopf auf die Mauer, und Lark streichelte seine Wange. »Wolke«, murmelte sie. »War es sehr schlimm für dich heute? Armer Kerl! Vielleicht sprechen Meisterin Winter oder Leiterin Morghen mit ihr und können etwas für dich tun.«

Sie gab ihm ein bisschen Getreide. Wolke leckte es vorsichtig von ihrer Hand und blies seinen warmen Atem über ihre Wange. »Ah, erkennst du mich wieder? Ja, mein Braver. Schön, dich zu sehen.«

Sie kraulte die Ohren des Wallachs und sog den vertrauten Geruch von Pferd, Heu und Sägemehl ein. Nach einer ganzen Weile wurde sie schließlich müde. Sie murmelte Silberwolke »Gute Nacht!« zu und ging weg. Nur noch ein Blick auf Tup, dachte sie, und dann endlich ins Bett.

Sie lief den Gang hinunter zwischen den ruhigen Ställen hindurch. Die geflügelten Pferde nickten ihr schläfrig zu. Als ein oder zwei wieherten, sprach sie in beruhigendem Ton auf sie ein. Sie bog um die Ecke, blickte über den Hof und sah, dass auch die letzte Lampe im Wohnhaus erloschen war. Sie schien die einzige Person in der ganzen Akademie zu sein, die noch wach war. Bei dem Gedanken musste sie lächeln, und obwohl sie mittlerweile wirklich müde war und schlafen wollte, mochte sie diesen seltenen Moment der Ruhe nicht aufgeben.

Sie ging zu Tups Stall.

Als sie dort ankam, dachte sie zuerst, der Mond sei vielleicht schon untergegangen, denn sie konnte ihr Fohlen nirgends entdecken. »Tup? Wo bist du?« Sie öffnete das Gatter.

Molly stapfte auf sie zu und meckerte unglücklich. Plötzlich erschien Beere hinter Lark und knurrte vor sich hin.

Lark drängte sich an Molly vorbei und blickte in den dunklen Stall. Sie sah nichts.

Mit einem erstickten Schrei drehte sie sich um und streckte die Hand in die Dunkelheit. Nichts.

Beere knurrte lauter, und Molly meckerte wieder und wieder. Aber es war nichts von Tup zu hören. Der Stall war leer.

Tup war weg.






Kapitel 30

Philippa hatte das Gefühl, ihre Knochen schmerzten vor Erschöpfung. Margret hatte sich ausruhen müssen, und so war es Philippa zugefallen, mit Herbert zu sprechen, mit der Hausdame die Betten- und Essensfragen zu klären und die zurückkehrenden Fliegerinnen zu begrü ßen. Sie hatte Soni abgerieben und ihm eine zusätzliche Portion Futter gegeben. Dann hatte sie eine Runde durch die Ställe gedreht und sichergestellt, dass alle geflügelten Pferde gleich gut versorgt waren. Sie hatte im Eingang zur Halle gestanden, den Besuchern ihren Tisch gezeigt, die Pferdemeisterinnen, die sie kannte, willkommen geheißen und sich den wenigen vorgestellt, denen sie bislang nicht begegnet war.

Irina Stark machte aus ihrem Triumph keinen Hehl, doch Philippa war zu beschäftigt und müde, um sich um sie zu kümmern. Sie deutete schlicht und wortlos auf das Tischende und drehte sich dann weg, um eine Pferdemeisterin aus dem Osten zu begrüßen.

Der Abend schien genauso endlos wie der Tag. Als sie sich schließlich die Stufen zu ihrer Wohnung hinaufschleppen durfte, fühlte sie sich unruhig und nervös. Sie zog ihr Nachthemd an und wie so häufig wickelte sie sich in ihre Decke, setzte sich ans Fenster und sah zu, wie die Lichter um den Hof herum nach und nach erloschen, zuerst im Schlafsaal, dann in der Halle, dann in den beiden Fenstern über den Ställen und schließlich die letzte Lampe im Wohnhaus.

Sie saß immer noch dort, als ihre Lider schließlich schwer wurden. Die Füße auf der Fensterbank, den Kopf an der gepolsterten Sessellehne, fühlte sie sich wohl. Das silberne Mondlicht schien auf die Stallungen und die Koppeln, und in der Himmelsakademie kehrte Frieden ein.

Beinahe hätte Philippa nicht bemerkt, wie eine schmale Gestalt in einem schwarzen Reitmantel den Hof überquerte. Sie hatte sich gerade aufraffen wollen, um ins Bett zu gehen. Die schlanke Gestalt bewegte sich behände und mit der Leichtigkeit der Jugend. Es musste eines der Mädchen sein. Wieso lag es nicht in seinem Bett?

Philippa stellte die Füße auf den Boden und beugte sich zum Fenster vor. Das Mädchen schlüpfte in die Stallungen und verschwand aus ihrem Blickfeld.

Selten, vielleicht wenn ein Pferd krank war, hatte eine Schülerin die Erlaubnis, nachts den Schlafsaal zu verlassen und nach ihrem Tier zu sehen. Doch wenn ein Pferd krank wäre, hätten Philippa und Margret es als Erste erfahren.

Philippa stand eine Weile unschlüssig da. Die Hoffnung auf Schlaf hatte sich verflüchtigt, auch wenn sie morgen erschöpft sein würde. Langsam und ohne die Stalltür aus den Augen zu lassen, griff sie nach ihren Stiefeln und ihren Kleidern. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, eine Ahnung, dass da etwas Schlimmes vor sich ging.

In der Nacht, bevor der Südturm angegriffen wurde, hatte sie dasselbe Gefühl gehabt, dieses penetrante Stechen unter ihrem Brustbein. Sie wünschte, sie könnte es vertreiben, es einfach ausschalten, damit sie schlafen könnte. Doch sie wusste aus Erfahrung, dass ein solcher Versuch sinnlos war.

Kaum fünf Minuten später sauste die Gestalt der Schülerin mit einem Oc-Hund an ihrer Seite von den Stallungen auf das Wohnhaus zu. Philippa fluchte und eilte aus ihrem Zimmer die Treppen hinunter. Das Mädchen klopfte an die verschlossene Tür, als Philippa auch schon den Riegel zurückschob und das schwere Portal aufzog.

Sie war keineswegs überrascht, Larkyn Hammloh vor sich zu sehen. Das Gesicht des Mädchens war ein weißer Fleck im Mondschein. Der Oc-Hund an ihrer Seite jaulte eindringlich:

»Meisterin Winter!«, rief Larkyn. »Man hat Tup mitgenommen!« Sie fing an zu schluchzen.

»Schhh, Kind, ruhig«, beruhigte Philippa sie, trat nach draußen und zog die Tür hinter sich zu. »Er muss ja irgendwo sein. Kommen Sie, dass wir nicht die anderen aufwecken. Alle sind erschöpft. Holen wir Herbert und eine Laterne und sehen nach, was geschehen ist.«

Sie sprach mit einer Zuversicht, die sie eigentlich nicht empfand. Das Ziehen in ihrer Magengegend verhieß nichts Gutes. Als sie zurück zu den Ställen liefen, legte sie eine Hand auf die Schulter des Mädchens und spürte, wie Larkyn schluchzte. Sie ging die Stufen zu Herberts Wohnung hinauf und klopfte an seine Tür. Ohne auf ihn zu warten, ging sie zur Sattelkammer und holte eine Laterne. Schließlich hatte sie Streichhölzer gefunden und die Lampe entzündet. Herbert war auf dem Weg die Treppe hinunter; das Hemd hatte er in der Eile falsch geknöpft, und es hing halb aus der Hose. Lark führte sie den Gang hinunter zu dem Stall von Schwarzer Seraph und versuchte ihr panisches Schluchzen zu unterdrücken.

Philippa hielt die Laterne hoch und sah über die Mauer.

Nur die kleine Ziege blickte sie an, deren Augen im  Schein der Lampe blitzten. Molly entdeckte Larkyn auf Philippas einer Seite und Herbert auf ihrer anderen und meckerte verzweifelt.

»Bei Kallas Fersen!«, stieß Philippa knirschend hervor. »Haben Sie eine Ahnung, was hier los ist, Herbert?«

»Nein«, grunzte er. »Und Rosella ist nicht in ihrem Zimmer.«

Philippa drehte sich um und starrte ihn an. »Ist sie nicht? Denken Sie, dass sie hiermit etwas zu tun haben könnte?«

Larkyn schniefte. »Rosella? Sie würde nie …«

Herbert schüttelte den Kopf. »Sie haben Recht«, pflichtete er ihr bei. »Das Mädchen würde niemals bei etwas mitmachen, das einem Pferd schaden könnte.«

»Sehen wir nach.« Philippa machte auf dem Absatz kehrt und lief zurück zur Sattelkammer. Sie leuchtete mit der Laterne in das Innere des Raumes und dann in die Futterkammer nebenan. Sie sah in jedem Gang nach, und die geflügelten Pferde streckten ihre Köpfe über die Gatter, um zu sehen, was da vor sich ging. Aber Philippa fand nichts Verdächtiges. »Draußen«, sagte sie. Herbert und Larkyn folgten ihr hinaus aus den Ställen, wo sie nach links in Richtung Flugkoppel abbog. Herbert fluchte leise vor sich hin, und Philippa konnte Larkyns Bemühen spüren, ihre Panik unter Kontrolle zu bekommen.

»Larkyn, Schwarzer Seraph ist ein geflügeltes Pferd. Niemand würde es wagen, ihm etwas anzutun.«

Das Mädchen sah sie mit großen Augen an und drehte dann den Kopf zur Seite, um weiter zu suchen. Sie antwortete nicht, was Philippa ihr nicht übelnahm.

Sie gingen um die Ställe herum, an dem verschlossenen Gatter zur Flugkoppel, der Landekoppel und seitlich an den Stallungen vorbei zur Trockenkoppel. Dort fanden sie sie.

»Rosella!«, schrie Larkyn, rannte zu dem Stallmädchen und kniete neben sie.

Rosella lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, etwa ein Dutzend Schritte von der Hintertür der Ställe entfernt. Philippa gab Herbert die Laterne, hockte sich neben Larkyn und legte eine Hand auf Rosellas Rücken. Durch ihr dünnes Hemd spürte sie die Bewegung ihrer Atemzüge.

»Sie lebt«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Aber sie muss auf dem Weg ins Bett gewesen sein. Sie hat keine Jacke und …«, sie untersuchte den Körper des Mädchens im Lampenlicht, »… und keine Stiefel an.« Sie trat auf Rosellas andere Seite, und auf ihr Nicken hin drehten Larkyn und sie das Stallmädchen vorsichtig um. Philippa wiegte Kopf und Schultern auf ihren Knien.

Rosellas sommersprossiges Gesicht war voller Dreck, die Haare hingen offen über ihre Schultern. »Rosella«, sagte Philippa deutlich. »Kannst du mich hören?«

Rosella stöhnte, und ihre Augenlider flackerten. An ihrem Hinterkopf zeigte sich bereits eine dicke Beule. Die Stelle fühlte sich ganz heiß an. »Herbert, wir brauchen Eis. Können Sie bitte zum Schlafsaal gehen und die Hausdame darum bitten? Lassen Sie die Laterne bei Larkyn. Und bitten Sie die Hausdame, Sie hierher zu begleiten.«

»Am besten rufen wir einen Arzt«, sagte Herbert mit zittriger Stimme. »Sie sieht schlecht aus.«

»Nein«, stöhnte Rosella. »Bitte, nicht.«

Larkyn beugte sich über Rosella und linste in ihre halb geöffneten Augen. »Rosella, kannst du die Augen öffnen? Ich bin es, Lark.«

Rosellas Augenlider flackerten wieder, dann öffnete sie die Augen. Schwach sagte sie: »Oh, Lark! Lark! Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber …«

»Mach dir deshalb jetzt keine Sorgen«, sagte Philippa.

Lark sagte zuversichtlich: »Ihre Augen sehen gut aus. Ich glaube nicht, dass sie einen Arzt braucht. Eis sollte reichen.«

Philippa blickte sie zweifelnd an. »Woher wollen Sie das wissen, Larkyn?«

»Ich bin ein Bauernmädchen, Meisterin. Menschen, die auf einem Hof oder in einem Steinbruch arbeiten, verletzen sich. Wenn es ihr schlecht ginge, würden ihre Augen seltsam aussehen.«

Rosella seufzte schwer und sagte: »Bei Zitos Arsch, mein Kopf tut vielleicht weh, Lark.«

»Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Lark sanft. Sie strich über Rosellas sommersprossige Stirn. »Herbert holt Eis und die Hausdame. Bald geht es dir wieder besser.«

»Was ist passiert, Rosella?« erkundigte sich Philippa. Ihr Ton klang selbst in ihren Ohren scharf, doch sie war zu aufgeregt, um sich zu beherrschen. »Kannst du dich erinnern?«

»Sie haben ihn mitgenommen«, sagte Rosella. Sie richtete die Augen, die immer noch ein bisschen verhangen waren, auf Larkyn. »Sie haben Schwarzer Seraph mitgenommen, und ich habe sie nicht daran hindern können!« Dicke Tränen rollten ihr über die Wangen. »Es tut mir so leid, Lark!«

»Wer war es?«, wollte Larkyn wissen. Ihre Augen wirkten erschreckend mit ihren riesigen Pupillen.

»Ich kannte ihn nicht«, schluchzte Rosella. »Ein kleiner Mann, jung, ängstlich.«

»Aber Tup würde doch niemals mit einem Mann mitgehen!«

Rosella schüttelte den Kopf und schrie vor Schmerz auf.  »Nein«, sagte sie unglücklich. »Nein. Meisterin Stark hat ihn geführt. Und der Mann mit der Laterne. Ich habe versucht, sie aufzuhalten. Ich habe gesagt: Meisterin, was tun Sie denn da? Aber dann …« Sie zuckte zusammen und tastete nach ihrem Hinterkopf. »Oh, aua, und dann hat mich jemand von hinten geschlagen. Ich bin wie ein gebrochener Mast umgekippt! Ich kann mich nicht erinnern, wie ich auf dem Boden aufgekommen bin.

»Es war Wilhelm«, flüsterte Larkyn.

»Larkyn!«, zischte Philippa. »Seien Sie vorsichtig! Sie sprechen vom Fürsten.«

Das Mädchen wandte ihr das kummervolle Gesicht zu, es war voller Schrecken. »Er ist jetzt der Fürst, und er denkt, er kann es einfach wegnehmen! Er hat mein Pferd gestohlen!«

 

Philippa hatte befürchtet, sie würden Rosella die Treppe selbst hinaufschleppen müssen, doch schließlich kamen Herbert und die Hausdame mit Eis zurück, das sie in ein Tuch eingeschlagen hatten und auf die Verletzung drückten. Kurz darauf war Rosella in der Lage aufzustehen und konnte auf Larkyn gestützt einigermaßen gehen. Die beiden Mädchen weinten leise und klammerten sich aneinander. Philippa blieb nichts, als zu warten und zu hoffen, dass sie bald etwas unternehmen konnte.

Auf Philippas Fragen hin erzählte Rosella ihre Geschichte bis in die kleinste Einzelheit. Larkyn hörte mit tränennassen Augen zu und drückte die Hand an ihre zitternden Lippen. Offensichtlich hatte Rosella, als sie gerade ihren Mantel und die Stiefel ausgezogen hatte, etwas im Stall gehört. Bei Herbert hatte kein Licht mehr gebrannt, und sie hatte angenommen, dass er schon schlief. Sie war hinuntergeeilt, um nachzusehen, und hatte einen merkwürdigen Mann entdeckt, der mit einer Laterne in der Hand im Gang neben der Box von Schwarzer Seraph gestanden hatte. Und im Stall selbst – hier blinzelte Rosella, als wenn sie ihren eigenen Worten kaum glauben könnte – hatte Irina Stark gestanden, Seraph Halfter und Leine angelegt und ihn hinausgeführt.

»Und Beere … Beere hat geknurrt, und der Mann hat nach ihr getreten, und da ist sie in der Dunkelheit verschwunden. Dann habe ich versucht, der Pferdemeisterin Seraphs Leine wegzunehmen, aber er – er hatte diese Gerte, und er hat mich damit geschlagen, quer über meinen Hals, und ich konnte keinen Muskel mehr rühren!«

»Zauberei«, flüsterte Larkyn. »Zito oder etwas Ähnliches.«

»Unsinn«, sagte Philippa nachdrücklich.

Larkyns veilchenblaue Augen glitzerten von den Tränen, als sie zu ihr aufsah. »Mir ist dasselbe passiert, Meisterin Winter«, erklärte sie mit zittriger Stimme. »Fürst Wilhelm hat es auf dem Unteren Hof mit mir gemacht. Ich war vollkommen erstarrt.«

»Ich beschuldige keine von euch, ängstlich gewesen zu sein. Aber diese Art von Zauber funktioniert nur bei denen, die daran glauben.«

Sie sah, wie sich die Blicke der Mädchen trafen, und wusste, dass sie sie nicht hatte überzeugen können, doch das war wahrhaftig nicht ihr größtes Problem.

Sie überließ Larkyn und der Hausdame die Sorge um das verletzte Mädchen, stand auf und trat an das Fenster von Rosellas kleiner Wohnung. Überraschenderweise war niemand anders von Larkyns Klopfen aufgewacht, ebenso wenig davon, dass Herbert die Hausdame geweckt hatte.  Natürlich nicht, schließlich waren alle vollkommen erschöpft, sie selbst eingeschlossen.

Der Morgen würde nur allzu bald heraufdämmern. Philippa musste überlegen, was zu tun war.

»Wenn dieser Mann und Meisterin Stark vor dir gestanden haben, Rosella, hast du eine Idee, wer dich dann geschlagen haben könnte?«

Rosella runzelte nachdenklich die Stirn und verzog gleich darauf schmerzvoll das Gesicht. »Ich … ich bin ihnen aus den Ställen hinaus gefolgt, Meisterin, und habe nach Herbert gerufen. Ich hörte Schritte hinter mir, schwere Schritte, und dann … dann habe ich einen Geruch wahrgenommen, wie von jemand, der sich nicht wäscht. Das war alles. Irgendjemand hat hinter mir gestanden und mich geschlagen, und ich bin hingefallen, und dann … dann waren Sie da.«

»Ich habe nichts gehört«, sagte Herbert betrübt.

Larkyn stand auf und stellte sich neben Philippa. »Meisterin Winter, können wir ihn verfolgen? Können wir Tup zurückbekommen?«, fragte sie leise und eindringlich.

Philippa war die Kehle wie zugeschnürt. Sie spürte das Unglück des Kindes, als wäre es ihr eigenes. Sie zwang sich, Larkyn in die Augen zu sehen.

»Wir müssen herausfinden, wer ihn mitgenommen hat.«

»Wer außer dem Fürsten würde es wagen, ein geflügeltes Pferd zu stehlen?«

»Ich weiß es nicht.« Philippa merkte, dass sie beinahe inständig hoffte, dass es nicht Wilhelm wäre, der Seraph entführt hatte. Die politischen Folgen wären nicht zu übersehen. Eduard hätte sich mit Sicherheit eher das Leben genommen, als etwas Derartiges zuzulassen. Doch dieser neue Zuchtmeister stand eindeutig unter Wilhelms Fuchtel.  Würde sich der Rat gegen den neuen Fürsten auflehnen? Sie wusste nicht, was das Gesetz dazu sagte. Oder welchen Einfluss Wilhelm hatte.

Erneut füllten sich Larkyns blaue Augen mit Tränen, aber sie schluchzte nicht. »Wieso wollen sie ihn, Meisterin? Wissen Sie das?«

»Ich weiß es nicht, Larkyn. Aber ich werde es herausfinden, das verspreche ich. Ich werde morgen zum Palast reiten und fragen.«

»Nehmen Sie mich mit!«

Philippa schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, mein Kind«, erklärte sie sanft. »Besser nicht. Ich weiß, dass es hart ist, aber es ist das Beste, Sie warten hier. Schwarzer Seraph kann es einen Tag ohne Sie aushalten.«

Sie sah, wie das Mädchen die Arme fest um sich schlang und die zitternden Lippen aufeinanderpresste. Larkyn nickte einmal und wandte sich dann wieder Rosella zu.

Philippa verschränkte die Arme und starrte in die verblassende Nacht hinaus. Sie wollte den Mädchen gegenüber nicht zugeben, dass sie wahrscheinlich Recht mit ihrer Vermutung hatten, dass Wilhelm den Diebstahl von Schwarzer Seraph in die Wege geleitet hatte. Der neue Fürst hatte offenbar eigene Pläne mit den geflügelten Pferden und mit Oc, und er schien es damit ziemlich eilig zu haben.

Was immer Wilhelm vorhatte, er handelte nur in seinem eigenen Interesse und nicht etwa in dem der Pferde oder ihrer Reiterinnen. Und wie es aussah, konnte sie nur sehr wenig tun, um ihn aufzuhalten.






Kapitel 31

Natürlich will er ihn als Zuchthengst benutzen«, er klärte Margret. »Deshalb hat er Eduard davon abgehalten, Schwarzer Seraph zu kastrieren, und Eduard von seinem Posten abberufen. Er will ein Fohlen zeugen lassen, das bereits ein Mischling ist. Er muss irgendwo eine rossige Stute haben.«

»Ich werde zum Palast fliegen, Margret. Jemand muss meine Klasse übernehmen, aber bitte auf keinen Fall Irina!«

Margret lächelte finster. »Irina ist nicht hier«, sagte sie. »Laut der Nachricht, die ich heute Morgen auf meinem Schreibtisch vorgefunden habe, wurde sie im Namen des Fürsten abberufen.« Sie erhob sich steif aus ihrem Sessel und ließ die Finger über die Genealogie vor ihr gleiten. »So kann ich die Akademie nicht leiten.« Ihr Blick war ebenso bitter, wie ihre Stimme klang. »Ich möchte, dass du Wilhelm das sagst.«

Philippa war ebenfalls aufgestanden. Sie setzte ihre Reitkappe über den Reiterknoten und zog sich die Handschuhe über. »Wahrscheinlich wird es uns beide unsere Stellung kosten, aber ich werde es ihm sagen, dies und noch einiges mehr.«

»Ich habe Larkyn rufen lassen. Sie muss vorsichtig sein.«

»Ich warne dich, Margret, sie ist außer sich. Genau wie du oder ich es unter diesen Umständen wären.«

»Ja, natürlich ist sie das.«

»Wir werden uns eine Erklärung für das Verschwinden von Schwarzer Seraph einfallen lassen müssen.«

»Ja, das denke ich auch«, stimmte Margret müde zu.

»Das wäre sehr sinnvoll, Margret. Rosella und Larkyn sind in Gefahr. Larkyn ist auf jeden Fall in großer Gefahr, wenn Wilhelm ihr Fohlen so sehr will, dass er es sogar direkt aus den Stallungen stiehlt.«

»Das ist auch meine Sorge, Philippa. Du kennst Wilhelm besser als ich. Ich habe gehört, dass er ein verschlagener Mann ist, aber ich hätte nie erwartet, dass er so bösartig sein kann.«

Philippa strich die Handschuhe über den Fingern glatt. »Er hat einen grausamen Charakter. Das habe ich als Mädchen zu spüren bekommen. Und er ist ehrgeizig. Aber ich hätte nicht erwartet, dass er Hochverrat begehen würde.«

»Vielleicht solltest du mit ihm sprechen, bevor du deine Schlüsse ziehst.«

»Ich werde es versuchen. Und was die anderen Mädchen anbelangt … denen könntest du erzählen, dass der neue Zuchtmeister Schwarzer Seraph untersuchen wollte.«

»Das sollte genügen.« Margret blickte auf die alte Messinguhr auf dem Kaminsims. »Larkyn müsste eigentlich schon hier sein.«

»Es war eine lange Nacht. Hoffen wir, dass das Kind ein bisschen schlafen konnte.«

»Ich frage die Hausdame.«

»Das überlasse ich dir, Margret. Ich mache mich auf den Weg. Ich habe Soni selbst gesattelt. Rosella muss auch ausschlafen. Vielleicht kann die Hausdame später nach ihr sehen.«

»Ich wünsche dir Glück beim Fürsten, Philippa.«

»Danke. Das kann ich zweifellos gebrauchen.«

Es war nicht überraschend, dass im Fürstenpalast einiges los war. Philippa und Soni landeten sanft, und die Flügel des Pferdes knatterten in der kühlen Frühlingsluft. Sie trabten von den Außenanlagen zum Hof und kamen an einer Reihe beladener Karren vorbei, die mit dem Hausstand des neuen Fürsten beladen wurden, um ihn von Fleckham zum Palast zu schaffen. Eine Kutsche hielt vor der Tür, und Andres half drei Damen gleichgültig hinaus, während Philippa abstieg, Soni befahl, ihre Flügel zusammenzufalten, und Jolinda die Zügel gab.

»Der gute Fürst Friedrich ist kaum kalt, da geht es schon los«, murrte das Stallmädchen.

»Das musst du doch verstehen, Jolinda«, erwiderte Philippa. Sie zog ihre Handschuhe aus, steckte sie in den Gürtel und beobachtete den Tumult um die Palasttreppe herum. Eine der Damen war Wilhelms Frau, die scheue Constanze. Die anderen kannte sie nicht. »Es gibt keinen Grund, den Umzug hinauszuzögern.« Ein Reihe Diener begann damit, einen Karren abzuladen. Sie schleppten Koffer und Kisten um die Ecke zum Seiteneingang und trugen Arme voller Leinen die Treppe hinauf in die Halle. Ein Aufseher brüllte Anweisungen, und die Diener riefen einander etwas zu. Es war ein fröhliches Treiben.

»Das mag sein«, sagte Jolinda säuerlich. »Aber ihre Pferde hätten noch ein oder zwei Tage warten können, damit wir die Gelegenheit gehabt hätten, die Ställe vorzubereiten.« Sie deutete mit dem Kinn auf eine kleine Gruppe Pferde.

Philippa drehte sich um und musterte sie neugierig. Eine gemischte Gruppe blickte mit aufgestellten Ohren über den geweißten Koppelzaun zu ihr hinüber. Soni wieherte, und ein oder zwei Stuten wieherten zurück. »Was sind das  für Pferde, Jolinda?«, erkundigte sich Philippa. »Sie sehen aus wie flügellose Boten … und das ist doch ein Nobler, oder? Der Braune da hinten?«

Jolinda warf Philippa einen finsteren Blick zu. »Ha. Ein bisschen merkwürdig, oder? Dass der neue Fürst eine solche Sammlung besitzt, er, der doch eigentlich immer nur ein Pferd reitet? Wir sollen ihnen einen Stallflügel überlassen. Und einen ganzen Karren voller Sattel- und Zaumzeug ausladen.«

»Jolinda …« Philippa zögerte und fragte sich, ob sie sich dem alten Stallmädchen anvertrauen sollte. Dabei war es nur wahrscheinlich, dass Jolinda es sowieso von Rosella erfahren würde. »Jolinda, ist letzte Nacht ein neues Pferd in den Ställen angekommen? Ein neues geflügeltes Pferd?«

Jolinda musterte sie, die Falten um ihre Augen herum wurden noch tiefer. »Ein geflügeltes Pferd? Nein, Meisterin. Ich meine, es gibt eine Schwadron Pferdemeisterinnen, die im Palast leben. Aber da ist kein neues darunter.«

Philippa blickte zu der Ansammlung von Karren und Kutschen vor dem Palast. Die Fenster glänzten, die Frühlingssonne glitzerte auf dem Glas und dem weißen Stein. »Es tut mir leid, dass ich dir bei dem ganzen Chaos auch noch Soni aufbürde, Jolinda. Es wird nicht lange dauern.«

Das Stallmädchen streichelte liebevoll Sonis Hals. »Das ist schon in Ordnung, Meisterin«, sagte sie. »Soni und ich sind alte Freunde. Ich werde ein ruhiges Plätzchen für sie finden und auch ein bisschen Futter. Der Rest der Bande kann ruhig warten.«

Philippa ließ Wintersonne in Jolindas Obhut und bahnte sich einen Weg durch den Trubel in dem sonnenbeschienenen Hof.

Ein unbekannter Diener, ein kleiner Mann mittleren  Alters, verbeugte sich in den offenen Türen des Palastes. »Guten Morgen, Pferdemeisterin«, grüßte er.

»Guten Morgen«, erwiderte sie. Sie nahm ihre Kappe ab, strich das Haar glatt und sah auf das emsige Personal. »Wo ist Andres?«

Der neue Diener streckte den Arm aus, um ihre Sachen entgegenzunehmen, und sie übergab sie ihm. »Ich kenne keinen Andres, Meisterin«, erklärte er. »Ihre Durchlaucht hat mich letzte Woche gleich nach dem Tod seines Vaters eingestellt. Ich habe meine Stelle erst gestern angetreten.« Er verneigte sich noch einmal. »Parksohn, zu Ihren Diensten, Pferdemeisterin.«

»Parksohn.« Philippa sah ihm direkt in die Augen, konnte jedoch keine Falschheit entdecken. »Ich bin Philippa Winter von der Himmelsakademie.«

»Natürlich«, sagte Parksohn sanft. »Sie sind die Assistentin der Leiterin.«

Philippa neigte den Kopf. »Ich muss umgehend mit Fürst Wilhelm sprechen. Ist er da?«

»Ich glaube ja, Meisterin. Sein Frühstückstablett wurde ungefähr vor einer Stunde heruntergebracht. Sein Diener Slathan und sein Sekretär sind bei ihm, aber ich werde gleich herausfinden, ob er Zeit für Sie hat.«

Parksohn drehte sich um und trippelte doppelt so schnell die Treppe hinauf, wie Andres es geschafft hätte. Dennoch rechnete Philippa damit, einige Zeit warten zu müssen. Wilhelm würde nach einer Möglichkeit suchen, sie nicht sehen zu müssen. Sie ging zu den hohen zweiflügeligen Fenstern und beobachtete durch das polierte Glas hindurch das Kommen und Gehen dort draußen. Währenddessen kreisten zwei Reiterinnen über dem Anwesen und landeten auf der Koppel. Ein junges Stallmädchen, das sie nicht  kannte, kam heraus, um ihnen die Pferde abzunehmen. Die zwei Pferdemeisterinnen trugen Posttaschen und überquerten den Hof in Richtung Südeingang. Philippa sah ihnen nach, bis sie verschwanden, und fragte sich, wer wohl in ihrem alten Zimmer wohnte. Plötzlich vermisste sie Friedrich und seine kluge Herrschaft so stark, dass sich ihr die Brust zuschnürte.

Sie war überrascht, als Parksohn wenige Augenblicke später zurückkam und sich wieder vor ihr verbeugte. »Meisterin Winter. Durchlaucht lädt sie in seine Gemächer ein und fragt, ob Sie mit ihm einen Kaffee trinken möchten.«

Philippa hob erstaunt die Brauen. »Kaffee, Parksohn? Ich bin überrascht, dass der Fürst Zeit hat.«

»Das ist sehr großzügig von Seiner Durchlaucht«, sagte er. »Aber natürlich sind Sie eine seiner Pferdemeisterinnen. Ich nehme an, dass er immer Zeit für Sie haben wird.« Er wandte sich ab, bevor er Philippas skeptischen Blick sehen konnte. »Wenn Sie bitte hier entlangkommen.« Er führte sie den Weg zurück zur Treppe. Diesmal ging er etwas langsamer und blickte über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass sie ihm folgte. Wilhelms Sekretär kam auf seinem Weg nach unten an ihnen vorbei, und hinter ihm folgte der widerliche Slathan. Er beäugte Philippa unter seinen schweren Augenlidern und nickte ihr zu. Sie warf ihm einen kühlen Blick zu, als sie an ihm vorbeiging.

Bevor sie die Räume betrat, die bis vor kurzem noch Friedrichs Gemächer gewesen waren, sammelte sie sich und bereitete sich auf noch mehr Veränderungen vor. Doch als sie durch die Tür trat, fand sie alles genauso vor wie zu Friedrichs Zeiten. Derselbe Samt und Damast, das Mobiliar, die langen Vorhänge, die Fenster, durch die frische  Frühlingsluft hereinwehte, all das Vertraute hieß sie willkommen. Nur der Bewohner war ein anderer.

Wilhelm stand allein an einem der Fenster und blickte hinunter auf den Hof. Der Lärm hatte etwas nachgelassen, und Philippa schritt durch den Raum, sah, dass die Kutsche weg und nur noch zwei Karren übrig waren. Wilhelm wandte sich vom Fenster ab und schenkte ihr ein kühles Lächeln.

»Philippa«, sagte er. »Was für eine nette Überraschung für uns.«

Sie presste die Lippen aufeinander und verkniff sich die Frage, ob vielleicht noch jemand im Raum sei, den sie übersehen hatte. Schließlich war Wilhelm jetzt ihr Lehnsherr. Zum Wohle der geflügelten Pferde würde sie versuchen müssen, ihn als solchen zu betrachten. »Durchlaucht«, sagte sie mit einem kaum wahrnehmbaren Anflug von Ironie in der Stimme. »Danke, dass Sie mich empfangen.«

»Ich habe bereits Kaffee und Kekse geordert. Höchste Zeit, dass ich eine Pause mache. Mein Sekretär hat darauf bestanden, dass ich heute Morgen zwölf Briefe diktiere.«

»Es geht alles sehr schnell, nicht wahr? Dabei sind Sie noch gar nicht offiziell in Ihr Amt eingeführt worden.«

»Mag sein«, erwiderte Wilhelm und strich seine Weste glatt. »Es gilt ein Fürstentum zu regieren, Philippa. Die Geschäfte warten nicht auf die Zeremonie.«

Sie musterte ihn. Auch an seinem Äußeren hatte er nichts verändert. Er trug immer noch die engen schwarzen Hosen, die polierten schwarzen Stiefel, das langärmelige Hemd und diese reich bestickte Weste, die er in letzter Zeit nicht mehr abzulegen schien. Die weißblonden Haare hatte er mit einem dünnen schwarzen Band ordentlich zurückfrisiert, und Wangen und Kinn waren so glatt, als hätte er sich  gerade frisch rasiert. In der linken Hand hielt er eine Gerte und strich mit den Fingern der Rechten über das geflochtene Leder.

»Sehe ich wie ein Fürst aus, Philippa?« Er lächelte freudlos. »Es ist gut für Oc, einen jungen und kräftigen Führer zu haben, der mit seiner Macht umzugehen weiß. Denken Sie nicht?«

»Macht ist eine zweischneidige Angelegenheit. Ihr Vater hatte stets Respekt vor ihr«, antwortete sie.

Wilhelm kicherte; es klang fast perlend. »Denken Sie, ich respektiere sie nicht?«

»Ich glaube, Sie haben sie herbeigesehnt. Ob Sie damit umgehen können, werden wir noch sehen.«

Wilhelm zog die Augen zusammen, und seine Lippen waren nur ein schmaler Strich in seinem Gesicht. »Ich warne Sie, Philippa. Strapazieren Sie unsere alte Bekanntschaft nicht über.«

»Ach.« Sie betrachtete ihn abschätzend. Wenn etwas strapaziös war, dann diese nichtssagende Plauderei, und zwar für ihre Geduld. Sie spürte, wie sich ihr Nacken verspannte, als sich der alte, bedrohliche Kopfschmerz meldete. »Sagen Sie, Durchlaucht«, sagte sie mit fester Stimme. »Haben Sie letzte Nacht zufällig eines unserer Pferde gestohlen?«

Seine Miene blieb unbewegt, und er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Es sind Unsere Pferde«, erklärte er mit seidiger Stimme. »Das sollten Sie nicht vergessen.«

»Dann bestreiten Sie es also nicht.«

Er zog die Gerte durch seine Finger und tippte damit leicht in seine Handfläche. »Ich habe keinen Grund, irgendetwas abzustreiten. Ich bin Ihr Fürst, und ich habe mich Ihnen gegenüber nicht zu verantworten.«

»Aber Sie werden sich vor dem Rat der Edlen verantworten.«

Er lächelte ironisch. »Weswegen, Philippa? Können Sie mich wirklich dieser Sache beschuldigen?«

»Wir wissen, dass Sie ein ungewöhnliches Interesse an Schwarzer Seraph hatten. Und jetzt ist er weg.«

»Das wollen Sie dem Rat der Edlen vortragen?«

»Das werde ich, wenn wir ihn nicht bald finden.«

»Die geflügelten Pferde sind Angelegenheit des Fürsten, Philippa.«

»Ohne uns, Wilhelm, sind sie nutzlos für Sie.«

Er wurde blass, und als er sie ansah, wirkten seine Augen hart wie Stein. »Sind Sie sich da wirklich sicher?«

Ein Klopfen an der Tür und eine förmliche Entschuldigung des Dieners unterbrachen sie. Parksohn hielt die Tür für das Dienstmädchen auf, das mit dem Kaffeetablett in der Hand eintrat.

Es dauerte eine Weile, bis alles serviert, der Teller mit Keksen abgestellt und der Kaffee eingeschenkt war. Philippa beobachtete die Zeremonie schweigend und schüttelte auf die Frage des Dienstmädchens, ob sie Milch oder Zucker nehme, den Kopf. Als die Diener gegangen waren und die Tür sich hinter ihnen schloss, stemmte sie die Hände in die Hüften und starrte Wilhelm an.

»Irina Stark hat sich von Ihnen kaufen lassen, stimmt’s? Für eine Beförderung und damit ihr Vater nicht ins Gefängnis muss.«

Wilhelm setzte sich neben das Kaffeetablett und schlug die langen Beine übereinander. Er legte die Gerte auf den Stuhl neben sich, nahm eine Tasse, nippte daran und beobachtete Philippa über den Porzellanrand. Als er die Tasse absetzte, lächelte er wieder. »Setzen Sie sich, Pferdemeisterin. Ruhen Sie sich ein wenig aus. Fliegerinnen arbeiten zu hart.«

»Ganz recht, Wilhelm«, erwiderte sie und unterließ es ganz bewusst, ihn mit seinem neuen Titel anzusprechen. Sie dachte gar nicht daran, sich zu setzen. »Wir arbeiten viel zu hart, als dass wir Zeit für Politik und Intrigen hätten. Margret bittet mich, Ihnen auszurichten, dass sie die Akademie unter diesen Bedingungen nicht weiter führen kann. Und ich glaube …«

»Was, Philippa?«, fragte Wilhelm beiläufig. »Was glauben Sie denn?«

Philippa legte die Hände auf die Stuhllehne vor sich und umklammerte sie so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. »Ich glaube, Wilhelm«, zischte sie, »dass Sie Hochverrat begehen. Deshalb werden Sie sich vor dem Rat der Edlen verantworten!«

Er sprang auf, stieß ungeschickt mit dem Schienbein gegen den Tisch und setzte seine Tasse geräuschvoll auf der Untertasse ab. »Wie können Sie es wagen!« Seine Stimme klang dünn und hoch. »Wie können Sie es wagen, so mit mir … mit Uns … zu sprechen!«

»Ich wage es, weil es auch unsere Pferde sind, Wilhelm Fleckham.« Sie sprach scharf. »Weil jemand nachts wie ein Dieb in die Ställe der Akademie eingedrungen ist und eine Pferdemeisterin … eine Fliegerin … gezwungen hat, eines unserer Pferde zu stehlen! Glauben Sie, darüber würden wir den Rat nicht informieren?«

»Wenn Sie das tun, werden die Hammlohs ihren Hof verlieren. Wie lange ist er schon in Familienbesitz? Welche Schande, wenn man Sie für den Verlust verantwortlich machen würde!«

»Wie lange hat der Fürstenpalast die geflügelten Pferde  beschützt?«, fauchte Philippa. »Wollen Sie das alles gleich im ersten Jahr Ihrer Herrschaft zerstören?«

Sie reckte ihr Kinn vor, beugte sich über den Stuhl und wünschte sich fast, dass sie sich prügeln würden. Das würde endlich die Spannung auslöschen, die sich über Jahre hinweg zwischen ihnen aufgebaut hatte. »Sie können mir nichts anhaben, Wilhelm. Ich bin eine Pferdemeisterin, und das können Sie mir einfach nicht verzeihen, oder? Ich fliege eines von Kallas Geschöpfen, ein Lebewesen, dem Sie sich nicht einmal nähern können!«

»Warten Sie nur ab!«, kreischte er und schlug dann die Hand vor den Mund, als wolle er verhindern, dass ihm noch mehr Worte herausrutschten.

»Worauf, Wilhelm? Worauf soll ich warten?«, fragte sie provozierend.

Er biss die Zähne zusammen, und eine Weile herrschte Schweigen im Raum. Das Geräusch des letzten Karrens, der vom Hof rollte, drang zu ihnen herauf, und irgendwo im Park wieherte ein Pferd.

Dann beugte sich Wilhelm entschlossen vor und nahm die Gerte auf. Er schritt um den niedrigen Tisch herum und blieb dicht vor Philippa stehen. Sie wich einen Schritt zurück, doch ihre Beine stießen gegen einen kleinen Tisch hinter ihr, und sie saß in der Falle. Wilhelm trug Stiefel mit hohen Absätzen und war ein Stück größer als sie. Er hatte seine Fassung wieder gefunden und blickte mit einem fast gönnerhaften Ausdruck auf sie hinunter. »Machen Sie sich keine Sorgen, Philippa«, sagte er. »Die Zukunft von Oc liegt jetzt in unseren Händen. Wir tun, was wir für das Beste halten.«

»Hören Sie mit diesem ›Wir‹-Unsinn auf!«, zischte Philippa. »Ich weiß sehr gut, wie Sie wirklich sind.«

Sie stand so dicht vor ihm, dass sie hörte, wie er bei ihren Worten die Luft anhielt. Er kniff die Augen zusammen, und sein Nacken wurde ganz steif. Dann presste er die Gerte mit der Linken auf ihren rechten Arm. Durch den Stoff ihres Wamses fühlte sich das Leder merkwürdig kühl an. Sie versuchte, den Arm wegzuziehen, doch Wilhelm packte sie mit der rechten Hand an der Schulter.

»Ich glaube«, erwiderte er beinahe im Plauderton, »dass Irina Stark eine sehr gute Pferdemeisterin sein wird. Denken Sie nicht?«

»Vermutlich ist sie ebenso gut als Pferdemeisterin wie Sie als Fürst«, konterte Philippa.

»Sie … Sie Schlampe!« Wilhelm hob die Gerte, und Philippa erwartete, im nächsten Moment den Schlag zu spüren.

»Wagen Sie es nicht!« Sie hob den Arm, der auf einmal wieder frei war, und drückte ihre flache Hand auf seine Brust, um ihn zurückzustoßen.

Wilhelm stieß einen unartikulierten Schrei aus, taumelte zurück und ließ die Gerte fallen. Philippa starrte ihn entgeistert an. Ihr Blick zuckte zu seiner bestickten Weste, dann wieder zu seinem glatten, blassen Gesicht. Langsam, ganz langsam zog sie die Hand zurück.

»Wilhelm«, flüsterte sie. »Wilhelm, was, in Kallas Namen …?«

»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte er heiser. »Verschwinden Sie! Und wagen Sie es nicht noch einmal, nie mehr, mich zu berühren!«

»Aber Wilhelm, was ist los? Was ist mit Ihnen … Ist etwas mit Ihnen nicht in Ordnung?«

Er deutete zur Tür; sein ausgestreckter Arm bebte vor Wut. »Gehen Sie, Philippa«, schrie er mit schriller Stimme.  »Ich habe versucht, Sie höflich zu behandeln, wollte Ihnen Respekt zollen, wegen der Akademie und weil mein Vater Sie mochte. Sie jedoch haben sich immer für etwas Besseres gehalten, und das werde ich nicht länger dulden. Verschwinden Sie aus meinem Blickfeld, und kommen Sie niemals wieder!«






Kapitel 32

Beere schnüffelte mit seiner schmalen Schnauze dicht über dem Boden und knurrte kehlig.

»Hast du die Spur gefunden, Beere? Kannst du ihn noch wittern?«

Der Hund winselte und lief nach links. Lark folgte dicht hinter ihm. Die Spur führte sie weg von der Straße, über einen von Bäumen überschatteten Weg, der viel zu schmal für Karren oder Kutschen war. Sie war schon lange vor Morgengrauen mit Beere aufgebrochen, und ihre Stiefel waren für schmale Steigbügel und nicht für lange Spaziergänge gemacht. Ihr brannten die Füße, und die obere Kante des Stiefelschafts scheuerte unter ihrem Hosenrock die Waden wund. Den Reitmantel trug sie jetzt, da die Sonne hoch am Himmel stand, über dem Arm. Einige Frühlingswolken segelten langsam über den Himmel, doch glücklicherweise drohte es nicht zu regnen. Regen würde die Spuren verwischen, und dann wäre alles ver loren.

Wieder blieb Beere stehen, schnüffelte im Schlamm und trottete dann weiter. Lark bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten, erschöpft und entschlossen. »Guter Junge«, murmelte sie dem Oc-Hund zu. »Weiter so, Beere. Wir finden ihn.«

Sie hatte keine Ahnung, was Meisterin Winter oder die Leiterin tun würden, wenn sie herausfanden, dass sie weg  war. Würden sie sie von der Akademie verweisen? Sie wusste es nicht, und es war ihr auch gleichgültig.

Meisterin Winter hatte ihr befohlen zu warten, aber das konnte sie nicht. Der Wunsch, Tup zu finden, machte sie verrückt und schnürte ihr fast die Brust zu. Und was musste erst Tup empfinden? Er kannte Meisterin Stark zwar und hatte ihr vielleicht auch eine Weile vertraut … Aber sich dann weit weg von seiner Herrin wiederzufinden, verloren und allein in … ja, wo nur? Das war die entscheidende Frage. Und Beere und sie würden die Antwort finden.

Natürlich hatte Meisterin Stark ihn zu Fuß wegbringen müssen. Da sie Tup niemals mit ihrem Pferd eine Einführung ins Fliegen gegeben hatte, blieb ihr keine andere Möglichkeit. Und nach den Spuren zu urteilen, hatte Irina beide Pferde am Zügel geführt. Lark bezweifelte, dass Fürst Wilhelm den ganzen Weg zu Fuß gegangen war, aber vielleicht war dieser dritte, unbekannte Angreifer, der Rosella niedergeschlagen hatte, hinter Meisterin Stark hergestapft. Dabei hatte auch er eine Spur hinterlassen, der Beere jetzt folgte.

Lark musste dem Hund vertrauen. Seit sie entdeckt hatte, dass Tup weg war, war der Oc-Hund nicht von ihrer Seite gewichen.

Selbst Fürst Wilhelm besaß scheinbar nicht die Kühnheit, ein geflügeltes Fohlen ohne seine Reiterin über die Hauptstraße zu führen. Beere hatte hinter den Ställen die Fährte aufgenommen und sie durch die Felder bis zu diesem Weg verfolgt, einem Weg, den Lark vorher noch nie wahrgenommen hatte. Er führte auf einen anderen Pfad, der sich wiederum gabelte, und einer war schmaler als der andere. Sie alle lagen im Schutz von Eschen, Fichten und Eichen.  Während Lark und Beere sich immer weiter von der Akademie entfernten, schien der Mond wie eine Lampe über ihnen und warf die Schatten der Blätter auf den Boden.

Lark hatte ihre Finger in dem langen Fell des Oc-Hundes vergraben und lief dicht neben ihm her. Als der Mond untergegangen war und der Morgen am östlichen Horizont rosa und golden dämmerte, ließ sie Beere schließlich los. Der Oc-Hund lief vorweg und schnüffelte aufgeregt herum. Wann immer er sich zu weit von Lark entfernt hatte, wartete er, bevor er seine Erkundung fortsetzte.

Lark fragte sich, wie weit sie schon gekommen waren. Sie lagen drei, vielleicht vier Stunden hinter Tup, bestimmt nicht mehr. Hätte sie erst geschlafen oder gewartet, bis Meisterin Winter zum Palast geflogen und zurückgekommen wäre … wer weiß, wie weit Tup dann schon weg wäre? Und ob sie ihn dann jemals wiederfände.

Sie tat das Richtige, dessen war sie sich sicher, obwohl sie vollkommen übermüdet war und ihr Vorhaben unmöglich schien. Sicher hatte Fürst Wilhelm mit seinem kalten Lächeln und seiner verzauberten Gerte keine Hemmungen, Tup so lange von ihr fernzuhalten, bis er verrückt wurde. Aber das würde sie nicht zulassen, und sie konnte sich auch nicht darauf verlassen, dass Meisterin Winter Fürst Wilhelm und Meisterin Stark gewachsen war.

Beere hielt wieder an, schnüffelte am Boden, knurrte und lief im Kreis.

»O nein, Beere«, flüsterte Lark. »Du hast sie doch nicht etwa verloren, oder?«

Beere knurrte wieder, blieb stehen und schnüffelte intensiv an dem Matsch. Er winselte, sprang auf und sauste in den Wald hinein. Lark folgte ihr, schlug sich durch das Unterholz und hatte bald jegliche Orientierung verloren. Sie  hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie konnte nur dem Oc-Hund vertrauen.

Sie liefen jetzt durch einen dichten Wald aus Eschen und Eichen, wo Tup nur auf ganz schmalen Wegen gegangen sein konnte. Haselnusssträucher strichen über Larks Ärmel, und die rosa und gelben Pollen hinterließen Flecken auf Beeres Fell. Lark blickte nach oben durch die Baumwipfel. Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten. Lark hatte seit dem Vorabend nichts mehr gegessen und nur Flusswasser getrunken. Ihr Mund fühlte sich staubtrocken an, und Beere musste es genauso gehen. Aber vielleicht waren sie ja dicht am Ziel, nachdem sie den Weg jetzt verlassen hatten.

Lark schluckte und versuchte ihre Lippen mit der Zunge zu befeuchten. Beere hatte mittlerweile den Waldrand erreicht. Er lief auf und ab und winselte.

»Ich komme schon, Beere«, sagte Lark. Sogar ihre Stimme klang trocken und erschöpft. »Ich bin direkt hinter dir.«

 

»Gibt es irgendeine Spur von Schwarzer Seraph?«, fragte Margret. Sie war nach draußen gekommen, um Philippa zu empfangen, und lehnte sich gegen die Stallwand, während Philippa Soni trocken rieb.

»Nein.« Philippa legte das Tuch beiseite. »Jolinda hat kein geflügeltes Fohlen gesehen. Ich habe mich in den Stallungen des Palastes umgesehen, aber da waren nur die sieben Pferdemeisterinnen, die im Dienste des Fürsten stehen. Und natürlich die nicht geflügelten Pferde, die Wilhelm aus Fleckham mitgebracht hat. Sie bereiten noch die Ställe für sie vor; es sind hübsche Pferde, Boten und Noble und ein Kämpfer.«

»Klingt, als wäre es dort recht geschäftig zugegangen.«

»Das ist es auch.«

»Und Irina?«

»Sie habe ich ebenfalls nicht gesehen. Wilhelm hat mir nichts verraten, was ich nicht schon wusste.« Philippa streichelte Soni und legte dann ihre Wange an den schlanken Hals der Stute. Ruhig sagte sie: »Ich fürchte, bei dem neuen Fürsten bin ich der Akademie nicht gerade von Nutzen, Margret.«

»Ich weiß, dass du eine komplizierte Vergangenheit hast«, erwiderte Margret. »Aber sicherlich wird er zum Wohle des Fürstentums …«

»Irgendetwas sehr Seltsames geht mit ihm vor.« Philippa richtete sich auf und rieb sich den schmerzenden Nacken.

»Das wussten wir doch bereits«, sagte Margret. »Ich wünschte nur, du hättest herausfinden können, warum er …«

»Ich meine etwas anderes, Margret.« Philippa sah ihrer Freundin in die Augen. »Und das hat nichts mit dem Fohlen zu tun. Ich … ich habe Wilhelm versehentlich berührt. Wir haben uns gestritten, und ich dachte, er wolle mich schlagen. Ich habe die Hand ausgestreckt, um ihn wegzustoßen und ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es selbst kaum glauben. Wenn ich es nicht gefühlt hätte …«

Margret runzelte die Stirn. »Was denn, Philippa? Was hast du gefühlt?«

Philippa berührte ihre Brust mit der flachen Hand, dann griff sie spontan nach Margrets Hand und drückte sie flach gegen ihre eigene schmale Brust. »Fühlst du das?«

»Was?«

»Wilhelms Brust …« Sie ließ Margrets Hand los. »Er trägt diese weiten bestickten Westen aus gutem Grund. Du  denkst bestimmt, dass ich mich getäuscht habe. Wie gesagt, ich glaube es selbst kaum, aber … aber Wilhelms Brust ist genauso gewölbt wie meine. Oder deine.« Sie stockte und fasste sich mit ihrer behandschuhten Rechten an den Mund. »Wie die einer Frau.«

 

Als sie gerade die Stufen zur Halle hochgingen, lief Hester auf sie zu. »Meisterin Winter!«, rief das Mädchen. »Leiterin Morghen. Bitte verzeihen Sie!«

Die beiden Frauen drehten sich gleichzeitig um und sahen Hester entgegen, als sie die Treppe hinaufstürmte. Sie war kein sehr attraktives Mädchen, dafür war sie zu groß und knochig, doch Philippa hatte gesehen, wie anmutig sie im Sattel saß. Von Hester ging eine unbeschreibliche Selbstsicherheit und Autorität aus, die sie zweifellos mit ihrer Muttermilch eingesogen hatte. Das würde ihr bei ihrer beruflichen Laufbahn zweifellos zugutekommen.

»Was gibt es, Hester?«, erkundigte sich Philippa.

»Es geht um Schwarz«, sagte Hester leise und eindringlich. »Sie lag heute Morgen nicht in ihrem Bett, und im Stall war sie auch nicht. Wissen Sie, wo sie sein könnte? Ist sie vielleicht mit Meisterin Stark zusammen? Beim Frühstück und Mittagessen hat sie ebenfalls gefehlt.«

»Sind Sie sicher, Hester?«, erkundigte sich Margret.

»Ich habe überall nachgesehen, Leiterin. In der Bibliothek, im Schlafsaal, in der Sattelkammer … Lark ist einfach verschwunden. Und ihr Fohlen ebenfalls.«

»Bei Kallas Zähnen!«, knurrte Philippa und sah an Hesters besorgtem Gesicht vorbei zu Margret.

Die Leiterin verengte die Augen und presste die Lippen zusammen. »Kommen Sie mit, Hester«, befahl sie, ging die Treppe hinauf, durch die Halle zu ihrem Büro und schloss  hinter ihnen die Tür. Dann trat sie ans Fenster, zog die Vorhänge zurück, ließ die Sonne herein, in deren Licht die dunklen Möbel glänzten, und sank auf ihren Sessel. Hester stand an der Tür und zupfte nervös mit den Zähnen an ihrer Unterlippe.

Philippa lief besorgt hin und her, zog die Handschuhe aus und knetete sie zwischen ihren Fingern. »Sie ist ihm gefolgt«, sagte sie.

Margret wandte sich zu ihr. Im Gegenlicht wirkten ihre Haare wie ein grauer Heiligenschein, und die Sorge hatte sich tief in ihr Gesicht gegraben. »Woher weiß sie, wohin sie gehen muss?« Leiser fuhr sie fort: »Wo wir doch nicht einmal wissen, wo oder wer …«

»Was ist denn passiert, Meisterin Winter? Braucht Lark Hilfe?«, mischte sich Hester ein.

»Wir wissen es nicht, Hester.« Philippa schob die Handschuhe ungeduldig in ihren Gürtel. »Ist noch jemandem aufgefallen, dass sie nicht da ist?«

»Alle denken, sie wäre mit Meisterin Stark unterwegs. Die haben wir heute auch noch nicht gesehen und ihre Stute ebenfalls nicht. Und wir wissen alle, wie sehr sie Schwarz zusetzt.«

Philippa nickte energisch. »Sehr gut. Dann werden wir bei dieser Version bleiben. Wir wissen, dass Schwarzer Seraph verschwunden ist, dass ihn jemand mitgenommen und Rosella niedergeschlagen hat, als diese versuchte, die Entführer aufzuhalten.«

Hesters Blick zuckte zwischen der Leiterin und Philippa hin und her. »Hat Meisterin Stark ihn vielleicht … mitgenommen?«

Philippa blieb unvermittelt stehen. »Wie kommen Sie denn darauf?«

Hester zuckte mit den Schultern. »Mamá weiß alles über Starks Familie und ihre … Schwierigkeiten. Ein geflügeltes Pferd kann nur von einer Frau mitgenommen werden. Und als sie zur Seniorlehrerin ernannt wurde, habe ich angenommen … Es besteht eine Verbindung zu Fürst Wilhelm, nicht?« Es war keine Frage.

Vorsichtig antwortete Philippa: »Vielleicht. Wir sind uns noch nicht sicher.«

»Jemand hat Schwarzer Seraph gestohlen.« Hester runzelte die Stirn. »Und jetzt ist Lark hinter ihm her, genauso wie ich es tun würde, wenn jemand Goldie gestohlen hätte. Es könnte gefährlich werden, für beide! Wir müssen etwas unternehmen!«

Bebend warf Margret ein: »Darüber hatten wir gerade gesprochen. Ich kann mir nicht vorstellen … Ich weiß nicht …«

»Überlass das mir, Margret«, erwiderte Philippa sanft.

»Und mir!«, setzte Hester nachdrücklich hinzu. Margret seufzte und nickte zustimmend. Philippa wandte sich an das Mädchen. »Ihnen ist zweifellos klar, dass hier äußerste Diskretion vonnöten ist, Hester.«

»Selbstverständlich.«

»Ich kann nur vermuten, wo Schwarzer Seraph hingebracht worden ist.«

»Aber wieso? Was nutzt er dem Fürsten denn ohne seine Reiterin? Und woher soll Lark wissen, wo sie ihn findet?«, fragte Hester.

Philippa schüttelte den Kopf. »Ich kann auch nur Spekulationen anstellen. Versuchen wir erst einmal, Seraph zu finden und Larkyn aufzuhalten, bevor etwas Schreckliches geschieht.«

Lark packte Beeres Fell, um den Oc-Hund daran zu hindern, auf das freie Feld zu preschen. Der Hund winselte, setzte sich unter dem Druck von Larks Hand jedoch auf seine Hinterläufe. Sie ließ das niedrige Gebäude auf der anderen Seite der breiten, sanft abfallenden Weide nicht aus den Augen. Lark kniete sich neben den Hund und versuchte herauszufinden, wo sie sich eigentlich befanden.

Es war spät, so viel wusste sie. Die Sonne berührte bereits die westlichen Bergspitzen. War Tup etwa in diesen Ställen auf der anderen Seite der breiten Weide? Und wenn ja, wer war bei ihm?

Sie legte den Arm um Beeres Hals, während sie sorgfältig beobachtete, ob sich dort etwas bewegte. Ein Pferd, ein ungeflügelter Apfelschimmel, graste auf der saftigen Weide. Ein weiteres Pferd war an einen Pfahl gebunden. Ein kleiner Buchenhain trennte die Ställe von den Parkanlagen. Über den Baumwipfeln konnte Lark gerade noch die Dächer eines großen, lang gezogenen Hauses erkennen. Weiter hinten führte ein breiter Weg zur Hauptstraße. Auf der Straße fuhren von Ochsen gezogene Karren, und ein oder zwei Kutschen schaukelten hinter einem trabenden Pferd her. Das große Haus an sich wirkte merkwürdig still, als sei es verlassen. In der Luft hing eine gedämpfte Frühlingsstimmung. Weder sangen Vögel im Wald, noch hörte Lark das Bellen von Hunden oder das Blöken von Schafen.

Dann jedoch vernahm sie in der Stille auf einmal ein vertrautes Geräusch. Ein Wimmern, dann noch einmal. Dem ein krachender Tritt zweifellos hübscher schwarzer Hufe gegen eine Stallwand folgte.

»Tup!«, flüsterte sie. Er witterte sie.

Beere winselte, sprang auf und versuchte sich aus Larks Griff zu befreien.

»Ja, Beere, du hast es geschafft! Wie schlau du bist! Aber es ist gefährlich für uns, einfach dort hineinzurauschen. Wir müssen erst abwarten, ob …«

Doch der Oc-Hund war bereits unterwegs. Ein silbergrauer Pfeil schoss die Böschung hinunter und über das Feld. Lark rappelte sich auf und stolperte mit schmerzenden Füßen hinter ihm her.

 

Wilhelm ließ seine schlechte Laune an einem Leihpferd aus, das er mit der Gerte antrieb, bis es geradezu schäumte, als er es über den festgestampften Feldweg nach Fleckham jagte. Dabei stellte er sich vor, wie er Philippa Winter mit der Gerte züchtigte, ihr den spöttischen Ausdruck aus dem Gesicht wischte und sie auf die Knie zwang. Sie sollte ängstlich und voller Respekt zu ihm aufblicken, statt ihn trotzig anzustarren, als wäre er nicht ihr Lehnsherr!

Diese Pferdemeisterinnen waren alle so. Philippa war die schlimmste, aber auch Margret Morghen kannte ihn, seit er ein Kind war, und hatte ihm nie den Respekt gezollt, den er verdiente. Sie machten ihn allesamt rasend. Der Gedanke an Margret und Philippa, die sich zusammengetan hatten, seine Pläne zu durchkreuzen, trieb ihn dazu, noch heftiger mit der Gerte auf die Stute einzudreschen. Das Pferd rannte schneller, atmete schwer, und Wilhelm spürte ihre heftigen Hufschläge durch den Sattel. Er presste die Lippen zusammen, damit der Straßenstaub nicht in seinen Mund drang, und bedauerte, seinen schnellen Wallach bei Jinson gelassen zu haben.

Als er den Hof von Fleckham erreichte, war sein Zorn noch immer nicht verraucht. Er sprang vom Pferd. Seine Beine waren von dem scharfen Ritt ein bisschen wackelig. Der Stallbursche trat aus dem Stall und betrachtete erstaunt  das schweißnasse Pferd, war jedoch klug genug, den Mund zu halten. »Sind Sie allein, Durchlaucht?« Mehr sagte er nicht.

»Ich brauche keine Eskorte, um zehn Meilen zu reiten«, fauchte Wilhelm.

»Natürlich nicht, Durchlaucht.« Der Mann nahm die Zügel der Stute und verschwand sicherheitshalber schnell in den Ställen.

Wilhelm holte tief Luft, blickte über den verlassenen Hof und die kahlen Fenster von Fleckham. Hier würde nur ein kleiner Stab bleiben, ein Verwalter, ein Koch, ein Gärtner, ein paar Dienstmädchen und Lakaien. Alle anderen Bediensteten waren in den Palast umgezogen. Das Haus der Fleckham-Familie würde zwar ein paar Jahre leer stehen, doch Wilhelm würde es nicht verkaufen. Er brauchte es. Jetzt, wo die Bediensteten fort waren, störten keine Besucher mehr seine Privatsphäre. Er konnte mit Jinsons Hilfe seine Pläne vorantreiben und Slathan und Irina Stark dazuholen, wenn sie zusätzliche Hilfe benötigten. Vor allem die Einfachheit seines Plans war perfekt.

Als er auf den Buchenhain zuschritt, besserte sich seine Laune stetig. Er hatte, was er brauchte. Wenn er jetzt nur noch ein geflügeltes Pferd an sich binden konnte, eines, das er reiten und selbst fliegen konnte, dann würden Schock und Abscheu in Philippa Winters Gesicht keine Rolle mehr spielen. Die Veränderungen an seinem Körper waren den Triumph wert, waren das Gefühl wert, von weit oben auf die Himmelsakademie hinunterblicken zu können. Die Jahrhunderte, in denen die geflügelten Pferde ein weibliches Monopol gewesen waren, gingen dem Ende zu. Fürst Wilhelm von Oc war der Meister dieser Veränderung, und weder Philippa noch Margret noch irgendeine andere  verfluchte Pferdemeisterin würden ihn aufhalten. Und bei Kallas Schweif, wenn dieser Tag gekommen war, würden die Pferdemeisterinnen sich wie richtige Frauen vor ihrem durchlauchtigsten Fürsten verbeugen!

Er klopfte sich den Staub von Hose und Hemd und schritt hastig durch das Wäldchen.






Kapitel 33

Je näher Lark den Ställen kam, desto deutlicher hörte sie den Krawall. Sie hastete über die kleine Koppel auf der Rückseite und schlich am Zaun entlang. Der Apfelschimmel auf der Koppel war eine junge Stute von vielleicht vier oder fünf Jahren. Sie warf den Kopf hoch und richtete die Ohren erst auf Lark, dann auf den Lärm aus den Ställen. Das andere Pferd war ein langbeiniger brauner Wallach mit einem schwarzsilbernen Sattel. Lark hatte das Gefühl, ihn irgendwoher zu kennen, wurde aber von dem Lärm abgelenkt.

Sie wusste, dass es Tup war, der da wieherte, mit den Hufen gegen die Wände trat und auf den Boden stampfte. Ihr Herz raste vor Angst und Erleichterung.

Die Hintertür stand weit offen und war festgehakt, damit die Nachmittagsluft durch die Ställe wehen konnte. Lark duckte sich unter dem Riegel hindurch und klemmte sich zwischen Tür und Wand. Jemand polterte die Treppen von der Tenne herunter. Lark spähte durch den Spalt unter den eisernen Türscharnieren.

Es war kein Stallmädchen, das den Flur hinunterstampfte. Lark erkannte sofort Irina Starks schweren Schritt und ihre Stimme, als sie Tup anfuhr. »Ruhe, du Schreihals! Schluss jetzt mit diesem Unfug!«

Es folgte ein Geräusch, das sich anhörte, als würde ein Lederriemen auf das Hinterteil eines Pferdes geschlagen.  Tup wieherte schrill, und Lark musste sich die Hand auf den Mund pressen, um nicht ebenfalls aufzuschreien. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie drückte sie mit einem Blinzeln weg und überlegte, was zu tun war.

Wenn sie ihre Wange dicht an die Tür presste, konnte sie zwei Stallboxen sehen, einen Teil des mit Sägemehl bestreuten Gangs und eine Tür, die zu einer kleinen Sattelkammer führte. Das Pferd von Meisterin Stark streckte den Kopf aus einem der Ställe und zuckte nervös mit den Ohren. Tup oder Meisterin Stark konnte Lark jedoch nicht entdecken.

Sie atmete tief ein und hielt die Luft an. Wenn sie Meisterin Stark und Tup nicht sehen konnte, konnten die beiden sie vielleicht auch nicht sehen. Sie zögerte nur kurz und hatte Angst, die Gelegenheit zu verpassen. Beim nächsten Lärmen und Stampfen schlüpfte sie um die Tür herum und sauste in die Sattelkammer.

Sie quetschte sich zwischen einen Sattel und die Mauer, an der Halfter und Seile hingen. Tup trat wieder gegen die Holzwand, und man hörte deutlich, wie die Bohlen splitterten. Eine andere Stimme, eine, die sie nicht kannte, fluchte ausgiebig. Es war kein Stallmädchen, sondern ein Stallbursche. Den würde Tup niemals in seiner Nähe dulden.

»Verschwinden Sie, Jinson, Sie machen es nur noch schlimmer!«, zischte Meisterin Stark. »Geben Sie mir eine Minute, dann kriege ich ihn schon ruhig.«

»Er hat das Gatter zertrümmert!«, beschwerte sich der Mann. Auf Lark wirkte seine Stimme ziemlich jung und ein bisschen ängstlich. »Achten Sie auf den Flügel! Da, diese Splitter …«

Beinahe wäre Lark aus der Sattelkammer gesprungen.  Wenn sie Tup verletzten oder zuließen, dass er sich selbst verletzte …

Eine weitere Stimme, die Lark sehr wohl kannte, hielt sie auf. Und im selben Moment wusste sie, wo sie den braunen Wallach schon einmal gesehen hatte.

»Jinson«, sagte Fürst Wilhelm. »Irina. Was, bei Zitos Hölle, tun Sie da?«

Lark presste sich gegen die Wand; ein geflochtenes Seil verfing sich in ihren Haaren, und die Schnalle eines Halfters grub sich in ihre Hüfte.

Tup wimmerte, und er hörte auf, mit den Hufen zu trampeln. Er hatte schon einmal so auf Wilhelm reagiert. Bestimmt klappte er auch jetzt wieder die Ohren zur Seite, als er verwirrt wieherte.

Lark biss sich auf die Lippen und lauschte.

»Durchlaucht«, sagte der Mann, der Jinson hieß, ängstlich. »Die Stute ist so weit, sie steht gleich dort drüben, aber … ich sage Ihnen, Durchlaucht, Sie können ein geflügeltes Pferd nicht von seiner Reiterin trennen …«

»Sie meinen, es ist noch gar nichts passiert? Er hat sie nicht gedeckt? Wozu haben wir das alles denn vorbereitet, verdammt?«

»Durchlaucht, der kleine Hengst gebärdet sich wie verrückt! Er könnte die Stute verletzen, oder noch schlimmer, er könnte sich selbst verletzen, und immerhin ist er ein geflügeltes …«

»Das reicht, Jinson.« Die Stimme von Fürst Wilhelm war so schrill, dass Lark seine Worte kaum verstand. »Irina sollte in der Lage sein, das zu regeln.«

»Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass er einen boshaften Charakter hat«, erklärte Irina.

»Wie kommen Sie nur darauf?«, erwiderte Wilhelm trügerisch sanft. »Das Muttertier war ein Ausbund an Friedfertigkeit, und sein Vater war so ruhig, dass selbst Kinder auf ihm reiten konnten.«

»Durchlaucht.« Jinsons Stimme zitterte. »Vielleicht verdirbt das Mischen der Blutlinien ja den Charakter? Meister Krisp hat immer gesagt …«

Ein scharfer Knall schnitt ihm das Wort ab. Lark vermutete, dass Wilhelm mit der Peitsche auf etwas eingeschlagen hatte, auf die Wand, seinen Stiefel, vielleicht sogar auf diesen Jinson. Es folgte ein Augenblick gespannter Stille, bevor Wilhelm weitersprach. »Eduard Krisp hatte keine Vision. Aber ich habe eine. Und Sie haben dieses Amt nur inne, weil ich erwarte, dass Sie diese Vision mit mir teilen, Jinson!«

»Jawohl, Durchlaucht«, antwortete Jinson kleinlaut.

»Es ist mir vollkommen gleichgültig, ob er die Stute verletzt, und wenn er sich selbst etwas tut, wäre das schade. Aber wir müssen ihn bald zur Akademie zurückschaffen, sonst muss ich das alles dem Rat erklären. Und das möchte ich nur sehr ungern tun.«

»Versuchen wir es noch einmal«, schlug Meisterin Stark vor.

»Ich hole ein Halfter«, bot Jinson an.

»Ja, tun Sie das«, erwiderte Wilhelm und fügte dann hinzu: »Irina hat mir erklärt, dass er sowieso nichts wert ist. Es wird nie ein Flieger aus ihm werden.«

»Durchlaucht!« Meisterin Stark klang entsetzt. »Wenn ihm etwas zustößt …«

»Kann uns niemand etwas beweisen. Wenn dieser Hengst nicht funktioniert, werden wir ihn töten.«

Lark rang nach Luft und drückte sich von der Wand ab. Mit einem metallischen Klirren fiel das Halfter von der Wand, das ihr in die Hüfte geschnitten hatte.

Sie hörte Wilhelms Schrei, und im nächsten Augenblick stampften Meisterin Starks Stiefel durch den Gang auf die Sattelkammer zu. Lark sah sich nach einem geeigneten Versteck um. Aber die Kammer war ein schlichter, viereckiger Raum, in dem es nach Leder, Stroh und Öl roch. Vier Sättel hingen auf ihren Haken, und die Hafersäcke in der Ecke waren nicht hoch genug, um sich dahinter zu verbergen.

Sie konnte sich ihnen nur stellen. Just als Meisterin Stark die Sattelkammer erreichte, trat Lark auf die Türschwelle. Die Pferdemeisterin starrte sie an, und Lark erwiderte ihren Blick mit erhobenem Kinn und brennenden Wangen.

»Ich bin gekommen, um Tup zu holen«, sagte sie leise, aber entschlossen.

Tup wieherte, als er ihre Stimme hörte, und trat mit den Hufen wuchtig gegen das Gatter, so dass das Holz noch mehr splitterte. Jinson schrie etwas. Lark trat einen Schritt vor, doch in diesem Moment tauchte Fürst Wilhelm neben der Pferdemeisterin auf.

Lark blieb wie angewurzelt stehen, während Tup wiederum schrill wieherte.

Wilhelm war wie üblich in Schwarz gekleidet und trug eine mit goldenen und blauen Stickereien verzierte Weste. Stiefel und Hosen waren staubig, und auf seinen glatt rasierten Wangen waren Spuren von Schweiß zu sehen, doch er war wie immer beherrscht, und seine Augen waren schwarz wie die Steine des Hochlands. Er spitzte verächtlich die Lippen. »Ach. Da ist die Göre ja«, stellte er fest.

»Ach«, erwiderte Lark zischend. »Und hier haben wir den Pferdedieb!«

»Larkyn! Wie können Sie es wagen!«, empörte sich Meisterin Stark.

Fürst Wilhelm lachte. »Das ist kein Diebstahl. Ich habe  mir nur genommen, was mir von Gesetzes wegen sowieso gehört.«

»Wir dienen Ihnen. Wir gehören Ihnen nicht!«, konterte Lark hitzig.

»Ach nein?« Er zog die Gerte unter seinem Arm hervor und strich mit den Fingern darüber. »Sie glauben also, Sie könnten sich dem Fürsten von Oc widersetzen?«

»Wenn es sein muss!«

Meisterin Stark trat vor und packte sie am Arm. »Ruhe«, zischte sie. »Zollen Sie Ihrem Lehnsherrn gefälligst Respekt!«

Meisterin Starks eiserner Griff brannte auf Larks Arm, so dass sie aufschrie. Tup wieherte wütend, und Jinson rief schwach: »Meisterin Stark …!«

Fürst Wilhelm packte Larks anderen Arm, und die beiden hoben sie wie ein ungezogenes Kind in die Luft.

»Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich!«, schrie Lark.

Es war Tup, der ihr antwortete. Mit einem wütenden Wiehern. Die Scharniere ächzten unter seinen Tritten, und plötzlich erschütterte ein gewaltiger Krach die Stallwände. Jinson schrie etwas mit erstickter Stimme, doch da schoss Tup schon mit angelegten Ohren und gebleckten Zähnen aus der Box. Von seinem Halfter baumelte eine zerrissene Leine.

Als Meisterin Stark den wütenden Junghengst sah, ließ sie Larks Arm los. Auch Wilhelm ließ fluchend von ihr ab. Er sprang in den Gang und fuchtelte mit der Gerte. Tup kam schliddernd auf dem Sägemehl zum Stehen und bäumte sich auf. Die Hufe seiner Vorderläufe zischten dicht an Wilhelms Kopf vorbei. Dann wieherte er wütend, wie ein aufgebrachter Hengst, ein Geräusch, das Lark durch Mark und Bein ging.

»Tup!«, schrie sie. »Hierher!« Sie stand im Türrahmen zur Sattelkammer. Vorsichtig ließ sich Tup auf die Vorhand herunter. Er beäugte Wilhelm und versuchte, an ihm vorbeizukommen.

Wilhelm schlug mit der Gerte nach ihm und erwischte ihn an der Schulter. Tup streckte den Hals und schnappte mit seinen mächtigen Zähnen nach Wilhelms weitem Hemdsärmel. Als der Fürst hastig zur Seite sprang, drängte sich Tup an ihm vorbei so dicht zu Lark, wie er nur konnte.

Sie spannte die Schenkel an, ging in die Knie und machte einen großen Satz. Jetzt kam es ihr zugute, dass sie das Aufsteigen aus dem Stand Hunderte Male heimlich geübt hatte. Während Tup einem weiteren Schlag der Gerte auswich, hatte Lark bereits seine Mähne gepackt und stützte sich mit der Rechten auf seinem Rücken ab. Einen Herzschlag lang lag sie quer über seinem Widerrist auf dem Bauch, dann schwang sie das rechte Bein hinüber und krallte sich mit beiden Händen in Tups Mähne. Ihre Beine umklammerten seine Flügel, und sie beugte sich tief über seinen Hals. »Los, Tup! Lauf!«

Der junge Hengst machte einen mächtigen Satz nach vorn.

Beinahe hätte Wilhelm es nicht mehr geschafft, ihm auszuweichen. Lark spürte die Quaste seiner Gerte auf ihrem Oberschenkel, als sie auf Tup an dem Fürsten vorbei aus den Stallungen auf die Weide galoppierte.

 

Im bläulichen Dämmerlicht des kühlen, frühen Abends erhob sich Philippa mit Soni in den Himmel. Hester folgte auf Goldener Morgen. Philippa war froh darüber, dass Hester sie begleitete. Das Mädchen war zwar erst Schülerin der ersten Klasse, aber sie war verständig und bedacht, was Philippa mit Zuversicht erfüllte. Sie hatten einen seltsamen Auftrag zu erfüllen, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wohin ihr Weg sie führen würde.

Nach einiger Diskussion waren sie zu dem Schluss gekommen, dass Wilhelm und Irina mit Schwarzer Seraph nicht weit gekommen sein konnten, weil sie ihn zu Fuß am Zügel führen mussten. Denn Irinas Pferd war kein gutes Leittier. Sie war schwierig im Umgang mit jungen Pferden, und Philippa glaubte, dass selbst Irina kein geflügeltes Fohlen einem solchen Risiko aussetzen würde. Sie wussten bereits, dass Tup nicht in den Stallungen des Palastes aufgetaucht war. Wo also konnte Wilhelm ein geflügeltes Pferd verstecken, das er gestohlen hatte? Philippa erinnerte sich an die neuen Ställe in Fleckham, die durch das Buchenwäldchen vom Rest des Anwesens getrennt waren. Das war der einzige Ort, der ihr einfallen wollte. Sollte Schwarzer Seraph nicht dort sein … Bei Kallas Fersen, dachte Philippa, wenn das Fohlen nicht in Fleckham ist und Larkyn ihm an einen unbekannten Ort gefolgt sein sollte … dann würden sie vielleicht niemals erfahren, was den beiden zugestoßen war.

Während sie Kurs Richtung Westen nahm, versuchte sie sich einzureden, dass selbst Wilhelm einem geflügelten Pferd oder einer jungen Reiterin nichts antun würde, doch das Ziehen in ihrem Bauch und der stechende Schmerz in ihrem Nacken ließen nicht nach. Es würde ein kurzer, aber anstrengender Flug bis nach Fleckham werden.

Schließlich erreichten sie die Nordseite des Anwesens und landeten in der Abenddämmerung. Philippa machte sich ein bisschen Sorgen um Hester, die vermutlich im Dunkeln zurückfliegen musste, doch bald würde der Mond aufgehen, und wenn der Himmel klar blieb, würde es hell genug sein.

Die Pferde trabten nach der Landung aus, und Philippa spähte zu dem großen Haus hinüber, dessen kahle Fenster im rötlichen Licht der Dämmerung schimmerten.

»Es wirkt ziemlich verlassen«, stellte Hester fest.

»Allerdings, und das ist auch gut so«, erwiderte Philippa erbittert. »Ich denke, dass Schwarzer Seraph dort hinter dem Buchenwäldchen ist. Das heißt, ich hoffe es. Kommen Sie, und seien Sie leise.«

Die Pferde falteten ihre Flügel, und sie ritten eine Böschung hinunter. Bis auf das kurze Zwitschern eines Nachtvogels und das leise Rascheln der Blätter im Wind herrschte tiefe Stille um sie herum. Sie hörten nichts, bis sie den Rand des Wäldchens erreichten.

Als urplötzlich der Lärm losbrach, zuckte Philippa zusammen, als hätte jemand sie geschlagen. Sie hörte das durchdringende Wiehern eines Pferdes und das Hämmern von Hufen gegen Holz. Dann ertönte Geschrei und ein lautes Krachen. Philippa trieb Soni in den Galopp.

Soni fegte in hohem Tempo zwischen den Bäumen hindurch. Zweige verfingen sich in Philippas Haaren und in ihrem Mantel und rissen ihr die Kappe vom Kopf. Am Ende des Wäldchens gelangten sie zu einem Grünstreifen oberhalb der Stallungen. Ein Apfelschimmel rannte unruhig auf einer Koppel hin und her, und Wilhelms brauner Wallach war vor dem Stall angebunden. Schreie hallten durch die Dämmerung, und dann hörte Philippa Larkyns Stimme, die deutlich und entschlossen schrie: »Los, Tup! Lauf!«

Philippa trieb Soni genau in dem Moment vorwärts, als das Mädchen auf dem Pferd aus den Stallungen preschte und auf die dahinterliegende Weide zugaloppierte. Ein Oc-Hund raste mit eingezogenem Schwanz und flatternden Ohren hinter ihr her. Der Mond war gerade erst über den  Hügeln im Osten aufgegangen. Das Tal und der Wald unter ihm lagen beinahe vollständig im Dunkeln.

Tup und Larkyn hatten kaum ein Dutzend Schritte getan, als Wilhelm aus den Stallungen rannte. Er riss die Zügel seines Wallachs los und sprang in den Sattel. Er hatte die Ecke des Stalls noch nicht erreicht, als er bereits mit der Gerte auf das Pferd eindrosch. Sein Weg führte direkt an Philippa vorbei.

»Wilhelm!«, schrie sie, als er davongaloppierte. »Lassen Sie sie gehen! Es ist zu gefährlich!«

»Ich bringe dieses Miststück um!«, kreischte Wilhelm über die Schulter zurück.

Philippa gab Sonis Zügel frei, und die Stute folgte Wilhelms Wallach. Hester und Goldie donnerten hinterher, wobei die Kämpferstute mit den Hufen tief in den matschigen Boden einsank, als sie versuchte, mit Soni Schritt zu halten.

Im blassen Mondschein erkannte Philippa, dass der Abstand zwischen Wilhelm und Larkyn immer kleiner wurde, während Soni immer weiter hinter dem Mädchen zurückfiel. Soni hatte bereits einen langen Tag hinter sich, und Wilhelms Wallach war für seine Schnelligkeit bekannt. Er sprang gerade die Böschung am anderen Ende der Weide hinauf, als Larkyn, die sich dicht über den Hals von Seraph gebeugt hatte, den Hügelkamm erreichte.

Dahinter lag jedoch nur ein dichter Wald mit Eschen, Eichen und blühenden Haselnusssträuchern, durch den man unmöglich galoppieren konnte. Lark saß in der Falle.

Philippa trieb Soni an und spürte, wie die Stute mit den Flügeln gegen das Leder der Steigbügel drückte. Natürlich verstand Soni nicht, wieso sie sich nicht in den Himmel erheben sollte, wenn doch Schnelligkeit gefragt war. »Lauf  einfach, Soni«, rief Philippa ihr zu. Sie hoffte, dass der Boden der Weide ebenmäßig war. Bei dieser Geschwindigkeit konnte sie in dem Eingang eines Kaninchenbaus oder über einen herumliegenden Stein straucheln, was verheerende Folgen haben konnte.

Soni lief schneller, sprang geschickt den Hang zum Wald hinauf und ließ die schwerfälligere Goldie weit hinter sich.

Seraph hatte mittlerweile das dunkle Dickicht des Waldes erreicht. Er bog nach rechts ab und galoppierte am oberen Rand der Weide entlang.

Wilhelm lenkte sein Pferd ebenfalls nach rechts und ritt quer über die offene Fläche, um ihnen den Weg abzuschneiden. Er schlug mit der Gerte auf den Wallach ein und schrie etwas, doch seine hohe Stimme trug nicht bis zu Philippa. In wenigen Augenblicken würden sich Larkyns und sein Weg kreuzen, und obwohl Soni schnell lief, würden sie die beiden niemals rechtzeitig einholen können. Wenn der Wallach mit dieser Geschwindigkeit in den Junghengst krachte, konnte alles passieren. Das Pferd konnte sich ein Bein, einen Flügel oder sogar den Hals brechen, und nicht nur das Pferd. Larkyn wirkte zerbrechlich wie ein Schmetterling, so wie sie auf dem Rücken ihres Fohlens hockte.

»Kalla stehe uns bei!«, schrie Philippa gegen den Wind.

Einen Augenblick später schleuderte Larkyn etwas Metallenes auf den Boden, das im Mondlicht glitzerte. Dann holte sie ein zweites Mal aus und warf wieder etwas fort, das von der Dunkelheit verschluckt wurde. Philippa verstand zunächst nicht, was Larkyn da tat, bis sie sah, wie Schwarzer Seraph seine Flügel öffnete, sie spannte und anfing, mit ihnen zu schlagen.

Die Flügelhalter! Larkyn hatte sie von den Flügeln genommen.

Noch ein halbes Dutzend Galoppschritte, dann würde Wilhelm mit seinem Wallach quer auf Schwarzer Seraph prallen. Wilhelm musste verrückt sein! Er konnte das geflügelte Fohlen töten und das Mädchen wie auch sein eigenes Tier verletzen. Immer noch schwang er die Gerte und trieb sein Pferd an, damit es schneller und noch schneller lief.

Auch Philippa trieb Soni an, obwohl sie wusste, dass sie nicht mehr rechtzeitig ankommen würde. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als es zu versuchen.

Noch ein Galoppsprung, dann noch einer und auf einmal … erhob sich Schwarzer Seraph in die Luft, mit Larkyn auf dem Rücken, die wie eine Klette an ihm klebte.

Mit offenem Mund sah Philippa den beiden zu, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Seraphs Flügel arbeiteten kräftig, schlugen einmal, zweimal, dreimal, während er im Mondlicht in den Himmel stieg.

Wilhelm fluchte und brüllte. Der Wallach raste an der Stelle vorbei, an der Schwarzer Seraph abgehoben hatte, aber Wilhelm drosch weiterhin unentwegt mit der Gerte auf ihn ein.

Philippa beugte sich vor und murmelte Soni etwas zu. Die Stute drosselte das Tempo und fiel in einen leichten Galopp, dann in den Trab. Goldener Morgen holte sie am anderen Ende der Weide ein, wo sie alle anhielten, einschließlich Wilhelm. Pferde und Reiter keuchten vor Anstrengung, während sie gen Himmel starrten.

Ohne Sattel- und Zaumzeug und mit so gut wie keiner Erfahrung flog Schwarzer Seraph mit Larkyn über den Wald; die Beine seiner Reiterin klemmten unter seinen Flügeln, die Hände hatte sie in seiner Mähne vergraben. Der Mond stand jetzt voll und gelb über den Bergen und beleuchtete den kleinen Hengst, der Kurs nach Osten eingeschlagen hatte. Er sah aus wie ein großer, dunkler Vogel mit langen, schlanken Flügeln, während er sich mit gleichmäßigen Schlägen von ihnen entfernte.

»Sollen wir ihnen folgen, Meisterin Winter?«, keuchte Hester.

»Das müssen wir«, sagte Philippa und rang nach Luft. »Aber hier können wir nicht starten. Ich habe keine Ahnung, wie Seraph das bewerkstelligt hat.«

»Lark hat keinen Sattel, kein Zaumzeug, rein gar nichts! Und geflogen ist sie auch noch nie!«

Wilhelm riss sein Pferd herum, zerrte brutal an seinem Maul. Sein Wallach schnaufte widerwillig und kaute auf seinem Mundstück. »Ich habe Sie zum letzten Mal gewarnt, Philippa!«, knurrte er.

Philippa drehte sich zu ihm um. Sie hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass es fast wehtat. »Hören Sie gut zu, Durchlaucht«, zischte sie und betonte den Titel. »Ich werde Sie beim Rat der Edlen melden, ob Sie nun der Fürst sind oder nicht!«

Sie verlagerte ihr Gewicht unmerklich nach rechts und hob sacht den Zügel an. Soni machte ohne das leiseste Geräusch einen Satz nach vorn, als wollte sie Wilhelms geschundenem Wallach zeigen, wie man es richtig machte. Leichtfüßig trabte sie die Weide hinunter, und Philippa überzeugte sich mit einem Blick über die Schulter, dass Hester und Goldener Morgen ihr folgten. Als sie Beere entdeckte, der aus dem Wald schoss und über die Böschung auf sie zusprang, holte sie tief Luft.

Einen Augenblick später setzte Wilhelm ihnen in einem wütenden Galopp nach. Vor den Stallungen flog er förmlich aus dem Sattel.

Jinson hatte dort auf ihn gewartet und nahm die Zügel des Wallachs in Empfang. Beinahe wäre er das nächste Opfer von Wilhelms Gerte geworden. Der Fürst marschierte an ihm vorbei in den Stall. »Sie fliegen sicher zur Akademie zurück«, vermutete Philippa. »Schwarzer Seraph kennt die Landekoppel.«

»Das hoffe ich sehr.« Aber aus Hesters Stimme sprachen ihre Zweifel. »Ich wüsste nicht, wo sie sonst hin könnten.«

»Beeilen wir uns. Wir starten vom Park aus. Vielleicht können wir ihnen bei der Landung helfen.«

Sie machten einen großen Bogen um den unglückseligen Jinson und trabten durch das Wäldchen zum Park. »Wenn Goldener Morgen müde wirkt, lassen Sie mich vorausfliegen«, sagte Philippa

»Wir schaffen das schon«, erwiderte Hester bestimmt. »Was wird aus Beere?«

»Wir müssen darauf vertrauen, dass er allein den Weg nach Hause findet.«

Sie beeilten sich, und als sie kurz darauf das Wäldchen verließen, sahen sie gerade noch, wie sich ein anderes geflügeltes Pferd in den mondhellen Himmel erhob. Es stieg schwerfällig auf, flog niedrig und nahm dann Kurs gen Westen. Es waren Irina Stark und ihre Starke Lady.

»Bei Kallas Zähnen!«, schimpfte Philippa, als sie und Hester ihre Position einnahmen und den Park hinuntergaloppierten. »Wohin will sie wohl, was glauben Sie?«






Kapitel 34

Larks Herz pochte wie wild, und der kühle Nachtwind trocknete ihre Tränen, als Tup mit ihr hoch über die Baumwipfel flog, selbst über die Bergspitzen, weit weg von Fürst Wilhelm und seiner Gerte. Tups Flügelschläge vibrier ten in Larks Waden, den Schenkeln, Händen und sogar den Füßen, die sie fest an seinen Körper presste, und sie gaben ihr Kraft.

Der Mond schien so hell, dass er Lark fast blendete. Tup schwenkte ab, schaukelte ein wenig, um sich auszurichten, und flog dann in das Licht. Lark krallte sich in seiner Mähne fest. Sie hatte keine Zügel, nicht einmal eine Halfterleine. Selbst wenn sie eine gehabt hätte, hätte sie ohnehin nicht gewusst, wohin sie ihn führen sollte. Tup dagegen flog sicher und zielstrebig, als kenne er sein Ziel genau.

Sie musste ihm vertrauen. Wenigstens war er vorher bereits einmal geflogen. Für sie war das alles neu und verwirrend, trotz des hellen Mondlichts. Die Landschaft sah von oben ganz anders aus. Die kurvigen Wege, die spitzen Dächer und die aus dieser Höhe seltsam perfekt wirkenden Rechtecke der bestellten Felder waren fremd und irritierend. Sie hatte nur eine schwache Ahnung, wo sie war.

Vor allem jedoch hatte sie Angst. Sie hatte nur eines gewollt, Fürst Wilhelm und Meisterin Stark zu entkommen, und hatte keinen Gedanken darauf verschwendet, was sie eigentlich tat. Sie hatte Tup die Flügelhalter abgenommen,  weil sie nicht wollte, dass sie ihn behinderten. Und dann war sie plötzlich wie berauscht gewesen von Tups wunderschönen, kräftigen Flügeln, der Haltung seines schlanken Halses, seinem geschmeidigen Flug. Es war einfach herrlich zu fliegen.

Erst jetzt, als sie die Landschaft unter sich vorbeisausen sah, sank ihr Mut. Wohin flogen sie? Und wie sollte sie wissen, ob Tup sicher landen konnte?

Er flog auf die Berge im Westen zu, über Dörfer, Straßen und Hecken, die im Mondlicht silbern schimmerten. Lark fragte sich, wie lange Tup sicher in der Luft bleiben konnte. Wenn er nun müde oder sie ihm zu schwer wurde?

Noch schien ihm ihr geringes Gewicht nichts auszumachen. Als die Berge vor ihnen auftauchten, stieg er ohne Anstrengung noch höher hinauf. Er schlug sicher mit den Flügeln, und auch wenn sein Körper wärmer wurde, atmete er in der kühlen Luft kräftig und gleichmäßig.

Lark wusste jedoch, dass sie Tups Gleichgewichtssinn beeinflusste, vor allem bei der Landung. Sie versuchte sich verzweifelt zu erinnern, was sie im Unterricht gelernt oder von dem aufgeschnappt hatte, was die anderen Pferdemeisterinnen den neuen Fliegerinnen erklärt hatten. Gewicht nach unten. Hacken nach innen. Hände tief, den Rücken gerade, aber nicht versteifen. Sie wusste, dass sie sich mit Waden und Schenkeln festhalten musste. Aber gehörte das Kinn runter oder sollte sie es hochnehmen? Und sollte sie ihr Gewicht nach vorn oder nach hinten verlagern? Sie konnte sich einfach nicht erinnern. Natürlich musste jede Reiterin eine Landung zum ersten Mal probieren, aber das geschah gewöhnlich in der Akademie, auf der Landekoppel, deren Boden glatt und weich war, wo jedes Loch sofort aufgefüllt wurde und die Platzwarte dafür sorgten, dass das Gras dicht stand. Außerdem waren diese Fliegerinnen frisch, hatten nur kurze Flüge hinter sich, die ihre Pferde nicht ermüdeten, und natürlich begleiteten sie die Pferdemeisterinnen und passten auf sie auf.

Während Tup weiter Richtung Westen flog, versuchte Lark ihre Sorgen zu verdrängen. Ändern konnte sie jetzt sowieso nichts mehr daran. Sie mussten irgendwann auf den Boden zurückkehren, und sie hoffte inständig, dass Tup eine gute Idee hatte, wo er landen wollte.

Je länger sie flogen, desto weniger Häuser sahen sie. Die Felder wurden größer, die Straßen länger und schmaler. Der Mond schien vor ihnen zu fliehen, und noch während sie ihn verfolgten, machte er Anstalten, im Westen unterzugehen. Die Luft kühlte deutlich ab, und Lark taten Beine und Finger weh. Sie versuchte, ihre Anspannung ein bisschen zu lockern, und dabei stellte sie fest, dass sie sich vollkommen sicher auf Tup fühlte. Trotzdem klammerte sie sich in seine Mähne und drückte ihre Hacken fest gegen seine Rippen. Wenn sie aus dieser Höhe von ihm herunterfiel, würde das ihr Ende bedeuten und seines auch.

Nach einer Weile wurde sie beinahe euphorisch vor Erschöpfung. Sie hatte zwei Nächte nicht geschlafen und hatte gestern überhaupt nichts gegessen. Sie hoffte, dass Tup zumindest Hafer bekommen hatte und vielleicht ein bisschen Heu. Sie begann am ganzen Körper zu zittern. Vorsichtig spähte sie über Tups Schulter hinunter auf den Boden. Die Anordnung der Straße, des Weges, der von ihr abging, und einer Hecke kamen ihr vage bekannt vor. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sie aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten, stellte sich vor, wie es vom Boden statt aus der Luft wirken würde.

Plötzlich setzten sich die Mosaiksteinchen zu einem Ganzen zusammen, Bilder und Erinnerungen fügten sich zu einer Landschaft, die sie so gut kannte wie ihr eigenes Gesicht. Tup war ins Hochland geflogen. Sein Orientierungssinn war so zuverlässig wie der eines Zugvogels, der nach Hause flog. Der blasse Schein des Mondes spiegelte sich in vereinzelten Fensterscheiben, und noch ein bisschen weiter südlich lag der Ortskern von Park Dikkers. Und weiter vorn, im Norden, da lagen die ruhigen Straßen und die bescheidenen Häuser von Willakhiep. Kurz darauf entdeckte Lark die Abzweigung des Weges, der zum Unteren Hof führte. Der Küchengarten, das Haus mit seinem schiefen Dach, der Hof, die weiß getünchte Scheune, all das leuchtete im Licht des untergehenden Mondes. Sie war zu Hause.

Aber … wo sollte Tup landen? Hier gab es keine Landekoppel. Es gab nur das Blutrübenfeld, auf dem kniehohe Frühlingssetzlinge standen. Und die groben Furchen, in denen Schilfgras wuchs. Und der Weg aus festgetretenem Lehm.

Es schien, als wolle Tup genauso landen, wie Wintersonne es an jenem Winternachmittag getan hatte, der so weit zurückzuliegen schien. Soni war einfach auf dem Weg gelandet und mit Meisterin Winter, die gelassen und kerzengerade im Sattel gesessen hatte, in den Hof galoppiert.

Tup drosselte die Geschwindigkeit und schwebte über dem Hof. Lark atmete tief ein und hielt die Luft an. Tup kreiste einmal über dem Unteren Hof, noch einmal, und dann hörte er auf, mit den Flügeln zu schlagen, und breitete sie weit aus. Die Flügelspitzen knatterten leise im Wind. Sie spürte, wie er einen Landeplatz wählte, die Hufe ausstreckte, und sah, wie er den Hals lang machte.

Da entdeckte sie das andere Pferd.

Selbst in dem blassen Mondlicht war es eindeutig zu erkennen: die Flügel, deren Spannbreite anderthalbmal so weit war wie die von Tup, die kräftige Schnauze und der muskulöse Hals. Das perfekte Exemplar eines Kämpfers.

Natürlich konnte die Stute nicht so schnell fliegen wie Tup, aber Kämpfer waren für ihre Ausdauer berühmt. Sie war gewiss auch keine schöne Fliegerin, aber eine kraftvolle. Sie kam aus östlicher Richtung und war vielleicht zehn Minuten hinter ihr und Tup. Sie und ihre Reiterin hatten ihnen die Erfahrung voraus, auch wenn sie, soweit Lark wusste, nie auf dem Unteren Hof gewesen waren.

Irina Stark würde mit ihrer Starken Lady bald hier sein, und dann würde sie ihr Tup erneut wegnehmen und ihn Fürst Wilhelm ausliefern.

»Tup!«, schrie Lark. Sie beugte sich weit nach vorn über seinen Hals und spürte, wie er schwankte, als er sich ihrer Gewichtsverlagerung anpasste. »Nein! Nein! Nicht landen! Sieh doch!« Sie wagte es, eine Hand auszustrecken und gen Osten zu zeigen.

Tups Flügel zitterten, und obwohl der Weg nur noch zwanzig Meter unter ihnen lag, schlug er erneut mit den Schwingen und gewann an Höhe. Lark verzweifelte fast, als sie spürte, wie müde er war. Tup stieg wieder empor, aber nur langsam. Ihre Muskeln arbeiteten im Einklang mit seinen, ihr Herz hämmerte im Rhythmus seiner Anstrengung. Als er sich höher in den Himmel erhob, brannte die Hitze seines Körpers unter ihren Waden, und sie fürchtete, dass er zu müde war, um noch weiter zu fliegen. Was sollten sie tun? Wo sollten sie hin? »Ach, Tup!«, schrie sie. »Es tut mir so leid!«

Als wolle er ihr Mut machen, ihr zeigen, dass alles in Ordnung war, schlug er schneller mit den Flügeln. Er stieg jedoch nicht weiter auf, sondern überflog die Hecken in  nördlicher Richtung auf den Fluss zu, wo sie einst über die Weide neben den Baumwollfeldern gelaufen waren.

Lark blickte über ihre Schulter zurück und sah die Umrisse von Starker Lady und ihrer Reiterin und dahinter die Sterne, die schwach neben dem untergehenden Mond funkelten. Sie erkannte jetzt, dass sie Tups Müdigkeit zu ihrem Vorteil nutzen konnten, dass es das Beste war, tief zu fliegen und zwischen den schattigen Hügeln und Wäldern des Hochlandes zu verschwinden, wohin Starke Lady ihnen nicht folgen konnte.

»Gut!«, rief sie Tup zu, als sie über den Fluss hinweg und höher in die Berge hineinflogen. »Das ist gut! Nur noch ein bisschen weiter, mein Braver!« Sie betete zu Kalla, dass sie ihnen helfen möge. Einen Augenblick lang kam es ihr vor, als wenn der Anhänger, den sie auf der Brust trug, vor Hitze loderte und in der Dunkelheit glühte, wenn sie es wagen würde, einen Blick darauf zu werfen.

Unmittelbar vor ihnen erstreckte sich eine kleine Bergwiese vor einer schwarzen Felswand. »Da!«, rief Lark, und Tup schien verstanden zu haben. Er schwenkte ab, flog die Weide an und breitete erneut die Flügel zum Sinkflug aus.

Sie spürte die Bewegung seiner Schultern, als er die Vorderbeine ausstreckte und den Hals lang machte. Als die Weide vor ihnen auftauchte, dunkel und furchteinflößend, zog er die Hinterläufe an. Lark merkte, wie sich sein Gewicht nach vorn verlagerte, und irgendwie wusste sie auf einmal, dass sie ihres nach hinten verlagern musste. Sie spürte die Hitze seines Körpers, als sie sich mit letzter Kraft an ihn klammerte und sich ganz leicht nach hinten lehnte.

Doch der harte Boden kam unerbittlich und viel zu schnell näher. Sie schnappte nach Luft und unterdrückte ihre Furcht mit aller Macht.

Auf einmal kippte Tup die Stellung der Flügel, als wolle er versuchen, die Landung zu verzögern. Lark spürte, wie sie durch die überraschende Bewegung mit der linken Wade den Halt verlor und mit dem Körper nach rechts rutschte.

Tup versuchte gegenzusteuern, schob die linke Schulter vor und streckte das Vorderbein zum ersten Schritt aus.

Doch Larks schweißnasse Hände rutschten von den seidigen Strähnen seiner Mähne ab. Jetzt verlor sie auch den Halt mit ihrem linken Fuß.

Aber es ging nur noch um Tup. Er musste sicher auf allen vieren landen und brauchte Platz zum Galoppieren, damit er die gefährliche Geschwindigkeit bei der Landung abfangen konnte. Der Boden war jetzt ganz nah, nur noch Augenblicke entfernt, doch Tup war aus dem Gleichgewicht. Er versuchte, ihr zu helfen und legte sich immer weiter nach links, während sie nach rechts rutschte.

Lark ließ seine Mähne los, hob ihr linkes Bein über den Widerrist und rutschte von Tup herunter. Sie schlug einen Purzelbaum, und die Spitze seines Schweifs wischte über ihr Gesicht. Hastig versuchte sie sich zusammenzurollen, damit der Aufprall nicht so schlimm wurde. Es dauerte einen Herzschlag, dann landete sie mit Schulter, Hüfte und Knöchel auf dem harten Boden. Sie hatte die Luft angehalten und stieß sie jetzt keuchend aus. Dann blieb sie auf dem Rücken liegen und betrachtete beinah staunend die Sterne, die sich zu drehen schienen.

Sie lauschte Tups Hufschlägen; der Takt seines Galopps wurde langsamer, dann fiel er in einen Trab, und schließlich hörte sie, wie sein Hufgetrappel wieder lauter wurde. Er hatte gewendet und kam zu ihr zurück.

Sie lag im Gras und rang nach Luft. Tup stupste mit dem Maul sanft gegen ihren Kopf, blies ihr den warmen Atem in  den Nacken und stieß sein vertrautes Wimmern aus, als wolle er sie fragen, ob sie aufstehen könne und wieder aufsteigen wolle.

Schließlich vermochte sie wieder zu atmen, schnappte nach Luft, einmal, zweimal, dreimal. »Ach, Tup«, krächzte sie, als sie wieder etwas sagen konnte. »Das tut vielleicht weh.« Ihr rechtes Bein und die Seite schmerzten, und sie ahnte, dass sich dieser Schmerz schon bald deutlich verstärken würde.

Als sie den Arm hob, um Tups Schnauze zu streicheln, schoss ein heftiger Schmerz von ihrer Schulter durch die Rippen bis hinab in ihre Hüfte. Der Mondschein spiegelte sich in Tups glänzenden Augen, und er stupste sie erneut behutsam mit der Schnauze an.

»Tup!«, stöhnte Lark. »Lass mich hier einfach ein bisschen liegen.«

Sie waren gelandet, und Tup war wohlauf. Lark versuchte sich einzureden, dass das alles war, worauf es ankam.

Aber es tat so weh! Der Schmerz pochte in ihrer Hüfte, und obwohl sie flach atmete, bereitete ihr jeder Atemzug Pein in der Brust. Ihr Knöchel brannte wie Feuer, und die Flammen schienen durch ihre Wade bis zu ihrem Knie zu lodern. Allein konnte sie unmöglich aufstehen. Und wenn doch, konnte sie bestimmt keinen einzigen Schritt gehen. Ihr schoss ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf.

Wenn … wenn sie nun nie wieder reiten konnte? Dann wäre Tup genauso verloren, als wenn Fürst Wilhelm ihn eigenhändig getötet hätte.

Sie hatte keine Wahl mehr. Der Morgen würde bald dämmern, und sie waren auf einer Weide im Hochland gestrandet, hilflose Flüchtlinge, die ihren Verfolgern wehrlos ausgeliefert waren.






Kapitel 35

Noch bevor sie die Landekoppel der Akademie er reicht hatten, war Philippa klar, dass Larkyn und Schwarzer Seraph einen anderen Weg gewählt hatten. Während sie und Hester vor der Landung im Mondschein über den Anlagen kreisten, konnten sie nirgends ein Zeichen von den beiden entdecken.

Philippas Muskeln zuckten vor ohnmächtiger Wut auf Wilhelm, auf Jinson und ganz besonders auf Irina Stark. Nachdem Hester und sie die Pferde gefüttert, ihnen eine Decke gegen die Kälte übergelegt hatten und über den Hof zur Halle gingen, wünschte sie sich sehnlichst, einer von den dreien würde jetzt, wo ihre Wut am größten war, vor ihr stehen. Am nächsten Morgen, wenn sie Wilhelm im Palast erreichen würde oder versuchen konnte herauszufinden, wo Irina steckte, würde ihr Ärger durch ihre Erschöpfung und Sorge wahrscheinlich schon wieder abgeklungen sein.

Als sie sich der Halle näherten, öffnete sich das Portal, und zu Philippas Überraschung tauchte Margret dort auf. Die Leiterin trug ihre Tracht und hatte anscheinend auf sie gewartet.

»Margret! Es ist doch mindestens drei Uhr! Du solltest längst im Bett sein!«, erklärte Philippa.

»Es ist bereits vier«, erwiderte Margret grimmig. »Wie könnte ich wohl schlafen, wenn eines unserer Mädchen verschwunden ist und ihr Pferd gestohlen wurde?«

Philippa nickte resigniert. »Du hast Recht. Heute Nacht wird wohl keine von uns ein Auge zumachen.«

Margret schloss die Tür hinter den beiden, schob den Riegel vor und ging voraus in ihr Büro. »Ich hatte die Hausdame gebeten, ein paar belegte Brote zu bringen. Der Tee dürfte allerdings schon kalt sein.«

»Danke. Wir wissen beides zu schätzen«, erwiderte Philippa.

Hester bedankte sich ebenfalls und setzte dann hinzu: »Ich könnte einen ganzen Ochsen verdrücken!«

Ihre Bemerkung entlockte Philippa und Margret ein Lächeln. Es tut gut zu lächeln, dachte Philippa, auch wenn es nur ein schwaches Lächeln ist. Ihr graute schon vor der Aufregung des bevorstehenden Morgens.

Nachdem sie sich gesetzt hatten und Hester ein belegtes Brot ohne viele Umstände fast ganz in den Mund gestopft hatte, forderte Margret die beiden auf, ihre Geschichte zu erzählen. Philippa berichtete von Anfang an, ließ nichts aus und endete damit, wie Irina Stark von Fleckham losgeflogen war.

»Kann Schwarzer Seraph denn schon sicher landen?«, erkundigte sich Margret ruhig.

»Mit Kallas Hilfe«, nuschelte Philippa mit vollem Mund. Margret hob erstaunt die Braue. Diese Art von Frömmigkeit kannte sie an Philippa gar nicht. »War denn wenigstens sein Start gut?«

»Er war perfekt«, erklärte Hester. Sie leerte eine Tasse des kalten Tees mit wenigen tiefen Schlucken. »Aber Larkyn wiegt ja auch so gut wie nichts, Leiterin. Ich bezweifle, dass er überhaupt gemerkt hat, dass sie auf ihm gesessen hat!«

»Wenn es nur so einfach wäre«, seufzte Philippa. Nachdem sie gegessen hatte, hatte sie das Gefühl, sich nicht mehr erheben zu können, nicht einmal, um ins Bett zu gehen. »Das Gleichgewicht spielt eine große Rolle und natürlich die Beschaffenheit der Landefläche … wer weiß schon, wo sie landen?«

Bei ihren Worten stellte Hester abrupt ihre Teetasse ab. Tränen stiegen ihr in die Augen. Philippa war klar, dass auch das Mädchen vollkommen erschöpft sein musste. »Die arme Lark!«, flüsterte Hester. »Sie hatte von Anfang an so gut wie keine Chance.«

»Aber, aber Hester«, tröstete Margret sie. »Wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Unsere Larkyn ist stark und stur, und Schwarzer Seraph ist ein kluger junger Hengst. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie gesund und munter zurückkehren.«

»Ruhen Sie sich aus, Hester«, sagte Philippa. »Gehen Sie schlafen. Die Leiterin und ich werden besprechen, was als Nächstes zu tun ist.«

Hester presste ihre Handflächen auf die Augen, und als sie die Hände sinken ließ, waren ihre Augen wieder klar. »Ich könnte ja doch nicht schlafen, Meisterin Winter«, erklärte sie ehrlich. »Ich würde mich vor Sorge nur herumwälzen.«

Philippa wollte sie zurechtzuweisen, verkniff sich aber einen Tadel. Hester hatte sich heute Nacht zumindest das Recht erworben, diese Entscheidung selbst zu treffen. Es dauerte ohnehin nur noch zwei Stunden, bis die Sonne aufging. Philippa rieb sich die Augen und erhob sich müde.

»Soni und Goldie müssen sich erholen«, antwortete sie. »Es wäre viel zu gefährlich, so bald wieder auf ihnen zu fliegen. Aber wir müssen nach den beiden suchen, ohne den Rest der Schülerinnen zu beunruhigen.«

»Oh! Ich bin ja so dumm!«, platzte Hester heraus. »Natürlich sind die beiden nach Hause geflogen! Das hätte ich doch wissen müssen.«

»Aber hier ist doch ihr Zuhause«, sagte Margret überrascht.

»Nicht für Larkyn«, gab Hester zurück. »Sie ist ein Mädchen aus dem Hochland, durch und durch.«

»Also meinen Sie, sie wären zum Unteren Hof geflogen«, sinnierte Philippa laut.

»Und Meisterin Stark ist ihnen dorthin gefolgt.« Auf Hesters Gesicht erschienen Sorgenfalten, viel zu tiefe Falten für ihr zartes Alter. »Ich denke, wir sollten Mamá um die Kutsche bitten. Wenn wir nicht fliegen, ist das die schnellste Möglichkeit.«

Margret nickte. »Danke, Hester. Ich werde ihr gleich morgen früh eine Nachricht schicken.«

»Bitte, Leiterin, wir sollten sie noch heute Nacht verständigen. Wenn ich ein Pferd bekomme, reite ich selbst dorthin. Wir können noch vor dem Morgengrauen auf dem Weg sein und könnten uns in der Kutsche ausruhen.«

»Sie haben Recht«, antwortete Philippa. »Aber wir reiten gemeinsam zum Anwesen Ihrer Eltern.«

 

Lark döste, wachte ab und zu auf und sah den untergehenden Mond im Westen oder die glitzernden Sterne über sich. Tup war stets bei ihr; sie spürte sein samtenes Maul an ihrem Ohr oder auf ihrer Wange, und sein Wimmern klang eher tröstend als klagend. Er würde nicht von ihrer Seite weichen, komme, was da wolle, das wusste sie. Sie hielt die Augen geschlossen, dankbar, dass die Bewusstlosigkeit sie vorübergehend von Angst und Schmerzen befreite.

In wenigen Minuten würde es hell werden, und als sie kurz darauf die Augen aufschlug, sah sie einen wundervoll schillernden Sonnenaufgang. Sie blinzelte und wollte Tup beruhigen, dessen ängstliches Schnauben den Hintergrund ihrer Alpträume gebildet hatte.

Doch sie blickte nicht in Tups süßes Gesicht, sondern in ein faltiges, dunkelhäutiges Antlitz, umrahmt von strähnigen grauen Haaren, aus dem blassgrüne Augen sie musterten.

Dorsa. Das Kräuterweib aus Clellum. Hinter ihr stand eine Frau, die Lark nicht kannte. Sie war jung und schlank und trug das blonde Haar in einem langen Zopf über der Schulter.

Lark kniff die Augen zusammen, weil sie glaubte, sie hätte einen weiteren Alptraum. Doch als sie die Augen wieder öffnete, wurde ihr klar, dass diese Frauen tatsächlich existierten, denn hinter dem Kopf des Kräuterweibs ging die Sonne auf, sie hörte das Rascheln von Tups Flügeln und nahm den Geruch des frischen Grases und der feuchten Erde unter sich wahr. Der schwarze Felsen, der die Wiese überragte, glitzerte im Morgenlicht, und Lark sog tief die berauschende Luft eines Frühlingsmorgens im Hochland in die Lungen.

»Oh!«, stöhnte sie. »Ich lebe.«

»Aber ja, ja, Kindchen«, gackerte das Kräuterweib. »Sie haben überlebt, gerade so. Das haben Sie diesem reizenden kleinen Tierchen hier zu verdanken. Es war ein wundervoller Anblick, wie Sie auf einer Sternenstraße vom Himmel heruntergesegelt sind!«

»Tup«, sagte Lark, doch es war mehr ein Murmeln.

»Ja, der reizende kleine Kerl hat Sie sicher auf die Wiese gebracht, und ich bringe Sie nun sicher zu meinem Haus.  Kommen Sie, Kindchen, stehen Sie auf! Es sind nur ein paar Minuten Fußweg. Stützen Sie sich einfach auf die alte Dorsa!«

Als Lark den Kopf hob, begann sich alles zu drehen, und es erschien ihr unmöglich aufzustehen. Doch Dorsas knochige Hände waren erstaunlich kräftig, und ihre dünnen Arme waren hart wie die Zaunpfähle an den Koppeln der Himmelsakademie. Lark rappelte sich hoch und schrie vor Schmerz auf. Dorsa stützte ihren rechten Arm, so dass sie wenigstens den rechten Fuß hochhalten konnte. Die blonde Frau, die fast noch ein Mädchen war, stand an ihrer linken Seite. Sie mussten einen merkwürdigen Anblick bieten, sie drei, als sie mühevoll und langsam über die Wiese und um den Felsen herum humpelten. Tup folgte ihnen. Er hatte die Flügel fest an die Rippen gefaltet und stupste bei jedem Schritt mit der Schnauze sacht gegen Larks Rücken.

Dorsa roch nach Kräutern, altem Schweiß und kaltem Rauch und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, während sie über die Wiese und an dem Felsen vorbeigingen. Das blonde Mädchen war still, aber ihre Hände waren warm, und ihre Schulter ruhte fest an Larks Seite. Allmählich kam Lark zu sich und spürte jetzt deutlich den Schmerz in ihrer rechten Seite.

»Ich habe mir etwas gebrochen!«, stieß sie keuchend hervor.

»O ja, ja«, erwiderte Dorsa. »Mehr als einen Knochen, wahrscheinlich. Wir bringen Sie zu mir, dann wird Dorsa sich alles ansehen.«

»Ist uns jemand gefolgt?«

»Nein«, sagte Dorsa heiter. »Ich habe niemanden ge sehen.«

Lark blickte nach links, doch das blonde Mädchen hielt den Blick auf den Boden gerichtet und blieb stumm. Sie hatte noch kein einziges Wort gesprochen.

Lark hüpfte den nächsten Schritt und schnappte bei dem stechenden Schmerz in ihrer Seite nach Luft. »Wie weit ist es noch?«, ächzte sie.

»Nicht mehr weit, Kindchen, nicht weit«, erklärte Dorsa fröhlich. »Gleich da drüben, am Ende des Weges.«

Lark biss die Zähne zusammen. Schweiß lief ihr den Nacken hinunter. Tup, der ihre Not spürte, wimmerte. Sie hatte nicht die Kraft, ihn zu beruhigen, aber sie war dankbar, dass zumindest er unverletzt war.

Bald würden sie die Wiese verlassen haben, im Wald verschwinden und damit zumindest einstweilen in Sicherheit sein.

 

Wilhelm tobte eine Stunde, während Jinson sich so klein machte, wie er nur konnte, stampfte wutentbrannt durch seinen zertrümmerten Stall und erschreckte die arme Stute auf der Koppel dermaßen, dass sie ans andere Ende galoppierte und versuchte, sich unter ein paar herunterhängenden Zweigen zu verstecken. »Warum haben Sie den kleinen Hengst nicht einfach zu ihr gestellt, als er hier war?«, brüllte er. »Sie Dummkopf! Sie ist rossig! Genau darum ging es doch!«

Zitternd und bleich im Gesicht, setzte Jinson zu einer Antwort an, aber Wilhelm kam ihm zuvor. »Erzählen Sie mir nicht, dass er sich dabei hätte verletzen können! Was spielt das für eine Rolle?«

»Aber, Durchlaucht«, kam Jinson mit zittriger Stimme endlich zu Wort. »Pferdemeisterin Stark hat gesagt …«

Sprachlos vor Wut versetzte Wilhelm dem Mann mit seiner Gerte einen heftigen Schlag quer über die Schulter. Es  war eigentlich unter seiner Würde, derartig die Kontrolle zu verlieren, aber die Enttäuschung machte ihn rasend vor Wut. Er hatte so viel geopfert. Und Philippa … diese verfluchte Philippa konnte sich jetzt alles zusammenreimen, nachdem sie ihn berührt hatte. Er brauchte nur ein Fohlen, ein einziges geflügeltes Fohlen, jetzt, wo das Mittel endlich Wirkung zeigte und wo Eduard Krisp ihm nicht mehr im Wege stand …

Jinson duckte sich und wich zitternd zu dem Gatter zurück, das der kleine schwarze Hengst zertrümmert hatte. »Durchlaucht, die zweite Stute ist trächtig. Vielleicht wird es …«

»Ich will aber dieses!«, keifte Wilhelm. »Von diesem Muttertier und diesem Vater … Das ist die Blutlinie, die ich haben will, auf die ich seit Jahren hingearbeitet habe, und ich will verflucht sein, wenn ich mir den Erfolg im letzten Augenblick nehmen lasse! Sie …!« Er hob erneut die Gerte. Jinson erblasste, rührte sich jedoch nicht vom Fleck, als hätte er sich mit seinem Schicksal abgefunden.

In dem Augenblick schlich Slathan in seinem abgetragenen Mantel um die Ecke, wagte es, seine Hand beschwichtigend auf den Arm des Fürsten zu legen, und bot ihm einen Schluck aus einem Silberbecher an. Wilhelm drehte sich auf dem Absatz um und verschwand aus Jinsons Blickfeld, ließ das zertrümmerte Gatter und die zerstörte Stallwand hinter sich. Er ließ es zu, dass Slathan ihn in die Sattelkammer führte, setzte sich mit ausgestreckten Beinen auf eine Bank und lehnte den Kopf an die Wand. Slathan hielt ihm auffordernd den Becher hin, den der Fürst mit einem Zug leerte.

Seine Wut schien sich ausgetobt zu haben, so dass er wieder einen kühlen Kopf bekam und klar denken konnte.  Slathan hatte Recht. Es gab keinen Grund, die Kontrolle zu verlieren. Er würde morgen früh zur Akademie reiten und sich einfach nehmen, was ihm gehörte. Immerhin würde es das Fohlen ohne ihn gar nicht geben. Er war voll und ganz im Recht, wenn er das Fohlen zurückforderte. Und wenn sie sich widersetzten … wenn sich ihm irgendjemand in den Weg stellte … dann würden sie das, was dem fetten Stallmädchen zugestoßen war, für einen Segen ihrer verdammten Pferdegöttin halten!

Allein bei dem Gedanken, die Pferdemeisterinnen zum Gehorsam zu zwingen, brannte ein kühles Feuer in seinen Lenden.

»Slathan«, er lispelte ein wenig, weil seine Zunge offenbar angeschwollen war. Er mochte impotent und weibisch sein, aber in ihm brannte ein kaum zu bändigendes, scharfes Verlangen. »Schaff mir ein Mädchen heran!«






Kapitel 36

Philippa und Hester gelang es, auf der langen Fahrt ins Hochland ein wenig zu dösen. Die Kutsche von Baronin Beeht war weich gepolstert und sie hatten jede eine Bank für sich allein. Baronin Beeht hatte genauso reagiert, wie Hester es vorausgesagt hatte. Man hatte der Baronin nicht angesehen, dass sie vor dem Morgengrauen aus dem Bett geholt worden war, und sie hatte die Situation sofort verstanden. Für Irinas Niedertracht hatte sie nur ein Kopfschütteln übrig, und sie wunderte sich über die Unverfrorenheit, dass jemand ein geflügeltes Pferd aus den Ställen der Akademie gestohlen hatte. Während den Kutschpferden das Geschirr angelegt wurde, hatte sie einen Korb mit Proviant zubereiten lassen und persönlich zwei warme Wolldecken aus Hesters Schlafzimmer geholt.

Als der Kutscher schließlich gähnend und ungewaschen auf den Bock stieg, beugte sich Baronin Beeht ein letztes Mal in die Kutsche. Sie redete mit einer Unverblümtheit, die Philippa sehr zu schätzen wusste. »Was immer Sie tun, Meisterin Winter«, warnte sie die Pferdemeisterin, »unterschätzen Sie unseren neuen Fürsten nicht, ebenso wenig diesen grässlichen Slathan, der nie von seiner Seite weicht. Ich habe … gewisse Geschichten über ihn gehört.«

Philippa blinzelte, weil ihre Augen trocken und empfindlich waren. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Baronin  richtig verstanden hatte. Der Schlafmangel lähmte ihre Denkfähigkeit. Sie wünschte, sie wäre bereits unterwegs, könnte sich von dem gleichmäßigen Hufgetrappel beruhigen lassen und eine Weile die Augen schließen.

»Hester wird es Ihnen erklären«, erklärte Baronin Beeht. »Ich will Sie natürlich nicht zu Landesverrat anstacheln, aber wir müssen diese jungen Reiterinnen schützen. Sie sind die ganze Hoffnung von Oc.«

Bevor Philippa etwas antworten konnte, zog Baronin Beeht sich zurück und schloss vorsichtig den Kutschschlag. »Viel Glück, Hester, Liebes, und pass auf dich auf«, sagte sie durch das Fenster.

»Ja, Mamá.«

»Danke«, konnte Philippa gerade noch sagen, bevor die Kutsche auf großen Rädern und gut geölten Achsen aus dem Hof schoss und in die breite Allee einbog.

Philippa lehnte sich in die Kissen zurück und betrachtete das Mädchen, das ihr gegenübersaß. »Was hat sie damit gemeint, Hester?«, fragte sie. »Um was für Geschichten geht es?«

Trotz der Müdigkeit war Hesters Blick ganz klar. »Es geht um den Fürsten, Meisterin Winter. Mamá hat es sich zur Aufgabe gemacht, über alles informiert zu sein, was man sich in Oscham so erzählt.«

»Und was erzählt man sich über Wilhelm?«

»Dass er merkwürdige Gelüste hat«, antwortete Hester mit bewundernswerter Offenheit. »Und dieser Slathan sorgt dafür, dass sie befriedigt werden.«

»Aber …« Philippa versuchte, mit ihrem von Müdigkeit umnebelten Gehirn Hesters Gedankengängen zu folgen. »Aber Hester, es ist doch nicht ungewöhnlich, dass ein Mann …«

»Man sagt, er könne nicht mehr auf normalem Weg mit einer Frau verkehren«, erklärte Hester. Sie schien keinerlei Scham angesichts dieses Themas zu empfinden, und Philippa pries insgeheim Baronin Beehts pragmatische Erziehung. »Slathan führt ihm junge Mädchen zu, und er … missbraucht sie. Man munkelt, es wäre sogar schon eine gestorben, vielleicht sogar mehrere.«

»Verstehe.« Philippa erinnerte sich, wie sich Wilhelms Brust unter ihren Fingern angefühlt hatte, diese Wölbung, die bei ihr oder bei Hester ganz normal war … bei einem Mann jedoch eine verstörende Wirkung hatte. »Und weiß Ihre Mamá auch, wieso er sich so merkwürdig verhält?«

Hester gähnte. »Slathan besorgt ihm irgendwelche Mittel«, fuhr sie fort. »Aber die Apotheker verschweigen aus Furcht ihre Zusammensetzung. Wohl aus Angst um ihre Töchter und Enkelinnen … Die adligen Familien, die davon wissen, gehen ihm möglichst aus dem Weg. Mamá hatte Papá geraten, die Angelegenheit vor den Rat zu bringen, aber er hat gesagt …« Sie verzog den Mund und sah plötzlich um Jahre gealtert aus. »Er hat gesagt, es wäre nur Gerede und er könne nichts tun, solange sich kein Zeuge melden würde.«

»Bedauerlicherweise hat er damit Recht.« Philippa seufz te und schloss die Augen. Sie würde später über alles nachdenken, sobald sie sich überzeugt hatte, dass Larkyn und Schwarzer Seraph in Sicherheit waren. Die Kutsche schaukelte in schnellem Tempo über die Straße, dieselbe Straße, die Friedrich immer für die bestausgebaute von ganz Oc gehalten hatte … Ach, wäre Friedrich doch noch bei ihnen! Der alte Fürst hätte niemals zugelassen, dass sich irgend jemand an den geflügelten Pferden oder einer Flugschülerin vergriff … Hätte er davon erfahren, hätte er seinen  ältesten Sohn zweifellos enterbt und stattdessen Frans zum Thronerben erklärt.

Doch das Verschwinden von Pamella hatte eine ähnliche Wirkung auf Friedrich gehabt, als hätte ihm jemand ein Messer ins Herz gestoßen. Und nun war Wilhelm mit seinem anormal glatten Kinn, seiner hohen Stimme und den verdächtigen Wölbungen auf der Brust …

Philippa schlug die Augen auf. Hester schlief in ein Kissen geschmiegt, und ihre Reitkappe war verrutscht. Die Vorhänge waren zugezogen, und in der Kutsche herrschte ein angenehmes Dämmerlicht, obwohl Philippa an den Schatten vor den Fenstern erkannte, dass die Sonne bereits aufgegangen war.

Wilhelm. Mysteriöse Arzneien, Apotheker, Slathan. Die geheimen Ställe, eine fruchtbare Stute, ein gestohlener Hengst.

Plötzlich erkannte sie trotz ihrer Müdigkeit und des ganzen Durcheinanders glasklar, worum es bei dieser Angelegenheit wirklich ging.

Wilhelm wollte selbst fliegen. Er wollte es so sehr, dass er sogar seinen Körper manipulierte, um ein geflügeltes Pferd an sich binden zu können, und für diesen Zweck versuchte er außerdem, ein geeignetes Fohlen für sich zu züchten.

Sollte ihm das gelingen, würden die Pferdemeisterinnen von Oc ihre Stellung und ihre Macht verlieren.

Und er setzte damit die einzige Kostbarkeit von Oc aufs Spiel – und zugleich das, was ihr kleines Fürstentum schützte.

Philippa zwang sich, die Augen zu schließen, atmete langsamer und versuchte sich zu entspannen, damit sie schlief. Sie würde heute ihre ganze Kraft und einen wachsamen Verstand brauchen. Die Schlacht um den Südturm war nichts, verglichen mit dem bevorstehenden Kampf gegen Wilhelm.

 

Dorsas Haus war eigentlich mehr eine Hütte als ein Haus. Es bestand nur aus einem einzigen Raum mit einer hohen Decke und einer offenen Feuerstelle. Auf der einen Seite befand sich ein Abtritt, auf der anderen eine von Kräutern überquellende Werkstatt. Dorsa half Lark auf die unbequeme Pritsche; sie war mit Kissen übersät, die mit Reisig gefüllt zu sein schienen. Tup stand in der Tür zur Werkstatt, wieherte und stampfte protestierend mit dem Huf, weil er nicht bei Lark sein konnte. Das blonde Mädchen pumpte Wasser in einen Eimer und stellte ihn vor Tup. Lark hörte, wie er trank, und versuchte den Kopf zu heben, doch Dorsa legte ihr behutsam die Hand auf die Stirn.

»Nein, nein, Kindchen«, sagte sie. »Bleiben Sie liegen, damit die alte Dorsa Sie untersuchen kann.«

»Aber Tup …«, protestierte Lark heiser.

»Machen Sie sich keine Sorgen. Das Mädchen kümmert sich um Ihren Kleinen.«

»Verstecken Sie ihn«, krächzte Lark.

»Aber ja, sicher, wenn Sie wollen. Er kann in der Werkstatt bleiben. Die betritt niemand außer mir.«

Lark wollte fragen, ob das stumme Mädchen überhaupt etwas von Pferden verstand, aber Dorsa begann ihre Wunden abzutasten, und der Schmerz vertrieb sogar die Gedanken an Tup aus ihrem Kopf. Die Welt schien nur noch aus Schmerz zu bestehen, er brannte in ihrer Brust, in der Hüfte und im Bein. Lark hätte fast ihre eigene Stimme nicht wiedererkannt, als sie laut schrie.

Dorsa murmelte: »Ja, Kindchen, ich weiß. Lassen Sie die  alte Dorsa nur herausfinden, was kaputt ist. Ah, da, eine Rippe, gut, gut. Und die Hüfte ist auch verletzt. Und …« Ihre Finger fuhren an Larks Bein bis zu ihrem geschwollenen Knöchel hinunter, der unter dem Leder des Stiefels eine Beule bildete. »Wir müssen den Stiefel wohl aufschneiden.«

Lark lag ächzend und stöhnend da, während Dorsa in die Werkstatt eilte. Als sie zurückkam, hielt sie einen verbeulten Blechbecher hoch. »Und jetzt trinken Sie das hier. Es lindert Ihre Schmerzen ein wenig, und dann kann die alte Dorsa herausfinden, was sich da unter dem Stiefel verbirgt.«

Dankbar und ohne zu fragen, was das für ein Trunk war, leerte Lark den Becher. Die Medizin verschaffte ihr sofort Erleichterung. Der Schmerz war zwar immer noch da, aber sie spürte ihn wie aus weiter Ferne, als wäre ein dicker Vorhang zwischen dem Schmerz und ihrem Bewusstsein vorgezogen worden. Sie seufzte und entspannte die Muskeln. Als sich Dorsa mit einem kleinen scharfen Messer an ihrem Reitstiefel zu schaffen machte, glaubte sie, Tups Hufschläge auf den groben Bodendielen zu hören, und dann schien es ihr, als berühre er mit seinen weichen Lippen ihre Wange. Sie hob langsam die Hand, um ihn zu streicheln, doch sie sank schlaff wieder herab, bevor sie sich überzeugen konnte, ob er wirklich da war.

Als Lark aufwachte, schien die untergehende Sonne durch das einzige Fenster der Hütte. Sie hatte fast den ganzen Tag verschlafen. Mit dem Erwachen kehrte der Schmerz zurück, doch sie versuchte ihn zu ignorieren, setzte sich in den stacheligen Kissen auf und sah sich nach Tup um.

Sofort stand das alte Kräuterweib neben ihr und grinste  so breit auf sie herab, als wäre es eine ganz besondere Freude für sie, ein verletztes Mädchen aufzunehmen.

»Oh, wir sind wach, ja?«, rief sie. »Gut, gut. Eine kleine Brühe und dann noch etwas Medizin. Sie halten sich gut, ganz gut, ja.«

»Nein …«, widersprach Lark. »Warten Sie … wo ist Tup?«

»Tup? Tup? Ach ja, das kleine geflügelte Pferd! Na, er ist hier, nebenan in Dorsas Werkstatt. Er kann Sie sehen.«

»Er braucht … er braucht Hafer. Eine Decke. Heu …«

»Ja, gewiss, nur keine Sorge. Das Mädchen wird etwas mitbringen. Sie musste nur erst ihr Kind füttern.«

»Wer ist sie?«

»Sie ist die, von der ich Ihnen erzählt habe!«, rief Dorsa. Sie klang fast triumphierend. »An Erdlin in Moosberg und auch in Oscham. Ich habe es Ihnen erzählt!«

Lark runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, aber ihr Gehirn war von den Schmerzen und dem Mittel benebelt. Der Tag der Beisetzung des alten Fürsten schien so lange zurückzuliegen.

Dorsa eilte geschäftig hin und her, brachte Lark eine Schüssel Brühe mit Fleisch und Gemüse, half ihr, sich aufrechter hinzusetzen, und drückte ihr einen klobigen Holzlöffel in die Hand.

Lark aß die Suppe restlos auf. Wieder reichte Dorsa ihr den Blechbecher, und Lark trank ihn schnell leer. Dann hob sie die Decke an und betrachtete ihren rechten Knöchel. Er war geschient und mit einer dicken grauen Bandage umwickelt. »Wie schlimm ist es?«, wollte sie wissen.

Dorsa berührte vorsichtig die Bandage. »Scheint ziemlich schlimm«, erklärte sie. »Der Knöchel ist gebrochen.«

»Ich glaube, ich habe mir auch eine Rippe gebrochen.« 

»Ja, ja«, bestätigte das Kräuterweib mit einem Nicken. Ihr dünnes graues Haar wehte um ihren Kopf. »Ich weiß auch welche, merken Sie das?« Sie bohrte Lark einen knochigen Finger in die Seite, woraufhin sie zusammenzuckte.

»Werde ich …?«, begann Lark, sank dann jedoch zurück, weil sie sich nicht traute, diese Frage zu stellen.

Dorsa grinste, und auf ihrem Gesicht bildete sich ein feines Netz von Falten. »Wieder gehen können, meinen Sie? Aber ja. Es ist nur ein gebrochener Knöchel.«

»Nein«, flüsterte Lark. Das Mittel tat bereits seine Wirkung, und ihre Augenlider wurden wieder schwer. »Nein, Dorsa, mir ist klar, dass ich wieder gehen kann. Aber kann ich auch reiten? Kann ich … werde ich wieder fliegen können?«

Dorsa legte behutsam ihre klauenartige Hand auf Larks Stirn und strich über ihre Augenlider, damit sie sie schloss. »Ja, Larkyn Hammloh, ja«, sagte sie sanft. »Sie haben doch noch Ihr kleine Figur, hm? Spüren Sie, wie warm sie auf Ihrer Haut liegt? Ihre Göttin hat Sie zu Dorsa gebracht. Sie werden wieder reiten. Ihre Gottheit beschützt Sie, aber das hat nichts mit Zauberei zu tun. Sie werden eine der größten Fliegerinnen von Oc werden, Larkyn Hammloh.«

Lark glaubte nicht wirklich an die Worte des Kräuterweibs, aber sie hörten sich wohltuend an, und die Vorstellung tröstete sie. Sie seufzte, als das Mittel, das Dorsa ihr verabreicht hatte, sie wie eine weiche Wolke umhüllte, auf der sie dahintrieb. Kurz bevor sie einschlief, sah sie Tup, der mit seiner weichen Schnauze ihre Stirn berührte und ihren Duft einsog. Diesmal gelang es ihr, ihn zu liebkosen, bevor sie das Bewusstsein verlor. Sie streichelte seine seidenweichen Lippen und wunderte sich kaum, dass die alte Dorsa ihm Zutritt in ihre Hütte gewährte.

Am Nachmittag erwachte Philippa durch das Rütteln der Kutsche aus einem tiefen Schlaf. Ihr war heiß. Hester lag immer noch zusammengerollt auf der schmalen Bank gegenüber. Das Gesicht hatte sie in einem Kissen vergraben, die Haare hatten sich aus ihrem Knoten gelöst und hingen ihr in die Stirn. Philippa verzog das Gesicht und streckte sich, um die Verspannung in ihrem Nacken zu lockern. Beneidenswert, diese jungen Leute, dachte sie. Sie können immer und überall schlafen.

Sie lupfte eine Ecke des Vorhangs. Die Farbenpracht draußen vor dem Fenster überraschte sie. Zweige mit grünen, roten und gelben Blüten hingen tief über der Stra ße. In den Hecken schwirrte es nur so von Leben, Vögel huschten durch das Astwerk, und braune Kaninchen suchten vor den trommelnden Hufen der Kutschpferde Schutz zwischen den Wurzeln der Bäume. Die Straße war schmaler und holperiger geworden. Sie mussten schon weit im Hochland sein. Der Lakai von Baronin Beeht sah die Bewegung des Vorhangs und rief dem Kutscher etwas zu. Einen Augenblick später hielt die Kutsche, der Diener öffnete die Tür und verbeugte sich vor Philippa.

Sie legte den Finger auf die Lippen. »Hester schläft noch«, flüsterte sie.

»Gewiss, Meisterin«, erwiderte der Diener. »Der Kutscher hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass wir Park Dikkers bereits passiert haben. Am Ende dieses Weges liegt der Ort Willakhiep. Vielleicht möchten Sie sich ein bisschen frisch machen, bevor wir ihn erreichen?«

Philippa warf einen Blick in den Himmel. Die Sonne hatte ihren Zenit bereits weit überschritten. »Was ist mit den Pferden?«, fragte sie.

»Sie hätten ebenfalls eine Pause verdient«, erklärte der  Mann. »Aber man hat uns gesagt, dass Sie es sehr eilig haben.«

»Das haben Sie richtig verstanden«, erwiderte Philippa. Sie kletterte aus der Kutsche, schloss vorsichtig die Tür hinter sich und streckte die Arme über den Kopf. »Ich glaube, bis zum Unteren Hof ist es noch eine Stunde von hier. Ist das zu lang für die Pferde?«

Der Kutscher blickte von seinem Sitz herunter. »Die Pferde haben gerade gesoffen. Wenn sie sich auf dem Hof gebührend ausruhen können, dann schaffen sie diese Stunde noch.«

»Sehr gut«, sagte Philippa. Sie sah sich nach einer geeigneten Stelle um, wo sie sich erleichtern konnte, und fand ein Gebüsch dicht neben der Straße. »Warten Sie kurz. Es dauert nicht lange, und dann fahren wir weiter. Es befindet sich noch Proviant im Korb, falls Sie etwas essen möchten.«

»Danke, Meisterin«, erwiderte der Diener. »Aber das ist nicht nötig. Baronin Beeht hat uns ebenfalls gut versorgt.«

»Natürlich«, meinte Philippa und nickte. »Das hätte ich mir denken können.«

Eine Stunde später wachte auch Hester auf, und gerade als sie den letzten Proviant von Baronin Beeht verspeist hatten, bogen sie von der Straße auf den holperigen Weg ab, der zum Unteren Hof führte. Philippa wartete kaum, bis die Kutsche angehalten hatte, sprang aus dem Schlag, und bevor Hester ihr folgen konnte, war sie schon auf halbem Weg zum Haus. Sie klopfte an die Küchentür und registrierte nebenbei, dass der Rautenbaum in voller Blüte stand, die Scheune frisch geweißt war und der Küchengarten hinter der schwarzen Steinmauer bestellt und bepflanzt war.

Hester holte sie ein und sagte: »Ist das Larks Zuhause? Wie wunderschön es hier ist!«

Eine junge Frau, die Philippa nicht kannte, öffnete die Küchentür und hob bei ihrem Anblick erstaunt die Brauen. »Bei Zitos Ohren!«, rief sie aus. »Da sind ja noch zwei!«

Sie trat in die Diele zurück und hielt die Tür weit auf.

Philippa ging an ihr vorbei zur Küche und blieb wie angewurzelt in der offenen Tür stehen.

An dem alten Küchentisch saß Irina Stark vor einem dicken Steingutbecher mit Tee und einem Teller Keksen.

»Die beiden haben es nicht geschafft, Philippa«, erklärte sie mit einer gewissen Genugtuung. »Sie sind weg.«






Kapitel 37

Philippa baute sich mitten in der Hammloh’schen Küche auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Es ist also wahr, Irina!«, zischte sie förmlich. »Sie hatten niemals vor, Larkyn das Fliegen beizubringen!«

Irina stand auf. »Sie hat schließlich keinerlei Talent dafür gezeigt«, gab sie mürrisch zurück.

»Kein Talent? Sie ist gerade zum ersten Mal mit ihrem Fohlen geflogen, ohne Zaumzeug, ohne Flugkoppel, ohne Leittier und in der Dunkelheit! Das nennen Sie also kein Talent?«

»Das war pures Glück«, knurrte Irina.

»Sie hat ihr Glück selbst herbeigeführt«, korrigierte Philippa die andere Frau. »Ich bin sicher, dass sie hier landen wollte und Sie sie vertrieben haben.«

»Ich habe sie nicht einmal gesehen!«

»Bei Kallas Zähnen«, stellte Philippa erbittert fest, »wir haben sie Ihnen anvertraut. Ich weiß nicht, wie Sie damit leben können.«

»Ich diene dem Fürsten …«, begann Irina, doch Philippa schnitt ihr mit einer schroffen Geste das Wort ab und kehrte ihr den Rücken zu.

Sie fragte das Mädchen: »Wo ist Meister Hammloh?«

»Oh«, erwiderte das Mädchen. »Ich nehme an, Sie meinen Broh? Oder Nikh?«

»Broh, den Ältesten.«

»Er sucht nach seiner Schwester und dem Pferd«, er widerte das Mädchen hastig. »Und Nikh auch. Sie sind beide ganz krank vor Sorge. Sie haben mich beauftragt, auf die hier aufzupassen. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn sie sich entschließt zu verschwinden. Ich kann wohl kaum eine Pferdemeisterin daran hindern wegzufliegen, oder? Ich habe ihr Tee und Frühstück gemacht, aber …«

»Wo ist ihr Pferd?«

Das Mädchen deutete aus dem Küchenfenster auf die Scheune. »Im Stall. Nikh hat ihm heute Morgen Wasser gebracht und es gefüttert, bevor er und Broh mit dem Ochsenkarren losgefahren sind. Ich weiß nur nicht, was aus den Milchkannen werden soll, die schon im Kühlkeller stehen …«

Hester trat einen Schritt vor. »Wie heißen Sie?«

»Ich bin Peonie und kümmere mich um den Haushalt, jetzt, wo Lark weg ist.« Peonie deutete auf die ordentliche Küche. »Ich bestelle den Garten, melke die Kühe, mache Butter und …«

»Danke, Peonie« sagte Hester streng. »Vielleicht könnten Sie uns auch einen Becher Tee zubereiten.«

Philippa atmete erleichtert auf, dass sich jemand anders mit der Haushälterin befasste. Sie wandte sich wieder an Irina.

»Wie ich höre, liegt diese Unehrlichkeit bei Ihnen in der Familie, Irina.«

Irina sank zurück auf ihren Stuhl. »Ich habe nur Anweisungen befolgt«, erwiderte sie fast unterwürfig.

»Sie waren eine Pferdemeisterin«, knirschte Philippa. »Wie konnten Sie das aufs Spiel setzen?«

Langsam hob Irina den Blick. Ihre Augen wirkten trübe.  »Ich bin immer noch eine Pferdemeisterin«, entgegnete sie fast trotzig.

»Wer wird denn jetzt noch mit Ihnen arbeiten? Sicherlich niemand in der Akademie! Sobald sich Ihre Treulosigkeit herumspricht, werden Sie sehr wahrscheinlich an den entlegensten Flecken des ganzen Fürstentums geschickt, um dort zu dienen!«

Irinas Wangen röteten sich, bis sie die Farbe alten Backsteins hatten. »Der Fürst hat mir versprochen …«

»Wilhelm hat genug eigene Probleme«, unterbrach Philippa sie bitter. »Wie wir mittlerweile wissen. Wenn das der Rat der Edlen erfährt und sein Verhalten als Hochverrat eingestuft wird … verlieren Sie Ihren Schutzpatron, Irina.«

Bei ihren Worten wurde Irina bleich und kaute nervös auf ihrer Lippe. Philippa wollte noch mehr sagen, doch da hörte sie Stimmen im Hof und trat rasch mit Hester ans Fenster.

Sie war so erleichtert, Broh Hammloh zu sehen, der in Hemdsärmeln gefahren war und gerade vom Ochsenkarren stieg, dass sie ganz weiche Knie bekam. Er musterte die Kutsche, die im Hof wartete, und ging dann mit weit ausgreifenden Schritten zum Haus, während sein jüngerer Bruder den Ochsen wegbrachte. Dabei nahm Broh den breiten Strohhut ab und fuhr sich mit den Fingern durch den dichten Schopf schwarzer Haare, in denen bereits die ersten grauen Strähnen schimmerten. Dann runzelte er die Stirn und biss die Zähne zusammen.

Das, dachte Philippa, macht Oc aus. Das ist kein weibischer Edelmann, der seine Pervertiertheit unter einer bestickten Weste versteckt, Menschen manipuliert und sich über das Gesetz stellt, sondern ein aufrechter Bauer, ein hart arbeitender Mann, ein liebevoller Bruder. Sie drehte  sich zur Tür um und wartete, dass Broh sie öffnete. Irgendwie schien ein schweres Gewicht von ihren Schultern genommen zu werden.

»Da sind Sie ja endlich«, begrüßte er sie ohne Umschweife. Er deutete mit dem Kinn auf Irina. »Die da hilft uns nicht weiter. Erzählt uns nur, dass unsere Schwester verschwunden wäre, mitsamt ihrem geflügelten Pferd.«

»Sie haben Larkyn nicht gefunden, Meister Hammloh?«

»Nein.« Er zog mit dem Fuß einen Stuhl heran, setzte sich und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ebenfalls Platz zu nehmen. »Morgen fahren wir wieder los. Ich habe es noch niemandem erzählt, weil ich nicht genau weiß, was eigentlich geschehen ist. Die da wollte mir nichts sagen, aber Sie werden es tun.« Seine Worte waren respektvoll und dennoch ein Befehl, wie selbst Philippa ihn nicht besser hätte erteilen können.

Mit einem knappen Nicken setzte sie sich. »Sie haben das Recht, danach zu fragen, Meister Hammloh«, erwiderte sie. »Ich weiß nicht, ob ich alles erklären kann, aber ich werde mein Bestes versuchen.«

Peonie trat mit einer Teekanne an den Tisch und schwenkte darüber einen offenbar viel benutzten Fetisch. Sie starrte Philippa mit großen Augen an. Mit einem Seufzer setzte sich Hester auf einen Stuhl Irina gegenüber.

»Der neue Fürst«, begann Philippa, »möchte offensichtlich eine eigene Blutlinie von geflügelten Pferden gründen. Laut Gesetz ist das zwar Hochverrat, aber er ist der Fürst. Eine solche Situation hat es in Oc noch nie zuvor gegeben, in all den Jahrhunderten seiner Geschichte nicht.« Sie warf Irina einen Seitenblick zu. »Das Wichtigste ist, dass wir Larkyn finden, bevor Fürst Wilhelm das gelingt.«

»Was würde er mit ihr tun?«

»Das weiß ich nicht«, gab Philippa zu. »Aber noch weiß sie mehr als wir, und vielleicht will er sie zum Schweigen bringen. Wilhelm ist ein skrupelloser Mann. Und sehr gefährlich, so wie die Mächtigen häufig sind. Ich weiß nicht, wie weit er gehen würde.«

 

Lark versuchte, die Augen zu öffnen, aber es schien, als lägen Gewichte auf ihren Lidern. Sie seufzte, blinzelte und versuchte es erneut. Diesmal gelang es ihr, und ihre Pupillen gewöhnten sich langsam an das dämmrige Licht. Sie warf einen Blick durch das Fenster und sah, dass es schon wieder Abend geworden war. Am schwarzen Himmel tauchten gerade die ersten Sterne auf. Dann merkte sie, dass sie einen wahren Heißhunger hatte.

Dorsa stand an dem alten Spülbecken in der Ecke und summte vor sich hin, während sie mit einem Löffel in einer Pfanne herumkratzte. »Tup?«, krächzte Lark.

Beim Klang ihrer Stimme drehte sich Dorsa um und lächelte sie an. »Aber ja«, gackerte sie. »Ihr kleines geflügeltes Pferd steht da, gleich hier, hm?« Sie deutete auf die Werkstatt, und Lark hob so weit den Kopf, dass sie an den Bündeln von Kräutern und Wurzeln vorbeispähen konnte. Ihr Blick fiel auf Tups Hinterhand. Er hatte den Kopf gesenkt und knabberte an dem spärlichen Gras vor der Werkstatt. Irgendjemand hatte ihm eine Decke umgelegt und sie mit einer Schnur um seinen Bauch befestigt.

Dorsa trat rasch zu Lark, beugte sich über sie und legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Nein, kein Fieber. Gutes Mädchen. Kommen Sie, wir setzen Sie auf, damit Sie trinken können.«

Sie drückte Lark einen Becher klares Bergwasser in die Hände, aus dem sie gierig trank. Nachdem sie ihn geleert  hatte, erklärte sie etwas schüchtern: »Ich bin unglaublich hungrig.«

Dorsa klatschte in die Hände und kicherte, als hätte sie gerade einen Preis gewonnen. »Hungrig! Ja, ja, das ist ein gutes Zeichen!« Sie eilte zurück in ihre Kochnische und kam mit einem vollen Teller zurück, auf dem eingelegte Blutrüben, eine Ecke gelber Ziegenkäse und eine dicke Scheibe Brot lagen. Auf dem Tellerrand fanden sich sogar zwei Butterkekse. »Hier, essen Sie sich satt. Dorsa macht derweil Feuer.«

Das Essen schmeckte besser als alles, woran Lark sich erinnern konnte. Sie versuchte sich zu entsinnen, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, aber sie wusste nur, dass es mehr als einen Tag her sein musste.

Nachdem sie den Teller geleert hatte, musste sie den Abtritt benutzen, hatte jedoch Angst, ihr Bein zu belasten. Aber das hatte Dorsa vorausgesehen. Sie stützte Lark, als sie über den Boden hüpfte, blieb bei ihr, während sie die Notdurft verrichtete, und half ihr dann zurück zur Pritsche. Lark tat jeder Knochen und Muskel im Körper weh, und sie war froh, als sie wieder lag.

»Dorsa«, sagte sie. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr wirres Haar und versuchte nachzudenken. »Weiß irgendjemand, dass wir hier sind?«

»Nein, aber nein; die alte Dorsa behält ihre Geheimnisse für sich. Und das Mädchen spricht überhaupt nicht.«

»Ich kann trotzdem nicht hier bleiben«, protestierte Lark schwach. »Tup braucht Bewegung, und ich brauch dringend etwas zum Anziehen. Und ein Bad«, setze sie hinzu, sah dann jedoch missbilligend an sich herunter. Wie sollte sie mit den verbundenen Rippen und dem Knöchel baden?

Dorsa reichte ihr einen Becher des schmerzlindernden  Tranks, klopfte ihr beruhigend auf die Schulter und eilte durch den Raum zu dem schiefen Steinbecken. »Sie sind jetzt wieder daheim, im Hochland. Wir wissen uns zu helfen, hab ich Recht? Morgen kümmern wir uns um das Bad.«

»Aber Tup«, sagte Lark. »Wer kümmert sich um Tup? Und was, wenn jemand ihn sieht?« Bei diesem Gedanken versuchte sie sich aufzurappeln, doch der Schmerz zwang sie, sich rasch wieder hinzulegen.

Dorsa kam mit einem ausgefransten Handtuch in den Händen zurück und knetete es in den Händen, als sie auf Lark hinuntersah. »Sie wollen also nicht gefunden werden«, sagte sie. »Das wollte das andere Mädchen auch nicht, nein.«

»Wer ist sie?«, fragte Lark.

Dorsa zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Und sie kann es mir nicht sagen. Aber sie hatte auch ein Pferd, als sie herkam, o ja.«

»Ein Pferd? Was …?« Doch bevor sie ihre Frage stellen konnte, fielen Lark die Augen zu, der Schmerz ebbte ab, und die Dunkelheit des Schlafs senkte sich über sie.

»O ja«, murmelte Dorsa. »Sie weiß, wie man sich um ein Pferd kümmert. Schlafen Sie jetzt, Larkyn Hammloh, und machen Sie sich keine Sorgen. Bald werden Sie sich besser fühlen. Der erste Tag ist immer der schlimmste.«

 

Philippa war überrascht, als sie feststellte, dass sich im oberen Stockwerk des Bauernhauses sechs Schlafzimmer befanden. Broh stieß die Tür zu einem Raum auf und trat zur Seite, um sie hineinzulassen.

»Es ist nicht vornehm«, erklärte er, »aber bequem und sauber.«

Er hatte Recht. Der Raum war schmal und hatte eine  niedrige Decke, aber das Bett war weich, und auf dem Fußende lag eine reich bestickte Decke, die bestimmt hundert Jahre alt sein musste. Peonie folgte mit einem Stapel Kopfkissen in den Armen, legte sie ab, verließ den Raum und kam kurz darauf mit einem Krug und einer Schale zurück. Philippa stellte sich an das schmale Fenster und beobachtete, wie die Kutsche weggebracht wurde. Sie hatte Irina Stark nicht daran gehindert wegzufliegen, denn sie glaubte nicht, dass die Verräterin Larkyn noch etwas anhaben konnte. Warum also hätte sie sie aufhalten sollen? Sie fragte Irina auch nicht, wohin sie wollte. Das schien keine Rolle mehr zu spielen. In der aufkommenden Dunkelheit konnte sie schwerlich nach Larkyn und Schwarzer Seraph suchen. Sie könnte höchstens nach Fleckham fliegen oder vielleicht sogar zum Palast, aber das spielte auch keine Rolle mehr.

Nikh berichtete ihnen, dass es in Willakhiep ein Wirtshaus gab, wo sich die Kutschpferde erholen und die Diener der Beehts Zimmer und etwas zu essen bekommen konnten. Hester versicherte Philippa, dass Baronin Beeht so etwas vorausgesehen und ihre Bediensteten mit entsprechenden Mitteln ausgestattet hatte. Hester selbst bezog das Zimmer neben dem von Philippa. »Das gehört Lark«, sagte sie, als sie durch die Tür hineinspähte. »Es sind noch ein paar von ihren Sachen da.«

»Ja«, bestätigte Broh Hammloh fast schroff. »Hier auf dem Unteren Hof wird es immer ein Zimmer für Lark geben.«

»Natürlich«, erwiderte Hester herzlich. Sie lächelte ihn an und überraschte Philippa wieder einmal mit ihrer Reife. Sie war ihrer so geschätzten Mutter bereits sehr ähnlich. »Schwarz … ich meine, Lark hat uns alles von Ihnen und ihrem Zuhause erzählt, Meister Hammloh.«

Er quittierte ihre Worte mit einem kurzen Senken des Kopfes. Es war eine Geste von so schlichter Vornehmheit, dass Philippa sich gerade noch davon abhalten konnte, zu seufzen und sich die Hand aufs Herz zu legen. »Peonie hat das Abendessen vorbereitet«, erklärte er dann. »Wir sollten essen und können dann morgen früh weitersuchen.«

Philippa hatte das Gefühl, selbst ihre letzten Kraftreserven verbraucht zu haben, und bezweifelte, dass sie auch nur einen Bissen herunterbekam. Hester dagegen schien sich durch ihr ausgiebiges Nickerchen in der Kutsche erholt zu haben. »Gut«, antwortete sie erfreut. »Ich sterbe nämlich fast vor Hunger!«

Broh Hammloh nickte. »Das geht Lark auch immer so, wenn sie nach Hause kommt.« Er drehte sich um und ging die Treppe hinunter in die Küche.

Die Dunkelheit hatte sich über das Bauernhaus gesenkt, als sie sich in der Küche auf den bunt zusammengewürfelten, aber bequemen Stühlen niederließen. Zum Abendessen hatten sich alle Brüder eingefunden, der schweigsame Edmar, der hübsche Nikh und der nachdenkliche Broh. Peonie servierte eine Suppe mit Hasenfleisch, Karotten, Kartoffeln und Blutrüben und stellte einen frischen braunen Brotlaib mit einem Teller süßer Butter auf den Tisch. Die Gesichter der Speisenden waren ernst, aber das konnte ihren Appetit nicht schmälern. Selbst Philippa fand, dass dieses einfache Essen genau das Richtige für ihren müden Körper war. Wie die anderen leerte sie ihre Suppenschüssel bis zur Neige und tunkte den letzten Rest Brühe mit einer dicken Scheibe Brot auf. Als sie fertig war, legte sich eine schwere, köstliche Müdigkeit über sie, und sie war erleichtert, als Broh vorschlug, früh ins Bett zu gehen, damit sie am Morgen zeitig aufbrechen konnten.

Sie ging mit Hester die Treppe hoch. Philippa wollte gerade in ihrem Zimmer verschwinden, als Hester leise sagte: »Ich hoffe, es geht ihr gut.« Sie stand auf der Türschwelle und blickte in Larkyns Zimmer. »Es kommt mir irgendwie nicht richtig vor, dass ich in ihrem weichen Bett schlafe, während sie sonst wo sein kann.«

»Das verstehe ich«, erwiderte Philippa. »Aber sie würde bestimmt wollen, dass Sie es bequem haben. Broh wird gleich morgen früh nach ihr suchen, und Sie und ich werden morgen Abend mit unseren Pferden hierher zurückkommen und bei der Suche helfen.«

»Ich muss dauernd daran denken … wenn sie nun heruntergefallen ist oder Seraph bei der Landung gestürzt ist …«

»Denken Sie heute Nacht nicht mehr daran, Hester. Es hilft nichts. Wir müssen das Beste hoffen.« Philippa gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen, aber ihrer Stimme war die eigene Sorge deutlich anzumerken.

Hester nickte. Philippa sah, dass das Mädchen sie verstanden hatte. »Dann gute Nacht«, wünschte Hester.

»Gute Nacht. Schlafen Sie gut.«

Hester schloss die Tür, und Philippa drehte sich zu ihrem Zimmer um. Da fiel ihr Blick auf Broh Hammloh, der mit versteinerter Miene auf dem Treppenabsatz stand.

»Was wird der Fürst tun, wenn er sie vor uns findet, Meisterin Winter?«

»Er hat es auf Larkyns Pferd abgesehen«, erklärte Philippa erschöpft. »Ihre Schwester steht ihm einfach nur im Weg.«

»Das verstehe ich nicht … ein geflügeltes Pferd, das an eine Reiterin gebunden ist, ist ohne sie doch nichts wert.«

»Wilhelm will ihn nicht, damit er fliegt.«

»Es gibt doch sicher noch andere Pferde. Warum will der Fürst ausgerechnet dieses?«

»Meister Hammloh.« Philippa hatte Mühe, den Kopf hochzuhalten. Sie rieb sich die pochenden Schläfen und suchte nach einem Weg, Wilhelm zu beschreiben. »Ich kenne den Fürsten schon mein ganzes Leben lang. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat … kann ihn nichts aufhalten. Er kann sehr grausam sein, selbst zu denen, die ihm nahestehen. Seinen Vater kannte ich noch besser als ihn. Und selbst Fürst Friedrich hat sich wegen des Charakters seines Sohnes Sorgen gemacht.«

»Mit gutem Grund, wie es aussieht.«

»Ja.« Philippa ging einen Schritt auf ihn zu, stolperte jedoch und wäre fast hingefallen. Broh Hammloh war mit einem Satz bei ihr. Er packte sie am Ellbogen und stützte mit der anderen Hand ihren Rücken. Er strahlte so viel Kraft und Wärme aus, dass Philippa fürchtete, ihre Knie würden nachgeben, und sie bräche gleich in Tränen aus.

»Heda«, brummte er leise. »Ich halte Sie vom Schlafen ab. Sie sind ja vollkommen erschöpft.«

»Das stimmt«, erwiderte sie zittrig. »Es tut mir leid.«

»Keine Ursache«, sagte er plötzlich wieder brüsk. Er stützte sie und brachte sie in ihr Zimmer. »Erholen Sie sich gut, Meisterin Winter.«

Sie schaffte es, die Tür zu schließen und sich eines Großteils ihrer Kleidung zu entledigen, dann fiel sie ins Bett. Sie zog die alte Decke bis unters Kinn hoch. Sie roch nach Sonne und frischer Luft, als hätte sie noch vor kurzem auf der Wäscheleine gehangen. In dem alten Bauernhaus um sie herum knackte es leise. Türen wurden vorsichtig geöffnet und geschlossen, und auf der Treppe waren kräftige Schritte zu hören, als die Brüder in ihre Zimmer gingen.  Der Wind strich über das Dach und raschelte in den Blättern des Rautenbaumes. In der Scheune meckerte eine Ziege, ansonsten war es ganz still.

Philippa drehte sich auf die Seite. Ihr Rücken kribbelte noch, wo Broh Hammloh sie mit seiner kräftigen Hand berührt hatte, und das Kissen an ihrer Wange war so alt, dass es ganz weich war. Philippa betete, was nur selten vorkam. Sie betete zu Kalla, dass auch Larkyn heute Nacht ein weiches Bett zum Schlafen hätte und dass Schwarzer Seraph gesund und in Sicherheit war.






Kapitel 38

Zwei Tage lang dämmerte Lark vor sich hin. Sie wach te nur auf, weil sie Schmerzen hatte oder Durst oder Hunger sich meldeten. Sobald Dorsa sich um ihre Bedürfnisse gekümmert hatte, schlief sie wieder ein. Am dritten Tag wurde sie vom Sonnenschein und von dem Geruch eines Frühlingstages in den Bergen geweckt, der durch die offene Tür der Hütte zu ihr hereinwehte. Sie war wieder hungrig und durstig, doch der Schmerz war ein wenig abgeklungen und hatte sich von einem heftigen Stechen zu einem dumpfen Klopfen abgeschwächt. Sie hob den Kopf und sah sich um.

Das blonde Mädchen machte sich am Spülbecken zu schaffen; zu seinen Füßen saß ein kleines Kind, das ebenso helle Haare hatte wie die junge Frau und mit einem Holzlöffel spielte. Als Lark versuchte, sich aufzusetzen, sahen das Mädchen und das Kind sie überrascht an. Sie hatten beide die gleichen dunklen Augen. Das Mädchen eilte hastig zu ihr und half Lark auf den Abtritt. Danach führte es Lark zu einem der beiden klapprigen Stühle an dem kleinen Tisch. Obwohl ihr schwindelig war, empfand Lark es als angenehm, aufrecht zu sitzen.

Das Mädchen brachte ihr eine kleine Wasserschüssel und ein zerschlissenes, aber sauberes Tuch. Lark tauchte das Tuch in das Wasser und rieb sich das Gesicht sauber.

»Ich weiß gar nicht, wie Sie heißen«, sagte sie zu der jungen Frau, während sie sich Hals und Hände wusch. Die schüttelte nur den Kopf und zuckte mit den Schultern. Das kleine Kind beobachtete Lark aufmerksam, war jedoch genauso stumm wie seine Mutter.

Plötzlich zuckte Angst in Lark hoch. »Tup?«, fragte sie hastig.

Die junge Frau deutete auf die Werkstatt. Hinter den Bündeln getrockneter Kräuter erspähte sie Tup, dessen Schnauze in einem Korb verschwand. »Ist das Hafer?«, erkundigte sich Lark. Die junge Frau nickte. »Danke.« Lark erwiderte das Nicken, wrang das Tuch aus und legte es über den Rand der Schüssel.

Als die junge Frau stumm die Schüssel wegräumte, sah sie Lark kurz in die Augen, senkte dann jedoch sofort wieder den Blick. Irgendwie wirkte sie trostlos, als hätte sie alle Hoffnung aufgegeben.

Sie brachte Lark eine Tasse starken Tee. Während sie trank, beobachtete das Kleinkind sie ernst. Lark fragte sich, ob es wohl auch nicht sprach.

Einen Augenblick später trippelte Dorsa aus der Werkstatt in die Hütte. In der Hand hielt sie einen Bund federartiger Pflanzen. Sie beugte sich über Lark, tastete ihr Bein ab und untersuchte ihre verbundenen Rippen. Es tat sehr weh, und Lark biss vor Schmerzen die Lippen aufeinander, gab jedoch keinen Laut von sich. Sie wollte nichts mehr von dem Trunk, der sie so schläfrig werden ließ. Sie wollte wach bleiben.

Genauso wie sie die Kraft des wachsenden Lebens spürte, wusste, dass die Bäume Knospen trieben, die Weinstöcke Früchte trugen und das Gras am Fuße der Felsklippe dichter wurde, fühlte sie, dass etwas Wichtiges unmittelbar bevorstand.

Dorsa brachte ihr einen alten Stock mit einem gepolsterten Kreuzstück, und Lark humpelte auf die Krücke gestützt durch die Werkstatt in die Sonne hinaus. Tup trank gerade gierig aus einem großen Eimer Wasser. Das Mädchen – Dorsa nannte sie immer nur schlicht das Mädchen – hatte ihm die Decke abgenommen und sie auf der Treppe zusammengelegt. Tup trottete zu Lark, wieherte hell und galoppierte dann quer über die Wiese; eine eindeutige Einladung. Er öffnete die Flügel, die in der Sonne fast wie Ebenholz glänzten.

»Nein, Tup!«, rief Lark. »Wir fliegen noch nicht! Ich kann noch nicht einmal reiten, vom Fliegen ganz zu schweigen!«

Tup drehte um, galoppierte zu ihr zurück und blieb mit aufgestellten Ohren und erhobenem Kopf direkt vor ihr stehen. Lark hätte lachen müssen, wäre er ein Hund gewesen. Dabei schoss ihr durch den Kopf, was wohl aus Beere geworden war. Sie hoffte, dass der Oc-Hund den Weg zurück zur Akademie gefunden hatte.

Als sie Tup die Hand hinhielt, senkte er den Kopf, stupste sie mit dem Maul an und galoppierte dann wieder aus gelassen über die Wiese. Lark biss sich auf die Lippen und bedauerte, dass sie keine Flügelhalter mehr hatte. Tup lief bis zur Klippe hinunter. Er bockte, machte Luftsprünge, spreizte die Flügel und drehte sich dann zu ihr herum, um sich zu überzeugen, ob sie seine Vorführung auch gebührend würdigte.

Als er zu ihr zurückkam, packte sie seine Mähne und schüttelte ihn. »Nein, Tup«, wiederholte sie. »Du darfst nicht fliegen! Es ist zu gefährlich. Es könnte dich jemand sehen!«

Er schnaubte und stampfte unwillig mit dem Huf, faltete  jedoch gehorsam die Flügel. Einen Augenblick später steck te er den Kopf in den Wassereimer, soff geräuschvoll und graste dann friedlich weiter.

Dorsa brachte Lark einen Stuhl aus der Werkstatt, damit sie sich davor in die Sonne setzen konnte. Lark nahm ihn dankbar an. »Er wird also nicht wegfliegen?«, erkundigte sich das Kräuterweib.

»Ich hoffe nicht«, erwiderte Lark. »Er braucht Bewegung, aber … ich möchte nicht, dass ihn jemand sieht. Weiß noch irgendwer, dass wir hier sind?«

»Nein, aber nein«, erklärte Dorsa. Sie hockte sich auf die Türschwelle und hielt ihr faltiges Gesicht in die Sonne. »Nein, nur das Mädchen und ich. Das nächste Haus ist in Clellum, und das ist mindestens eine halbe Meile entfernt. Das Mädchen spricht nicht, wie du siehst, und ich auch nur, wenn ich will!« Sie lachte gackernd und schüttelte den Kopf. »Sie sind also weggelaufen, oder? Haben beschlossen, dass die Akademie nichts für Sie ist?«

»O nein«, widersprach Lark. »Aber nein, ich bin gern dort, auch wenn …«

Dorsa musterte sie. »Auch wenn was …?«

»Einige der Mädchen mögen mich nicht sonderlich, weil ich ein Bauernmädchen aus dem Hochland bin.«

»Aber es gefällt Ihnen dort, hm?«

»Ja. Fliegen möchte ich mehr als alles andere.«

Dorsa hatte Ähnlichkeit mit einem Vogel, als sie jetzt den Kopf auf die Seite legte und sie mit ihren kleinen, funkelnden Augen betrachtete. »Ach so? Und wieso sind Sie dann davongelaufen?«

»Jemand hat versucht, mir Tup wegzunehmen.«

»Ich dachte, so etwas ginge nicht, weil er an Sie gebunden ist und dergleichen.«

»Das stimmt auch. Es ist falsch. Er würde niemals mehr fliegen, aber diesem … Jemand … ist das gleichgültig.«

Dorsa schürzte die faltigen Lippen. »Diesem … Jemand?«, hakte sie nach.

Lark lehnte den Kopf gegen die Wand. Die Geräusche, die Tup beim Grasen machte, trösteten sie, und es gelang ihr fast, sich einzureden, dass es ihr trotz des dumpfen Schmerzes in ihrem Bein und des festen, etwas hinderlichen Verbandes um die Rippen gutging. Leise sagte sie: »Ich meine den neuen Fürst. Er ist die einzige Person, die Macht über die Akademie besitzt. Und er wird zweifellos nach uns suchen.«

Ein leises Keuchen überraschte sie. Dorsa sah sich zur Tür um. Lark reckte sich, um ebenfalls dorthin zu blicken, wo das Geräusch hergekommen war, zuckte jedoch bei dem Schmerz in ihren Rippen zusammen.

Das stumme Mädchen stand dort und starrte Lark mit weit aufgerissenen Augen an.

»He, Mädchen? Was ist denn los?«, erkundigte sich Dorsa.

Die junge Frau öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder, drehte sich um und flüchtete durch die Werkstatt ins Haus. Einen Augenblick später sahen sie sie mit ihrem Kind auf dem Arm stolpernd über das Feld laufen.

 

Am Abend des zweiten Tages kehrte Philippa zum Unteren Hof zurück. Hester hatte sie trotz deren heftigem Widerstand in der Akademie zurückgelassen.

»Es ist einfach zu gefährlich«, hatte Philippa ihr in Margrets Büro erklärt. »Ich weiß nicht, was passiert oder wo wir Larkyn finden werden, und möchte mich nicht um Sie beide sorgen müssen.«

»Goldie und ich kommen schon zurecht«, hatte Hester widersprochen. »Sie brauchen uns!«

»Nein, Hester«, hatte Margret sich eingeschaltet. Ihre Lider waren schwer gewesen und ihre Augen rot gerändert, als hätte sie in den vergangenen zwei Tagen nicht mehr geschlafen als Philippa und Hester. »Nein, Sie müssen Ihr Studium fortsetzen. Verhalten Sie sich, als wäre nichts geschehen. Ich weiß, dass wir Ihnen vertrauen können.«

»Die Mädchen fangen aber schon an, sich Fragen zu stellen«, hatte Hester eingewandt. »Warum Meisterin Winter weg ist und was aus Meisterin Stark geworden ist.«

»Sagen Sie einfach, dass Sie es nicht wissen«, hatte Philippa ihr geraten.

»Der neue Zuchtmeister war heute Nachmittag hier«, hatte Margret ihnen erzählt. »Er hat einen Vorwand vorgeschützt, aber ich glaube, er wollte herausfinden, ob Schwarzer Seraph vielleicht zu uns zurückgekommen ist.«

»Wilhelm war nicht bei ihm?«

»Nein. Irina auch nicht.«

»Der Fürst wird niemals Ruhe geben«, hatte Philippa bitter erklärt. »Nicht nur wegen des Risikos, dass wir ihn verraten könnten. Für ihn ist es eine Frage der Ehre.«

Hester hatte es noch einmal versucht. »Erlauben Sie mir, mit Ihnen ins Hochland fliegen!«

Es war schon spät gewesen, und Philippa war froh darüber gewesen, Margret diese Diskussion überlassen zu können. Sie war mit Soni ins Hochland geflogen und hatte den Unteren Hof noch vor Einbruch der Dunkelheit erreicht.

Sie verbrachte eine zweite Nacht in dem gemütlichen Schlafzimmer des alten Bauernhauses, stand auf, als die ersten Sonnenstrahlen am östlichen Himmel zu sehen waren,  trank einen Becher des starken, belebenden Tees und brach dann zu ihrem nächsten Flug auf.

Sie hatte mit Broh eine alte Karte studiert, die er zusammengerollt in einer Ecke seines riesigen Eichenschreibtischs aufbewahrte. Darauf teilten sie das Land in Abschnitte auf, die sie absuchen wollten, und versuchten abzuschätzen, wie weit Schwarzer Seraph wohl geflogen war und wo die beiden gelandet sein konnten, wo sie sich verstecken mochten. Broh würde die verschlungenen Wege Richtung Süden absuchen, wo er sich am besten auskannte. Philippa und Soni würden Richtung Norden fliegen und dem Schwarzen Fluss folgen.

Tief glitten sie über die Felder und Hecken hinweg und schwebten über dem mäandernden Flusslauf. Vögel flatterten durch die Luft, und die Bauern hielten in ihrer Arbeit inne, blickten zu ihnen hinauf und genossen den seltenen Anblick eines geflügelten Pferdes im Hochland. An einem anderen Tag hätte Philippa jeden Augenblick ihres Fluges genossen. Selbst hier oben duftete die Luft nach Frühling, und auf den Bergen im Westen schimmerten grüne Wiesen, die mit glänzenden schwarzen Felsen gespickt waren. Sie sah Dächer und Heuschober, Steinmauern und Küchengärten. Auf den Frühlingsweiden grasten Kühe, Schafe und langhaarige braune Ziegen wie die kleine Molly.

Sie machte Rast, damit Soni sich ausruhen konnte, und landete auf einem brachliegenden Feld, nachdem sie zunächst darüber hinweggeflogen war und es sorgfältig auf Löcher und andere Hindernisse hin untersucht hatte. Sie tranken beide das klare Flusswasser, und Philippa aß Käse und getrocknete Äpfel, die Peonie ihr eingepackt hatte. Sie lockerte Sonis Sattelgurt und erholte sich ein bisschen im Schatten einiger alter Baumwollsträucher, deren Zweige  weit über das Flussbett hingen. Doch schon bald machte ihre Sorge sie unruhig, und sie erhob sich wieder in die Luft.

Schließlich fürchtete sie, dass sie Soni überanstrengen könnte, und machte sich auf den Rückweg zum Unteren Hof. Im Westen ging bereits die Sonne unter. Über den Berggipfeln türmten sich Wolkenberge, und Philippa knirschte mit den Zähnen, als ihr klar wurde, dass sich dort ein Sturm zusammenbraute. Es war viel schwieriger, im Regen nach Larkyn zu suchen, aber heute konnte sie nichts mehr ausrichten.

Broh kam zu Philippa in die Scheune, wo sie Soni mit einem Handtuch trocken rieb. Ihre Blicke trafen sich, doch eine ganze Weile sagte keiner von beiden ein Wort. Es war auch nicht nötig, eine Frage zu stellen.

Nach einer Weile legte Philippa das Handtuch weg und gab Soni einen liebevollen Klaps. »Sie wird sich sicher irgendwo verstecken«, sagte sie. »Es gibt keinerlei Anzeichen, dass sie etwa …« Sie zögerte, konnte das Ungeheuerliche nicht aussprechen.

»Dass sie abgestürzt sind«, beendete Broh den Satz für sie. Er hielt respektvollen Abstand zur Stallbox, um Soni nicht nervös zu machen. »Schon. Aber vielleicht können wir sie einfach nur nicht sehen, falls sie abgestürzt sind. Hier im Hochland gibt es etliche Hügel und Wälder, die alles Mögliche vor unserem Blick verbergen könnten.«

Philippa legte die Wange an Sonis schlanken Hals. »Es tut mir so leid, Broh«, flüsterte sie. »Ich war so streng mit Larkyn. Ich wusste nicht, wie sehr Irina sie blockiert. Und ich hätte mir niemals träumen lassen, dass so etwas passieren könnte.«

»Schon gut, Philippa«, sagte er schroff. »Lassen Sie uns  etwas essen und uns ein bisschen ausruhen, dann fühlen wir uns besser. Morgen machen wir weiter.«

»Ja«, erwiderte sie, rührte sich jedoch nicht sofort. Ihre Augen brannten von ungeweinten Tränen, und sie brauchte einen Moment, um ihre Fassung wiederzuerlangen. Philippa hatte seit Jahren nicht mehr geweint, und sie hatte nicht vor, ausgerechnet jetzt damit anzufangen. In der Gegenwart von Broh Hammloh.

 

»Hoheit …« Jinson zögerte. »Vielleicht sollten Sie ihn einfach laufen lassen? Wir suchen einen anderen Hengst … einen aus dem normalen Zuchtprogramm …«

»Entweder ist sie tot oder sie ist es nicht«, bemerkte Irina. »Aber wenn ein geflügeltes Pferd im Hochland gesehen worden wäre, hätten Sie es längst erfahren.«

Ihre monotone Sprechweise machte Wilhelm fast rasend. Seine Nerven waren bereits zum Zerreißen gespannt. Seit zwei Tagen tobte er wie von Sinnen, obwohl Slathan ihm wie gewünscht ein Mädchen besorgt hatte. Sie hatte ihn nicht befriedigen können, hatte sogar versucht, mit ihm zu flirten und sich wie eine gewöhnliche Hure benommen. Es hatte ihn Mühe gekostet, sie zum Schreien zu bringen, und als er endlich Erleichterung empfunden hatte, hatte sie aufs Neue versucht, ihn zu verführen. Als würde er eine solche Kreatur besteigen, selbst wenn er es könnte.

Am liebsten hätte er sie getötet, doch die allgemeine Empörung wegen des letzten toten Mädchens hatte ihn davon abgehalten. Im Augenblick war es nicht klug, noch mehr Wasser auf die Mühlen des Rats der Edlen zu gießen. Sla than hatte gewagt, ihn darauf hinzuweisen, und obwohl Wilhelm einen Porzellankrug nach ihm geworfen und nur knapp seinen Kopf verfehlt hatte, wusste er, dass sein Diener Recht hatte. Slathan war überhaupt bemerkenswert gerissen, obwohl er aus derselben niederen Schicht stammte wie die Mädchen, die er herbeischaffte.

»Sie ist nicht tot«, erwiderte Wilhelm eisig. »Slathan hat herausgefunden, wo sie ist. Und wir laufen Gefahr, dass dieses Miststück Philippa Winter sie vor uns findet.«

»Wo ist sie?«, erkundigte sich Irina.

»In einem kleinen Ort im Hochland. Ich will, dass Sie dort hinfliegen und sie holen.«

»Ins Hochland? Und was ist mit Philippa?«

»Was denken Sie wohl, dummes Weib!«, kreischte Wilhelm, biss jedoch die Zähne zusammen, um nicht vollkommen die Beherrschung zu verlieren. Es fiel ihm zunehmend schwerer, seine Stimme tief klingen zu lassen. Es störte ihn ebenfalls, dass seine wuchernde Brust so fest gegen die Weste drückte, doch er hoffte, dass dadurch wenigstens der nächste Versuch, ein Fohlen an sich zu binden, von Erfolg gekrönt sein würde. Wütend verschränkte er die Arme und starrte Irina an. »Sie hätten das Hochland nicht verlassen sollen, bis Sie herausgefunden hätten, wo die beiden sich versteckt halten.«

»Durchlaucht«, begann sie. »Es hatte keinen Sinn, dort mit Philippa …«

»Sie haben wohl Angst vor ihr.«

»Nein. Aber ich muss schließlich mit ihr arbeiten, und sie hat mir gedroht …«

»Sie arbeiten für mich!«, fuhr er dazwischen. »Sie kann Ihnen nicht drohen!«

»Aber sie sagte, wenn der Rat erfährt, was Sie …« Sie verstummte mit offenem Mund und wurde blass vor Schreck, als der Fürst aufsprang.

In seinem Kopf waberte undeutlich eine Idee; er holte  tief Luft und wartete, dass sie Gestalt annahm. Dann trat er einen Schritt auf die Pferdemeisterin zu, beugte sich vor und registrierte amüsiert, wie sie furchtsam zurückzuckte. »Irina«, er sprach leise und drohend. »Es muss nicht sein, dass Philippa Winter mit dem Rat spricht. Ebenso wenig zwingend muss sie Sie oder mich in Gefahr bringen.«

Irina Stark stand langsam auf und trat bedachtsam zurück, bis sie hinter ihrem Stuhl stand. Als ob sie dort sicher wäre! Die Angst in ihrem Gesicht befriedigte ihn. Er zog die Gerte aus seinem Gürtel und ließ ihr kaltes Leder durch seine Finger gleiten.

»Reisen Sie zurück ins Hochland«, befahl er mit seidiger Stimme. »Und kümmern Sie sich um sie.«

»Was meinen Sie damit, ich soll mich um sie kümmern?«

»Stellen Sie sich nicht dumm!«, stieß er hervor. Er hob die Gerte, und Irina huschte zur Seite. »Sollte Philippa nicht aus dem Hochland zurückkehren, wäre alles andere unwichtig, selbst diese verschwundene Bauerngöre.«

»Durchlaucht …« Irina starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Ihre Pupillen waren riesige schwarze Scheiben. »Durchlaucht, mein Fürst … was verlangen Sie da von mir?«

Er verzog die Lippen zu einem wohlkalkulierten Schmunzeln, dann trat er mit erhobener Gerte auf sie zu. »Halten Sie Philippa auf«, zischte er leise. »Fliegen ist doch gefährlich, oder etwa nicht? Es geschehen immer wieder tragische Unfälle. So etwas kommt eben vor.« Er genoss Jinsons starren Blick und den erschrockenen Gesichtsausdruck der Frau und fuhr noch leiser fort: »Pferdemeisterinnen sterben eben ab und an in der Erfüllung ihrer Pflicht.«

»Fürst Wilhelm«, erwiderte Irina schwach. »Ich könnte niemals … vorsätzlich …«

»Was? Was könnten Sie niemals?«, erkundigte er sich immer noch lächelnd. »Sie werden tun, was ich Ihnen sage, Irina. Sie stecken bereits viel zu tief in dieser Angelegenheit mit drin. Jetzt können sie nicht mehr zurückzucken. Ich bin Ihre einzige Hoffnung.« Er drückte ihr die Gerte in die Hand. Ihr Gesicht war weiß und starr wie ein vereistes Feld. Sie würde es tun, davon war er überzeugt. Sie hatte sich selbst in diese ausweglose Situation manövriert.

»Jinson«, er wandte sich fast beiläufig an den Zuchtmeister. »Ich will keinen anderen Hengst. Wir warten, bis der kleine Schwarze zurückkommt. Und diesmal werden wir uns dieser Göre ebenfalls versichern.«

Er zog mit beiden Händen seine Weste glatt und verließ den Raum. Es tat gut, die Kontrolle zu haben, Macht zu besitzen. Das war fast jedes Opfer wert. Sein Vater hätte ihn sicher verstanden und ihm beigepflichtet, ganz bestimmt.






Kapitel 39

Sie suchten einen weiteren Tag und dann noch einen. Nikh setzte seine Runden mit dem Ochsenkarren fort und befragte überall, wo er ihre Waren feilbot, die Leute, doch es kam nichts dabei heraus. In Wahrheit, meinte er eines Abends besorgt, bezweifle er, dass ein geflügeltes Pferd im Hochland aufgetaucht sei, ohne dass alle davon wüssten.

Inzwischen war Philippa vier Tage auf dem Unteren Hof, als sie sich gerade in ihrem Zimmer wusch und dabei ihr Spiegelbild in dem alten, angelaufenen Spiegel über der Kommode bemerkte. Sie hielt inne, und während das Wasser von ihren Händen in die Schüssel tropfte, betrachtete sie ihr eingefallenes Gesicht, die dunklen Ringe um die Augen und ihre spröden Lippen.

Ich sehe viel älter aus als siebenunddreißig, dachte sie. Die vielen Tage im Sattel, der wenige Schlaf und die Alpträume, die sie nachts quälten, hatten ihren Tribut gefordert.

Sie nahm das Handtuch vom Haken und wandte dem Spiegel den Rücken zu. Schließlich konnte sie an ihrem Aussehen nichts ändern, also war es das Beste, sich einfach nicht darum zu scheren. Dennoch bürstete sie sorgfältig ihre Haare, bevor sie sie zum Reiterknoten zusammensteckte, und massierte sich anschließend etwas Mandelcreme in die Gesichtshaut. Als sie ihre Reitertracht und die Stiefel anzog, mied sie den Blick in den Spiegel.

Auch Broh war die Anspannung der letzten Tage anzusehen. Er wirkte dünner und sprach von Mal zu Mal weniger, wenn sie sich beim Frühstück und Abendessen begegneten. Heute wollte er mit dem Ochsenkarren nach Nordwesten in die Bergdörfer fahren. Philippa, die die nächste Nachbarschaft bereits gründlich untersucht hatte, würde vorweg fliegen, am Gipfel des Berges beginnen, sich von dort hinunterarbeiten und die Wiesen und Täler so gut es ging aus der Luft erkunden.

»Ich bin schon einmal dort gewesen«, erzählte sie ihm, als sie schwarzen Tee tranken und pochierte Eier aßen, die Peonie zubereitet hatte. »Ich finde wieder nach Moosberg.«

Broh erhob sich vom Tisch und nahm seinen Hut vom Haken neben der Küchentür.

Philippa setzte ihre Kappe auf und folgte ihm hinaus in den Hof. Nach Tagen voll milden Sonnenscheins braute sich in den Bergen ein Frühlingsgewitter zusammen. Sie blickte finster zum Himmel hinauf. »Hoffen wir, dass es wenigstens nicht regnet.«

Broh folgte ihrem Blick. »Können Sie im Regen überhaupt fliegen?«

»Solange er nicht zu stark wird. Die Blitze machen die Angelegenheit ein bisschen schwierig. Und dann der unberechenbare Wind.«

Er knurrte zustimmend.

Soni war satt und erholt und begierig darauf zu fliegen. Philippa sattelte sie und führte sie hinaus auf den Weg. Broh stand dort mit dem Ochsenkarren. Nikh hatte sich einen anderen Karren geliehen und war bereits mit Milch und Butter unterwegs. Die Hammlohs hatten Philippa einen Steigblock bereitgestellt, doch sie ignorierte  ihn. Sie sprang mit einem eleganten Satz auf Sonis Rücken und hörte Brohs anerkennendes Murmeln. Sie sah ihn zwar nicht an, aber seine Reaktion freute sie. Ihr gelungener Aufstieg aus dem Stand gab ihr ein bisschen Selbstbewusstsein zurück, was ihr nach dem Schock ihres Spiegelbilds sehr willkommen war.

Sie schob die Stiefelspitzen in die Steigbügel und wendete Soni. Als sie an dem Ochsenkarren vorbeitrabte, hob sie zum Abschied die Hand. »Viel Glück«, rief sie.

Broh tippte mit den Fingern an seine Hutkrempe und kletterte auf den Bock des Karrens. Soni trabte schneller, fiel in einen Galopp und trug Philippa kurz darauf in den kühlen grauen Morgenhimmel hinauf. Sie nahm von selbst Kurs nach Nordwesten. Offenbar wusste Soni, was sie vorhatten, dachte Philippa. Sie stellte sich vor, dass auch Soni jedes freie Feld absuchte, jede Lichtung, jeden Zoll des Bodens, auf dem ein geflügeltes Pferd und seine Reiterin gelandet sein mochten.

Sie legte ihre behandschuhte Hand auf Sonis Hals und murmelte durch den Wind: »Du bist ein prächtiges Mädchen, Wintersonne. Wollen wir heute unsere verlorenen Küken finden?«

Wie zur Antwort schlug Soni kräftig mit den Flügeln und hielt in gerader Linie auf die grünen Hügel zu.

Das Wetter blieb den Morgen über und bis in den frühen Nachmittag hinein freundlich. Philippa tat auch heute das Gleiche wie an den letzten beiden Tagen: suchen, landen, ausruhen und etwas essen, dann wieder starten und weitersuchen. Sie arbeiteten sich durch die Berge in Richtung Moosberg vor. Sie kamen an derselben Wiese vorbei, auf der sie vor ein paar Monaten gelandet waren, als Philippa nach dem Sattel gesucht hatte, der auf dem Markt  zum Kauf angeboten worden war. Kurz bevor Soni den Boden berührte, hatte es zu nieseln begonnen. Der Regen machte das Gras rutschig und glitzerte auf der schwarzen Felsenklippe, welche die Wiese von dem unteren Feld trennte. Philippa knöpfte ihren Reitmantel bis zum Hals zu und führte Soni unter einen Baum, damit sie möglichst trocken blieb.

Die Stute senkte den Kopf und knabberte an dem Gras, das direkt unter den Zweigen wuchs. Philippa ließ sie grasen, während sie den Rücken an den harzigen Stamm lehnte und sich langsam daran zu Boden gleiten ließ. Sie war ganz steif vor Müdigkeit. Der Regen wurde stärker, prasselte auf die Blätter und durchnässte die kahle Erde um sie herum.

Sie schätzte gerade die Tageszeit nach dem schwächer werdenden Licht ein und beschloss, zum Unteren Hof zurückzukehren, als Soni den Kopf hochwarf, die Ohren aufstellte und wieherte.

Philippa kannte dieses Wiehern. Sie sprang auf, alle Müdigkeit wie weggewischt, und trat hinaus in den Regen, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit der Stute erregt hatte.

In der Ferne sah sie am grauen Himmel eine Fliegerin hoch über der Felsklippe kreisen. Sie bereitete sich offensichtlich gerade auf die Landung vor.

Philippa wirbelte zu Soni herum und sprang in den Sattel. Soni wendete auf der Hinterhand und galoppierte bereits die Wiese hinunter, als Philippa noch gar nicht richtig im Sattel saß. Während die Stute immer schneller wurde, drückte sie die Flügel gegen Philippas Waden. Bevor sie das Ende des Feldes erreicht hatten, rief die Pferdemeisterin: »Soni! Hopp!«, und sie erhoben sich in den Himmel.

Die andere Fliegerin war Irina Stark.

Die Umrisse ihrer Stute mit den breiten rotbraunen Flügeln und dem kurzen dicken Schweif waren unverkennbar. Irina flog immer mit leicht durchgedrücktem Rückgrat, als wenn sie nicht ganz sicher wäre, wo sie hinwollte.

In diesem Fall hatte Philippa keinen Zweifel, dass Irina trotz ihrer schlechten Haltung ihr Ziel sehr genau kannte. Sie würde sie zu Larkyn und dem schwarzen Fohlen führen.

Sonis Flügel bewegten sich ruhig und gleichmäßig. Jetzt, wo das Ziel feststand, war jegliche Müdigkeit wie weggeblasen. Philippa ging es ebenso. Sie beugte sich vor, spürte frische Kraft in Händen und Füßen. Der Regen wurde immer stärker. Als Soni Irina um den Felsen herum folgte, benetzte er ihr Gesicht, und Regentropfen verfingen sich in ihren Wimpern.

Jetzt sah Philippa das kleine, flache Haus, fast eine Hütte, das sich auf der anderen Seite an den Hang schmiegte und beinahe von einem schwarzen Felsvorsprung verdeckt wurde. Aus dem winzigen Schornstein stieg eine schmale graue Rauchsäule auf, vermischte sich mit dem Sprühregen und löste sich darin auf.

Im Windschatten der Hütte suchte ein kleines schwarzes Pferd Schutz vor dem Regen. Ein kleines, schwarzes geflügeltes Pferd.

»Bei Kallas Fersen!«, fluchte Philippa. »Wie konnte ich ihn übersehen?«

Eigentlich war das jedoch klar. Wäre sie nicht aus südlicher Richtung um die Klippe herumgeflogen und hätte Irina ihr nicht den Weg gezeigt, wäre Schwarzer Seraph geschützt durch Haus und Hütte ihrem Blick verborgen geblieben. Womöglich hätte sie ihn niemals gefunden.

Irina machte bei ihrem Landeanflug eine Schleife nach links, und Philippa und Soni vollführten dieselbe kreisförmige Bewegung. Sie würden direkt hinter den anderen beiden landen.

Der Regen lief aus Sonis Mähne und tropfte von Philippas Kappe. Er wurde mit jedem Augenblick stärker. Philippa blickte nach oben zu dem grauen Himmel. Als Irina wendete und sich auf die letzte Runde über der Wiese vorbereitete, entdeckten Pferd und Reiterin Philippa und Soni. Irina zuckte sichtlich zusammen, und die Flügel von Starker Lady flatterten einige Herzschläge lang im Wind. Soni breitete ihre eigenen Flügel weit aus und begann mit dem Gleitflug. Philippa spürte, dass Schwarzer Seraph die beiden Stuten entdeckt hatte und sie aufmerksam beobachtete. Sie riskierte einen Blick und sah, dass er unter seinem Schutz hervorgekommen war, den Kopf nach oben reckte und sie durch den Regen anstarrte.

Philippa sah wieder nach vorn und hielt vor Schreck die Luft an.

Irina und Starke Lady hatten den Landeanflug unterbrochen und begannen aufzusteigen; dabei schlugen sie einen Kurs ein, der direkt Sonis Flugbahn schnitt. Starke Lady schlug hastig mit den Flügeln, und Irina hatte sich weit über ihren Hals nach vorn gebeugt. Ihre Kämpferstute machte den Hals lang, flog direkt auf Soni zu und nahm mit jedem ihrer kräftigen Flügelschläge mehr Geschwindigkeit auf.

Unter ihnen wieherte Schwarzer Seraph schrill. Philippa spürte, dass Soni zögerte; das Zucken ihrer Ohren verriet Unsicherheit. Ihre Flügel trugen sie leicht nach oben. Seraph wieherte noch einmal, es war ein lang gezogenes, klares Wiehern.

Philippa ließ die Zügel locker, und Soni schlug heftig mit den Flügeln und stieg steil empor, um einen möglichen Zusammenstoß zu vermeiden. Die beiden flogen dicht aneinander vorbei, Soni oben, Starke Lady unten. Irina schlug mit der Gerte auf ihren Hals ein.

»Irina!«, schrie Philippa. »Was tun Sie da?«

Schwarzer Seraph wieherte erneut, als Soni im Nebel am anderen Ende der Wiese wendete. Irina drehte sich auf der entgegengesetzten Seite. Starke Lady wirkte vor dem schwarzen Fels der Klippe wie eine geisterhafte Erscheinung.

Philippa wollte Soni gerade das Zeichen zur Landung geben, als sie erschrocken begriff, dass der nur knapp verhinderte Zusammenstoß kein Zufall gewesen war. Irina hatte dieses Manöver absichtlich geflogen. Starke Lady hatte den kräftigen Körper und Hals eines Kämpfers, und sie wog fast doppelt so viel wie Wintersonne. Starke Lady würde einen Zusammenstoß in der Luft vielleicht über leben, Wintersonne nicht. Ebenso wenig wie Philippa.

Trotzdem musste sie vor Irina das schwarze Fohlen erreichen. Und Larkyn finden! Irina hatte nichts mehr zu verlieren. Sie war gewiss zu allem fähig!

Wieder flogen sie dicht aneinander vorbei, und wieder erhob sich Soni über Starke Lady. Philippa schrie Irina zu: »Verschwinde! Bist du verrückt geworden? Lass mich landen!«

Irina starrte sie nur trotzig an und hob ihre Gerte wie ein Schwert.

Diese Geste war eindeutig. Soni spürte es ebenfalls, und ihr Körper vibrierte vor trotziger Energie. Philippa hatte dieses Zittern bislang nur einmal erlebt. Damals hatte Soni Recht behalten, und auch diesmal lag sie richtig. Es war ein Kampf auf Leben und Tod, und sie durften ihn auf keinen Fall verlieren, nicht nur ihretwegen.

Sie flogen noch einen Bogen über das Feld, dann zischten die Pferde mit angelegten Ohren und gebleckten Zähnen aufeinander zu. Philippa nahm den Kampf an.

Einer von uns wird heute sterben, dachte sie düster.

 

Lark saß auf Dorsas einzigem Stuhl, ihr Bein ruhte auf einem Stapel Feuerholz. Dorsa war zu einem Kranken ins Dorf gerufen worden und hatte die junge blonde Frau mit ihrem Kind bei Lark gelassen.

Der Tag war besser als der davor gewesen. Sie hatte überhaupt kein Mittel eingenommen und zum Mittagessen eine Schüssel Gemüsesuppe zusammen mit mehreren Scheiben von dem dicken braunen Brot und ein Stück Ziegenkäse gegessen. Zum ersten Mal seit ihrem Sturz fühlte sie sich klar. Die junge Frau arbeitete stumm wie immer am Spülbecken, doch ihr kleiner Sohn stand neben Lark und starrte sie an.

Sie lächelte ihn an. »Hast du denn auch einen Namen?«, fragte sie.

Er betrachtete sie nur mit offenem Mund. Sie wusste, dass er sprechen konnte, denn sie hatte gehört, wie Dorsa sich mit ihm unterhalten hatte, obwohl sein Gebrabbel kaum zu verstehen war. Sie schätzte ihn auf knapp zwei Jahre, fast so alt wie Tup. Sie hatte keine Ahnung, wann Kinder normalerweise anfingen zu sprechen oder ihren Namen kannten. Dorsa schien sich nicht darum zu kümmern, aber es kam Lark falsch vor, die beiden nur mit Mädchen und Kind anzusprechen; es war irgendwie erniedrigend.

»Soll ich dir vielleicht einen Namen geben?«, fragte Lark den Jungen.

Bei ihrer Frage blickte die junge Frau vom Spülstein auf und trat zu ihnen.

Lark sah sie an. »Ich weiß, dass Sie nicht sprechen können«, sagte sie. »Aber vielleicht können Sie schreiben? Verraten Sie mir, wer Sie sind und wie Ihr Kind heißt?«

Das Gesicht der jungen Frau hellte sich fast unmerklich auf. Sehr wahrscheinlich, dachte Lark, kann Dorsa nicht lesen. Viele Bergbewohner konnten weder lesen noch schreiben.

Sie sah sich um. Vielleicht gab es hier irgendetwas, womit sie schreiben konnte. Die junge Frau folgte ihrem Blick, schüttelte den Kopf und kniete sich vor den kalten Herd, um ein Stück Kohle herauszuholen. Sie beugte sich vor und schrieb etwas auf die Steine des Kamins.

Lark sah an ihrer Schulter vorbei. B-r-a-n-d-o-h-n. »Brandohn? Er heißt Brandohn?«

Die junge Frau nickte begeistert. Sie war so lebhaft, wie Lark sie bislang noch nie erlebt hatte. »Er weiß nicht, wie er heißt, oder?«, murmelte Lark. »Natürlich nicht, wenn er seinen Namen niemals gehört hat. Ich bin so …«

In diesem Augenblick wieherte Tup laut vor der Werkstatt.

Lark setzte sich auf und zuckte bei dem Schmerz in ihrer rechten Seite zusammen. Vor Angst schlug ihr Herz schneller. Tup wieherte noch einmal; es klang sehr beunruhigend. »Mädchen!«, rief sie. »Sehen Sie nach, ob … nein, helfen Sie mir hoch! Bitte, beeilen Sie sich!«

Ein weiteres Wiehern schrillte über die Wiese durch die Werkstatt. Als wolle er ihm antworten, wurde der Regen stärker und prasselte auf das dünne Dach der Hütte, spritzte bis in den Kamin hinunter und tropfte in die erkaltete Asche.

Die junge Frau warf einen besorgten Blick zur Werkstatt und beugte sich dann vor, um Larks Arm über ihre Schulter zu legen. Lark rappelte sich mühsam auf. Ihre rechte  Seite brannte wie Feuer, aber das kümmerte sie nicht. Sie hüpfte auf dem linken Bein zur Tür. Ihr rechtes Bein fühlte sich an, als glühten heiße Kohlen unter dem Verband. Der kleine Junge starrte mit offenem Mund nach oben zu seiner Mutter und zu Lark, die sich unter Schmerzen zur Werkstatt bewegte, und begann plötzlich zu weinen.

Wenn Lark später an diesen Tag zurückdachte, würde sie sich stets an diese Kakophonie erinnern, bis in die letzte Kleinigkeit. Das Kind, das nach seiner Mutter schrie; der Regen, der auf das Dach der Hütte prasselte. Als sie es endlich bis nach draußen geschafft hatte, wurden ihre kurzen Locken sofort vom Regen durchnässt. Sobald er Lark aus der Hütte treten sah, raste Tup mit erhobenem Kopf und aufgestelltem Schweif über die Wiese und wieherte den Fliegern über ihm laut zu.

Trotz des grauen Regenschleiers wusste Lark sofort, wer die beiden Fliegerinnen waren. Sie erkannte die schlanke, aufrechte Gestalt von Meisterin Winter im Sattel von Wintersonne. Irina Stark war massiger, hing irgendwie auf ihrer Stute, die sich mühsam durch den Regen arbeitete. Aber was taten sie da? Wieso flogen sie so direkt aufeinander zu, als würden sie …

»Bei Kallas Zähnen!«, schrie Lark. »Sie kämpfen!« Genau das taten sie. Meisterin Winter und Soni sanken zu der regennassen Wiese herab, doch Irina Stark flog ihnen in den Weg und kam ihnen gefährlich nahe. Sie wä ren sicherlich zusammengestoßen, wenn Wintersonne nicht schnell nach links ausgewichen wäre. Sie schlug so schnell mit den Flügeln, dass es aussah, als schwimme sie durch den Regen.

In einer abrupten, ungelenken Drehung machte Starke Lady kehrt. An der Art, wie Irina flog, war deutlich ihre  Absicht zu erkennen … Die Reiterin lehnte sich weit in die Kurve und schwang wütend die Gerte über ihrem Kopf.

»Tup! Komm zurück!«, schrie Lark, doch das Prasseln des Regens unterdrückte ihre Stimme. Tup raste unter Wintersonne über die Wiese, machte kehrt, wenn sie es auch machte, und galoppierte mit gestrecktem Hals über den unebenen Boden. Lark schrie immer wieder seinen Namen, er jedoch folgte seinem Leittier. Er sehnte sich sichtlich danach, endlich zu fliegen.

Als sich Lark matt vor Angst an die Schulter der jungen Frau sinken ließ, breitete Tup die Flügel aus, erhob sich in die Luft und nahm Kurs auf Wintersonne. Lark sah, dass Meisterin Winter zu ihm hinunterblickte und dann nach vorn zu Irina und Starker Lady starrte, die ihr erneut in den Weg flogen. Meisterin Winter warf einen kurzen Blick in die andere Richtung, und als sie Lark sah, war es, als springe ein Funke über, als verstünden sie sich selbst auf diese Entfernung hin.

»Ja, o ja!«, stieß Lark verzweifelt hervor. »Bringen Sie ihn in Sicherheit, bitte! Bringen Sie Tup weg!«

Als sie wieder auf Wintersonne zusteuerte, troff der Regen von den Flügeln von Starker Lady. Tup war hinter Soni und stieg schnell nach oben. Wenn Wintersonne und Starke Lady jetzt zusammenstießen, würde Tup mitten in diesen Aufprall hineingeraten. Lark umklammerte die stützenden Arme der jungen Frau, ihr Mund stand weit offen, Regentropfen hingen in ihren Wimpern und tropften ihr die Wangen hinunter. Die Flieger kamen sich näher und näher, bis Lark dachte, ihr müsse das Herz stehen bleiben. Doch im nächsten Augenblick führten Meisterin Winter und Soni die engste und gefährlichste Wende aus, die Lark jemals gesehen hatte, ja, die sie nie für möglich gehalten hätte.

Die Große Wende war das schwierigste Flugmanöver der geflügelten Pferde. Sie vollzogen dabei eine Richtungsänderung um einhundertachtzig Grad, während sie gleichzeitig die Flugebene wechseln mussten, das heißt, höher stiegen oder sanken. Es war das perfekte Ausweichmanöver, mit dem ein Bote dem Angriff eines Kämpfers entkommen konnte, denn Boten waren leichter und viel beweglicher als Kämpfer.

Tup, der Soni folgte, vollführte ebenfalls eine perfekte Große Wende. Er stellte die Flügel schräg und bog seinen kleinen Körper so geschickt in den erforderlichen Winkel, wie es fast nur Vögel vermochten. Die beiden Pferde gewannen rasch an Höhe und wichen nach rechts aus, weg von Irina und ihrem Pferd.

Starke Lady versuchte, es ihnen gleichzutun; sie neigte sich heftig nach links und schlug hektisch mit den Flügeln, weil sie mit ihrem Gleichgewicht zu kämpfen hatte.

Irina Stark klammerte sich verzweifelt an den nassen Sattel und an die Mähne, doch der Winkel war zu steil.

Lark blieb ein Schrei im Hals stecken, als sie beobachtete, wie die Pferdemeisterin den Halt verlor und rücklings über das Hinterteil des Pferdes rutschte. Irina Stark riss noch einmal die Arme hoch, und dann … stürzte sie ab.

Die Gerte flog ihr aus den Fingern und wirbelte durch den Regen hinter ihr her zu Boden.

Lark erschauerte vor Schreck; alle Geräusche schienen gedämpft, als wäre sie unter Wasser, als sie beobachtete, wie Meisterin Stark durch die Luft stürzte, auf den nassen Boden aufschlug und regungslos liegen blieb.

Die nächsten Momente erlebte Lark in einer Art bleiernen Schockzustands. Sie zitterte, stützte sich auf den Arm der jungen Frau und blickte wie betäubt auf die reglose Gestalt, die einmal eine Pferdemeisterin gewesen war. Sie bemerkte kaum, dass Soni Tup zum Ende der Wiese führte, dort sanft sank und landete. Starke Lady flog mit frei schwingenden Zügeln hinter ihr her. Sie umkreiste wieder und wieder das Feld, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. Dann rief sie nach ihrer Herrin. Sie begann immer heftiger mit den Flügeln zu schlagen, bis sie müde wurde und schließlich landete, wenn auch ungeschickt. Dann galoppierte sie zu Irinas Leiche und umkreiste sie, als wollte sie die Tote dazu bringen, wieder aufzustehen.

Meisterin Winter galoppierte zur Hütte, Tup folgte ihr. Sie war noch ein halbes Dutzend Längen entfernt, als Philippa bereits aus dem Sattel sprang und auf Lark zulief.

»Larkyn! Ich bin so froh, Sie lebend zu sehen. Ich kann gar nicht sagen …«

Abrupt brach Meisterin Winter ab und starrte das namenlose Mädchen an.

Lark bemerkte, wie sehr die junge Frau zitterte. Sie war leichenblass geworden und verzerrte das ganze Gesicht, als sie zu sprechen versuchte. Lark sah verwirrt Meisterin Winter an.

»Bei Kallas Fersen!«, rief Philippa verdattert. »Pamella Fleckham!«






Kapitel 40

Die nächsten Stunden stürzten Philippa in ein wahres Chaos der Gefühle. Natürlich war vorrangig, dass Larkyn und Schwarzer Seraph in Sicherheit waren. Larkyn war zwar verletzt worden, doch offenbar hatte jemand ihre Wunden versorgt. Schwarzer Seraph war dagegen ganz der Alte, unversehrt und putzmunter. Der sinnlose Tod von Irina Stark dagegen belastete Philippa sehr. Er legte sich wie ein weiterer Stein in die Waagschale von Wilhelms Verstößen.

Und dass sie Pamella, Friedrichs verlorene Tochter, in der winzigen Hütte eines Kräuterweibs entdeckte, wo sie sich versteckt gehalten hatte, gab ihr fast den Rest.

Eine Weile war sie zu sehr in Gedanken versunken, um auch nur Fragen zu stellen. Pamellas Anblick hatte sie zutiefst erschrocken. Dieses eigenwillige, verzogene Mädchen, an das sich Philippa sehr gut erinnerte, war jetzt Larkyns Krankenschwester und ging mit ihr hinaus auf das regennasse Feld, um ihr zu helfen, Irina Starks Leichnam in die kleine Werkstatt zu schleppen. Soni, Schwarzer Seraph und auch Starke Lady, die tief den Kopf hängen ließ, drängten sich unter dem kleinen Dachvorsprung aneinander, um nicht durchnässt zu werden. Philippa und Pamella legten Irina auf den Boden der Werkstatt. Pamella verschwand in der Hütte und kam mit einer zerlumpten Decke zurück, die Philippa auseinanderfaltete und über Irinas zerschmetterten Leichnam breitete. Pamella lief noch einmal  auf die Wiese hinaus und kam mit Irinas Gerte zurück, die sie Philippa stumm entgegenhielt.

Philippa nahm sie und rang nach Luft. Aus der Nähe erkannte sie, dass es Wilhelms aus schwarzem Leder geflochtene Gerte war, auf deren Griff in Silber die fürstlichen Insignien prangten. Sie brannte in ihrer Hand wie kaltes Feuer. Auch wenn sie sich Vorwürfe wegen ihres Aberglaubens machte, zitterten ihre Hände leicht, als sie die Gerte Irina auf die Brust legte.

In dem Augenblick erschien das Kräuterweib, eine verschrumpelte alte Bäuerin namens Dorsa, die eine absurde Verbeugung machte und Philippa mit ungetrübter Fröhlichkeit musterte.

Philippa kniete neben Irina. Sie zog die Decke über das zerschürfte Gesicht, hielt kurz inne und dachte, dass Irina einen hohen Preis für ihren Ehrgeiz bezahlt hatte. Als sie aufstand, blickte sie die alte Frau an und ergriff die Gelegenheit, ihrem Ärger und ihrer Sorge Luft zu machen. »Sie haben seit einer Woche ein geflügeltes Pferd mitsamt seiner Reiterin bei sich«, zischte sie. »Und Sie haben bis jetzt keine Meldung gemacht?«

»Ach nein, Meisterin«, sagte das alte Weib. Ihr graues Haar hing in fettigen Strähnen um ihren Kopf. »Ach nein«, wiederholte sie noch einmal. »Larkyn hatte Angst! Genau wie das Mädchen hier wollte sie nicht, dass irgendjemand davon erfuhr. Die alte Dorsa kümmert sich um ihre eigenen Angelegenheiten! Die Menschen im Hochland halten zusammen, o ja, ja!«

»Das …« Philippa zeigte auf Pamella. »Dieses Mädchen stammt nicht aus dem Hochland. Sondern es ist die Tochter von Fürst Friedrich, Prinzessin Pamella! Wieso haben Sie niemandem von ihr erzählt?«

Das alte Weib schien Philippas Standpauke nicht sonderlich zu beeindrucken. Sie grinste nur und zeigte dabei ihre spitzen gelben Zähne. »Sie hat ja kein Wort gesagt!«, stieß sie triumphierend über dieses unwiderlegbare Argument hervor. Dann bat sie Philippa in die Hütte und schlurfte über die groben Bodendielen. »Weiß nicht, wie sie heißt, interessiert mich auch nicht«, warf sie über die Schulter zurück. »Sie lebt hier, trägt ihren Teil zur Arbeit bei und behelligt mich nicht mit Geplapper!«

Philippa musterte Pamella, die mit einem Kleinkind auf der Hüfte neben dem Spülstein stand und starr auf ihre Füße blickte. Sie wandte sich wieder an die alte Frau.

»Sie scheinen nicht zu begreifen, in welchen Schwierigkeiten Sie sich befinden«, begann sie, doch da mischte sich Larkyn ein.

»Meisterin Winter«, ihre Stimme klang ein bisschen zittrig, aber Philippa bemerkte das nur zu vertraute vorgereckte Kinn. »Bitte schelten Sie Dorsa nicht. Sie hätte eine Nachricht gesandt – zumindest an Broh, aber ich hatte Angst, dass er … dass der Fürst …«

Philippa registrierte, wie geflissentlich Pamella ihren Blick mied und dass sie noch kein Wort gesprochen hatte. »Prinzessin Pamella«, begann sie und mühte sich um einen gemäßigten Ton. »Niemand hat erwartet, Sie lebendig wiederzusehen, Hoheit.«

Pamella öffnete den Mund, und ihre Lippen arbeiteten, doch sie brachte keinen Ton heraus. Das Kind, ein kleiner Junge, hatte das blonde Haar aller Fleckhams, und auch seine Augen, deren Blick starr auf Philippa gerichtet war, schimmerten dunkel wie die Nacht.

»Sie spricht nicht, Meisterin Winter«, erklärte Lark ruhig. »Sie kann allerdings schreiben. Ihr Kind heißt Brandohn.« 

Dorsa drehte sich herum und schenkte Larkyn ein erfreutes Lächeln. »Brandohn? Was für ein Wunder, hm? Über ein Jahr ist sie nun bei mir, und das habe ich nicht gewusst! Und Pamella, Pamella … nun, ein hübscher Name!« Sie wirbelte herum, dass sich ihre schmutzigen Wollröcke bauschten, und machte sich daran, Feuer im Herd zu entfachen. »Also, macht es euch alle bequem. Es tut mir leid, Meisterin, dass ich nur den einen Stuhl besitze und den braucht Larkyn. Ich habe allerdings noch einen Hocker, wenn Sie sich damit bescheiden mögen.«

»Nein, danke. Ich stehe lieber«, erwiderte Philippa kühl. Sie blickte sich in dem winzigen Raum um, musterte das schmale Bett und die Werkstatt, in der Bündel mit Trockenblumen hingen, vermutlich irgendwelche Heilkräuter und dergleichen. »Prinzessin Pamella hat doch nicht etwa hier … gehaust?«

Dorsa richtete sich auf und blickte ihr in die Augen. »O doch«, erwiderte sie. »Sie wusste nicht wohin, das arme schwangere Ding.«

Pamellas Augen schwammen in Tränen, als sie den kleinen Jungen fest an sich drückte. Philippa legte ihre Reitkappe ab, streifte die Handschuhe ab und trat zu ihr. »Pamella, ist das Ihr Kind?«, fragte sie. »Wieso sind Sie nicht nach Hause gekommen?«

»Ach, das wird sie Ihnen nicht erzählen«, mischte sich Dorsa ein. Sie pumpte Wasser in einen Teekessel und drehte sich mit dem Kessel in der Hand um. »Sie hat noch nie ein Wort gesagt, solange sie hier ist.«

Doch im nächsten Augenblick öffnete Pamella die Lippen. Philippa konnte sehen, wie ihre Zunge arbeitete, als sie versuchte, Worte zu formen. Dorsa setzte an, etwas zu sagen, aber Philippa hob rasch eine Hand.

»Seien Sie still«, befahl sie.

Das Feuer knackte im Herd, und das Teewasser begann zu dampfen. Der kleine Junge wand sich in Pamellas Armen, und sie setzte ihn auf den Boden. Sie schien sich sehr anzustrengen, denn an ihrem schlanken Hals über dem Kragen des abgetragenen Wamses traten deutlich die Adern hervor. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und Philippa beugte sich zu ihr vor.

»Vater«, stieß sie schließlich aus, ließ den Kopf sinken, schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte leise.

Philippa schob den Hocker nach vorn und setzte die weinende Prinzessin darauf. Dann warf sie einen Blick auf Larkyn, die staunend zusah und ihren Arm um den kleinen Jungen gelegt hatte. Dorsa goss gerade kochendes Wasser in die Teekanne, stellte sie auf den schäbigen Tisch und schwenkte einen Fetisch darüber.

»Der Tee ist fertig«, sagte sie, als wären die Ereignisse des Tages ohne Bedeutung. »Trinken wir eine Tasse und überlegen dabei, was zu tun ist!«

 

Philippa versuchte lange herauszufinden, was Pamella zugestoßen war, wie sie hierhergekommen war und warum sie in der Hütte des Kräuterweibs in Clellum lebte, gab dann jedoch auf. Es war schmerzlich, dem Mädchen bei ihren Sprechversuchen zuzusehen, und sie bekam keine verwertbaren Informationen aus ihr heraus. Philippa tätschelte behutsam ihre Schulter und versicherte der Prinzessin, dass am Ende sicher alles gut werden würde. Aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, ob das wirklich stimmte.

Sie erfuhr von Larkyn, dass Schwarzer Seraph die Nächte in der Werkstatt hatte verbringen dürfen, dass Dorsa und  Pamella Futter für ihn besorgt und ihm gegen die kalten Bergnächte eine Decke aufgelegt hatten. Larkyn hatte in dem einzigen Bett geschlafen, die beiden Frauen und das Kind auf Decken auf dem blanken Bretterboden.

Bevor Philippa ging, entschuldigte sie sich steif bei dem Kräuterweib. »Der Tod einer Fliegerin hat mich sehr bekümmert«, erklärte sie. »Ich war wohl recht grob zu Ihnen, und das tut mir leid.«

Dorsa nickte. »Ach, ja, die alte Dorsa versteht das. Kommen Sie bald wieder, um Lark zu holen? Mit einem Karren? Sie kann eine Zeit lang nicht reiten.«

»Ihr Bruder wird sie holen. Sie und das Pferd. Es ist das Beste, wenn Schwarzer Seraph hier bleibt, denke ich, diesen einen Tag.«

»Aber ja, das geht. Und das Mädchen?«

»Wie bitte?«

Das Kräuterweib deutete auf Pamella. »Bringen Sie das Mädchen dorthin zurück, wo es hingehört?«

Während sie auf Philippas Antwort wartete, füllten sich Pamellas Augen mit Tränen. Philippa versuchte wegzusehen, doch die Ereignisse der letzten Tage hatten sie weich gemacht. Sie holte tief Luft. »Pamella. Sie und ich sind nie wirklich miteinander ausgekommen, aber das ist lange her. Ich verstehe leider nur nicht, was Ihnen zugestoßen ist.«

Pamella versuchte noch einmal zu sprechen und verzerrte bei den angestrengten Versuchen den Mund. Alles, was sie herausbrachte, war »Wilhelm«, bevor sie wieder aufgab.

Philippa erstarrte. »Wilhelm?« Pamella nickte und senkte den Blick. Philippa seufzte. Sie hätte diese Bürde gern auf jemand anderen abgewälzt, aber leider war niemand anders da. »Wollen Sie mich begleiten, Pamella?«

Pamellas Hals arbeitete. Sie brauchte eine volle Minute, um zu krächzen: »Palast«, während sie den Kopf schüttelte.

»Nicht in den Palast. In das Stadthaus Ihrer Mutter?«

Wieder schüttelte Pamella den Kopf. Noch mehr Tränen liefen ihre Wangen hinunter, und ihr Mund verzog sich vor Kummer.

»Sie kann doch mit zu uns kommen, Meisterin Winter«, schlug Larkyn vor, die hinter Philippa stand und zugehört hatte.

Philippa drehte sich um. »Mit zur Akademie? Larkyn, ich glaube kaum …«

»Ich meinte den Unteren Hof. Broh nimmt sie bestimmt auf. Und Brandohn wird dort glücklich sein, mit Peonie und Nikh und Edmar um sich herum.«

Philippa nickte und zog ihre Reitkappe aus dem Gürtel. Zumindest war diese Lösung praktikabel. Und bis Pamella erklären konnte, was ihr widerfahren war, war Larks Vorschlag wahrscheinlich das Beste.

Als Philippa den Reitmantel überzog und zu Soni hinausging, die unter dem Dachvorsprung wartete, dachte sie an den armen Friedrich, der um seine verlorene Tochter getrauert hatte. Wäre Pamella rechtzeitig wieder aufgetaucht … wäre Friedrich vielleicht noch am Leben und in Amt und Würden, und Wilhelm hätte nicht die Macht, ihnen allen Leid zuzufügen. Sie hielt inne und blickte zu der kleinen Gruppe in der Hütte zurück, deren Gesichter im Schein des Herdfeuers glänzten. Sollte Wilhelm bei Pamellas Verschwinden die Finger im Spiel gehabt haben?

Philippa musste sich zwingen, aufzubrechen und an Irinas zugedeckter Leiche vorbeizugehen. Es war Jahre her, dass sie eine Pferdemeisterin hatte sterben sehen, und es  war nicht leichter geworden. Der Kummer in ihrer Brust verwandelte sich in Wut.

Eines Tages würde Wilhelm sich dafür verantworten müssen, wie auch immer.

Als sie aufstieg und mit Soni von der Hütte des Kräuterweibs wegritt, hörte sie Margrets kluge Stimme, die ihr riet, Geduld zu haben. Ach ja, sagte sie zu sich selbst, als Soni durch das diesige Abendlicht galoppierte. Ach ja, ich werde geduldig sein. Aber ich werde es nicht vergessen.






Kapitel 41

Ich nehme an, dass wir Ihre Prüfung verschieben müssen, Larkyn«, sagte Meisterin Winter.

Lark stützte sich auf den Krückstock, den Edmar für sie geschnitzt hatte, legte den Striegel zur Seite und humpelte zur Tür von Tups Stall. »Nein, bitte nicht, Meisterin Winter«, erwiderte sie. »Nach Estian komme ich zurück, und dann werde ich fliegen! Ich verspreche es Ihnen!«

Meisterin Winter schüttelte den Kopf. »Das scheint mir nach einer solchen Verletzung zu früh.« Als Lark durch das Tor trat, verzog sie leicht den Mund und setzte hinzu: »So derb sie auch sein mag, das Kräuterweib hat Sie gut versorgt.«

Lark schenkte der Bemerkung über Dorsa keine weitere Beachtung. Sie waren seit zwei Tagen auf dem Unteren Hof, trafen Vorkehrungen für die Überführung der Leiche Irina Starks zu ihrer Familie und gewöhnten Pamella und den kleinen Brandohn an die Hammlohs. Die Augen von Meisterin Winter hatten die ganze Zeit über nicht einmal gestrahlt. Lark wusste, dass sie um den Verlust der Pferdemeisterin trauerte, selbst wenn Irina Stark mehr als schwierig gewesen war. Starke Lady zeigte bereits erste Anzeichen von Verzweiflung über den Verlust ihrer Reiterin, was, wie Lark ebenfalls wusste, Meisterin Winter zusätzlich belastete.

Jetzt betrachtete Philippa Pamella mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck, so als traue sie ihren eigenen  Augen nicht. Pamella hatte zwar immer noch kein Wort gesprochen, aber sie hatte bereits Arbeit auf dem Hof gefunden, half Peonie in der Küche, schleppte Wäsche nach draußen, um sie auf die Leine zu hängen, erntete sogar Salat und suchte im Küchengarten nach frühen Tomaten. Meisterin Winters Erstaunen darüber konnte sich Lark nur damit erklären, dass die Pferdemeisterin noch nicht gesehen hatte, wie eine Fürstentochter einfache Bauernarbeit verrichtete. Brandohn folgte seiner Mutter und hielt ein Holzspielzeug umklammert, das Edmar für ihn geschnitzt hatte. Edmar war beinahe so schweigsam wie Pamella, doch Brandohn lehnte sich gegen sein Knie, wenn er schnitzte, und brabbelte und lachte vor sich hin. Edmar nickte dem kleinen Jungen zu, als könne er alles, was der von sich gab, klar und deutlich verstehen.

Lark kam diese Situation vollkommen natürlich vor. Alle Menschen, mit denen sie zu tun hatte, arbeiteten von früh bis spät, selbst an der Akademie. Sie nahm an, dass Hester wahrscheinlich ein anderes Leben hätte führen können, wenn sie es gewollt hätte. Vielleicht fragte sie ihre Freundin heute Nachmittag danach, wenn Hester mit ihrer Mamá kam, um den Leichnam von Irina Stark mit der Kutsche abzuholen.

»Meisterin Winter«, sagte sie, humpelte neben ihrer Lehrerin her und versuchte nicht zu zeigen, wie viel Schmerzen ihr das bereitete. »Ich möchte in meiner Klasse bleiben. Bei Hester und Anabel.«

Philippa wollte etwas darauf sagen, wurde jedoch von Hufgeklapper auf dem Weg abgelenkt. Lark folgte ihrem Blick. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie trat automatisch einen Schritt zurück auf die Scheune zu, als wolle sie sich zwischen Tup und ihren Feind stellen.

In zügigem Trab und mit wehendem schwarzem Mantel ritt Fürst Wilhelm auf den Hof. Sein brauner Wallach schäumte und schnaubte und zitterte, als Wilhelm abstieg und die Zügel über einen Pfahl warf. Mit beiden Händen zog er seine Weste straff und strich den Mantel glatt.

Philippa Winter stand steif und aufrecht neben Lark. »Wilhelm«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Ich wünschte wirklich, Sie würden Ihr Pferd nicht derart misshandeln.«

»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, Philippa«, zischte er. »Wo ist Irina?«

Lark sah Meisterin Winter verstohlen an und fragte sich, was sie wohl antworten würde.

Eine unmerkliche Regung zuckte über Philippa Winters Gesicht, und ihre Augen glühten auf. Sie hob den Arm, deutete auf die schiefe Kellertür unter dem Bauernhaus und sprach mit schneidender Stimme. »Irina ist dort. Im Kühlkeller. Sie wartet auf ihre Beerdigung.«

Wilhelms Lider flatterten kurz, und seine Gesichtszüge erstarrten. Philippa und Wilhelm blickten sich mit zusammengekniffenen Augen an, ohne sich zu rühren. Ja, sie schienen nicht einmal zu atmen.

»Was ist geschehen?«, erkundigte sich Wilhelm schließlich steif.

»Sie hat mich angegriffen«, erklärte Philippa. Lark mein te, das kalte Feuer ihrer Wut auf der eigenen Haut fühlen zu können, und wunderte sich, dass Fürst Wilhelm nicht unwillkürlich davor zurückwich. »Dafür mache ich Sie verantwortlich, Wilhelm.«

»Sie haben Sie also umgebracht«, antwortete er.

In der Stille war deutlich zu hören, wie Philippa tief Luft holte. »Ich habe mich verteidigt.«

Er beugte sich vor, und seine Augen unter den halbgeschlossenen Lidern blitzten drohend. »Wir werden sehen, was der Rat dazu sagt.«

»Der Rat?« Philippa trat einen Schritt nach vorn, und jetzt wich der Fürst doch vor ihr zurück. »Der Rat, Wilhelm? Ich glaube kaum, dass Sie diesen Vorfall vor den Rat bringen werden. Schließlich haben Sie ein geflügeltes Pferd entführt!«

»Das habe ich nicht.«

»Nein, natürlich nicht. Ihre Leute haben es getan. Sie haben es nach Fleckham gebracht … und wir haben Sie dort gesehen!«

»Wer sollte Ihnen glauben, Philippa? Sie tragen immerhin die Schuld am Tod einer Pferdemeisterin.«

»Was war Irinas Auftrag, Wilhelm? Sollte sie mich und Wintersonne töten? Sollte sie Ihnen den kleinen Schwarzen bringen, der ohne seine Reiterin verrückt geworden wäre?«

Wilhelm zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Es war ein Fehler, das Pferd ohne die Reiterin zu holen, zugegeben. Jinson hätte das wissen müssen.«

Lark öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch als sie den scharfen Blick Meisterin Winters bemerkte, schloss sie ihn gleich wieder. Der Fürst und die Pferdemeisterin starrten einander an. Nur Starke Lady war zu hören; sie zerrte an ihrer Leine, wieherte und stampfte mit den Hufen.

»Wir werden Irinas Pferd einschläfern müssen«, sagte Meisterin Winter. »Und auch das lastet auf Ihren Schultern, Wilhelm.«

Wilhelm seufzte, als wäre das alles nur ein Spiel, dessen er jetzt überdrüssig war. »Sie hatte meine Gerte«, erwiderte er mit hoher Stimme, als sprächen sie von jemandem, der eben erst den Raum verlassen hatte. »Ich will sie zurückhaben.«

»Selbstverständlich. Bedienen Sie sich nur.«

Wilhelm spannte die Kiefermuskeln an, und wieder senkte sich eine eisige Stille über den Hof, bevor er den Blick seiner schwarzen Augen auf Lark richtete. »So, und du Balg, du willst wohl einfach nicht vernünftig sein, was?«

Lark hatte das Gefühl, ihre Zunge wäre gelähmt, so wie die von Pamella. Weil sie keine Antwort wusste, hob sie das Kinn und gab ihr Bestes, um dem Fürsten genauso trotzig in die Augen zu starren, wie Philippa es getan hatte.

Er verzog die Lippen. »Also gut«, fuhr er fort. »Deine Familie wird dafür zahlen. Sieh dir alles noch einmal gut an, denn es fällt nun an die Krone.« Er machte eine ausladende Handbewegung, mit der er die Scheune, die Felder, den Küchengarten und das Bauernhaus umfasste. »Du und deine Einfaltspinsel von Brüdern werden sich etwas anderes suchen …«

Unvermittelt verstummte er, und als er an Lark vorbei zum Bauernhaus sah, weiteten sich ungläubig seine Augen.

Lark drehte sich umständlich auf ihrer Krücke herum und folgte seinem Blick.

Am Fenster von Larks Schlafzimmer im oberen Stockwerk stand Pamella und blickte zu ihnen herab. Obwohl sich das Sonnenlicht in der Scheibe spiegelte, waren ihre weißblonden Haare deutlich zu erkennen. Sie hatte etwas auf dem Arm, Laken oder Handtücher, die sie erschreckt zu Boden fallen ließ, als sie ihren älteren Bruder erblickte.

Mit leiser, angespannter Stimme sagte Meisterin Winter: »Beeil dich, Larkyn. Sorge dafür, dass Pamella im Haus bleibt.«

Wilhelm starrte erst sie und dann Larkyn an. »Was hat Sie Ihnen erzählt?«, fragte er, wobei seine Stimme nur mehr ein Krächzen war.

»Lauf, Larkyn!«

Lark gehorchte. Sie humpelte über den Hof, vorbei an dem Rautenbaum, erreichte die Küche und verschloss fest die Tür hinter sich. Dann linste sie durch die Fugen und sah, wie Meisterin Winter die Hände in die Hüften gestemmt hatte und Fürst Wilhelm zum Kühlkeller ging. Slathan erschien verspätet auf einem staubbedeckten, verschwitzten Schecken. Hinter ihm folgte der Zuchtmeister auf einem ebenso erschöpften Braunen. Als sie abgestiegen waren und schließlich bei dem Fürsten ankamen, war Wilhelm bereits in den Kühlkeller gegangen und kam jetzt mit seiner Gerte unter dem Arm wieder heraus. Dann setzte er sich den Hut auf und streifte die Handschuhe über.

Lark hörte Schritte hinter sich, drehte sich um und sah Pamella mit Brandohn neben sich. Sie hielt das Treppengeländer umklammert und versuchte krampfhaft, etwas hervorzubringen.

»Setzen Sie sich«, drängte Lark, ging zu ihr und half ihr auf einen Stuhl. »Holen Sie Luft, Pamella. He, Brandohn, komm mit mir.«

Der kleine Junge schwankte auf sie zu und hielt fest ein Holzschwert umklammert, das Edmar für ihn geschnitzt hatte. Lark nahm das Kind auf den Arm, stellte sich vor Pamella und versperrte ihr den Blick auf den Hof. »Was ist los, Pamella? Meisterin Winter hat uns erzählt, dass er Ihr Bruder ist. Wieso macht er Ihnen solche Angst?«

»Nehmen … nehmen …« Pamellas Mund arbeitete, ihre Lippen stockten bei dem nächsten Wort, sie presste sie aufeinander und zitterte vor Anstrengung.

Lark versuchte angestrengt zu erraten, was die Prinzessin meinte. Natürlich! »Brandohn«, flüsterte sie. »Er hat gedroht, Ihnen Brandohn wegzunehmen.«

Pamella wurde leichenblass und zitterte am ganzen Körper, als sie nickte. Lark umarmte den kleinen Jungen noch fester.

»Keine Sorge«, sagte sie mit Nachdruck. »Keine Sorge! Ihr Fürst kann machen, was er will, aber wir Leute aus dem Hochland geben keine Kinder weg!«

Trotz ihrer mutigen Worte erschrak sie, als sie hörte, wie drei Pferde den Weg hinuntergaloppierten. Sie drehte sich um und sah Meisterin Winter allein in der offenen Küchentür stehen. Hinter ihr umrahmten die Zweige des Rautenbaumes ihr ruhiges, schmales Gesicht.

»Ist er weg?«, platzte Lark heraus. Sie wagte kaum, ihrer Hoffnung Raum zu geben.

Meisterin Winter nickte. Sie sagte bitter: »Er wusste die ganze Zeit, wo sie war. Als sie schwanger wurde, hat er sie nach Clellum geschafft und sie dort zurückgelassen. Noch schlimmer ist, dass er seinen eigenen Vater in dem Glauben hat sterben lassen, seine geliebte Tochter sei tot.«

Pamella schluchzte still vor sich hin. Als Brandohn das sah, fing er ebenfalls an zu weinen. Lark setzte ihn ab, damit er zu seiner Mutter laufen konnte. Langsam richtete sie sich auf, durchquerte die Küche und stand vor Meisterin Winter.

»Er hat gedroht, ihr Brandohn wegzunehmen«, erklärte Lark leise.

»Das habe ich vermutet.«

»Und unser Hof?«, fragte Lark. »Werden wir den Unteren Hof verlieren?«

Philippa Winter verzog den Mund und schüttelte den Kopf. »Nein, Larkyn. Das wird er nicht wagen, nicht, solange Pamella hier ist. Er hat große Angst davor, was Pamella dem Rat der Edlen erzählen könnte.«

»Aber sie spricht doch nicht!«

»Schon. Nur weiß Wilhelm das nicht. Und ich habe mich fest entschlossen, es ihm auch nicht zu verraten.«

 

Baronin Beeht und Hester reisten zusammen in der Kutsche an, um Irina Stark zu ihrer Bestattung zu bringen. Hester und Lark gingen hinaus zur Scheune, um nach Tup und Soni zu sehen und dem Kutscher zu helfen, die Kutschpferde abzureiben und ihnen Wasser zu geben. Starke Lady wurde immer unberechenbarer und gefährlicher, und niemand wagte sich in ihre Nähe, weil sie mit den Hufen austrat. Lark schaffte es, ihren Wassereimer zu füllen, dann standen sie und Hester eine Weile da und starrten bedrückt die bedauernswerte Stute an.

Philippa und Baronin Beeht verschwanden im Bauernhaus und sprachen eine Stunde lang vertraulich mit Broh. Als sie mit finsteren Gesichtern wieder auftauchten, setzten sich die Mädchen zu ihnen an den Tisch. Weil die Gattin eines Ratsmitglieds anwesend war, bekam Peonie runde Augen und hielt ausnahmsweise den Mund. Sie servierte allen starken Tee und stellte eine Platte mit Hirtenstäben, den Keksen aus dem Hochland, auf den Tisch. Pamella setzte sich neben den Herd. Brandohn schlief mit Edmars Holzschwert in den kleinen Händen auf ihrem Schoß.

»Mamá«, sagte Hester unverblümt, bevor sie auch nur die Kekse probiert hatte. »Papá wird das regeln, nicht wahr? Du kümmerst dich darum, richtig?«

Lark beobachtete Mutter und Tochter und staunte über ihre Ähnlichkeit. Sie glichen sich nicht nur äußerlich, nein, auch in ihrer Ehrlichkeit und ihrer direkten, offenen Art. Lark erinnerte sich an den kleinen, rundlichen Baron Beeht mit seinem unsicheren Verhalten und empfand kurz Mitgefühl für den Mann. Er war in diesem Haushalt eindeutig der Unterlegene. Lark bezweifelte nicht, dass Baronin Beeht klar ihre Meinung im Rat der Edlen äußerte, selbst wenn es nicht mit ihrer eigenen Stimme war.

Jetzt straffte die Baronin Beeht ihr Wams und lehnte sich auf dem alten, bequemen Stuhl zurück. »Er wird wenig ausrichten können«, erwiderte sie nachdenklich. »Die geflügelten Pferde sind Eigentum der Fürsten, doch ihre Handhabung wird weit mehr durch die Tradition als durch Gesetze geregelt. Abgesehen natürlich von allem, was die Blutlinien betrifft. Fürst Friedrichs Ururgroßvater Frans war ein Mann mit sehr viel Weitblick, und er schrieb die Handhabung der Blutlinien fest. Es wäre Hochverrat, gegen diese Gesetze zu verstoßen.«

»Dann hat Fürst Wilhelm …«, begann Lark, verstummte jedoch sofort. Es verwirrte sie, dass Wilhelm Tup aus den Akademieställen gestohlen, Irina Stark hinter ihnen hergejagt und seine eigene Schwester bedroht hatte und dennoch ungeschoren davonkommen sollte.

Hester dagegen nickte, als hätte sie alles verstanden. »Deshalb«, sagte sie, »haben wir eine Pattsituation, jedenfalls solange Prinzessin Pamella nicht vor den Rat treten und ihn öffentlich anklagen kann und solange wir beweisen müssen, dass er die geflügelten Pferde eigenmächtig und gegen die Regeln gekreuzt hat.«

»Aber wir haben doch Beweise!«, platzte Lark heraus. »Ich selbst habe ihn gehört und gesehen!«

Hester streckte ihren langen Arm aus und legte ihre Hand auf Larks. »Das wissen wir, Lark. Aber der Rat wird keine Bürgerin anhören.«

»Sie meinen, jemanden aus dem Hochland«, korrigierte Broh mit einem bitteren Unterton in der Stimme.

»Nein, Meister Hammloh«, erklärte Baronin Beeht scharf. »Hester hat gesagt, was sie meint. Der Rat akzeptiert nur Zeugen aus den eigenen Reihen.«

»Aber was sollen wir dann tun?«, schrie Lark. Sie dachte an Tup, an Wilhelms Gerte, die auf seine seidenen Flügel knallte, an das Gefühl dieser Gerte auf ihrem eigenen Körper.

Meisterin Winter stellte mit einem vernehmlichen Knall ihren Teebecher auf den Tisch. »Wir machen weiter, Larkyn, als wenn Sie keinen Unfall gehabt hätten. Nach Estian kehren Sie an die Akademie zurück. Bis dahin erzählen wir allen, dass Sie erst gesund werden müssen und Ihr Fohlen natürlich bei Ihnen bleibt.«

»Und Seine Durchlaucht«, setzte Baronin Beeht mit ironischem Unterton hinzu, »wird sich von Prinzessin Pamella tunlichst fernhalten. Man könnte ihm fast wünschen, dass er nachts wach liegt und sich fragt, wann sie wohl gegen ihn aussagen wird.«

Unfreiwillig blickte Lark zur Feuerstelle, an der Pamella saß und schützend die Arme um ihren Sohn geschlungen hatte.

Pamella legte die Wange auf Brandohns helle Haare und schloss die Augen.

Lark fragte: »Wird Pamella, ich meine, wird Prinzessin Pamella dann nach Oscham zurückkehren?«

Bei diesen Worten hob Pamella den Kopf, schüttelte ihn energisch und warf Larkyn und Meisterin Winter einen flehentlichen Blick zu.

»Nein, ich glaube nicht, Larkyn«, meinte Meisterin Winter. »Ihr Bruder hat Ihrem Vorschlag zugestimmt, dass sie einstweilen hier auf dem Unteren Hof bleiben kann.«

Lark beobachtete, wie Pamella erleichtert die Augen  schloss. »Aber … Aber … wenn ihre Mutter … wird ihre Familie sie nicht zurückhaben wollen?«, fragte Lark.

»Kommen Sie, Larkyn. Sie sind alt genug, um das zu verstehen. Sie lebt in Schande, und ihre Familie schämt sich.«

»Ihr Sohn hat keinen Namen«, stellte Hester unverblümt fest. »Er würde in der Weißen Stadt und im Palast gemieden werden.«

»Oh.« Lark biss sich auf die Lippe und versuchte, das zu verarbeiten.

»Ich werde Fürstin Sophia einen Besuch abstatten. Ich bezweifle allerdings, dass sie etwas gegen die Entscheidung ihrer Tochter einzuwenden hat«, erklärte Baronin Beeht ruhig. Sie spitzte die Lippen und warf einen Seitenblick auf ihre Tochter, die zustimmend nickte. »Ja. Sie wird es kaum wagen, den Namen Fleckham mit einem weiteren Skandal zu belasten.«

Lark war wieder überrascht über ein so kühles Urteil, aber Hester war offenbar zufrieden und machte sich jetzt über die Kekse her. Baronin Beeht knabberte ebenfalls anmutig an einem, woraufhin Peonie vor Stolz errötete. Meisterin Winter wandte sich an Lark.

»Sie machen sich Sorgen um Schwarzer Seraph.«

»Ja«, gab Lark zu. »Wenn Fürst Wilhelm ihn wiederhaben will … wird er dann nicht erneut versuchen, ihn zu entführen?«

»Wir passen gut auf, Larkyn«, erwiderte Meisterin Winter. Sie presste die Lippen zusammen und wechselte einen Blick mit Broh. »Sie müssen sich darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden, damit Sie in Ihre Klasse zurückkehren können. Und wir werden aufpassen.«






Kapitel 42

Offenbar genossen alle den warmen Sonnenschein und das Vogelgezwitscher der Estian-Ferien, nur Philippa nicht. Der Tod von Irina ließ ihr keine Ruhe. In ihren Alpträumen sah sie immer wieder, wie Irina abstürzte, sah die ausgebreiteten Arme, den lautlosen Aufprall und die zerschmetterte Leiche. Auch tagsüber trübte diese Erinnerung die strahlenden Sommertage, und sie ging ihren Aufgaben nur mit schwerem Herzen nach. Fürst Wilhelm ließ nichts von sich hören, und Margret, Baronin Beeht und Philippa kamen zu dem Schluss, dass er zu sehr fürchtete, entlarvt zu werden, als dass er seine Drohung wahrmachte und Phi lippa vor dem Rat anklagte. Baronin Beeht hatte ihnen versichert, dass ihr Mann in dieser Angelegenheit auf ihrer Seite stand. Sollte also tatsächlich eine Ratssitzung einberufen werden, hätte sie mindestens einen Fürsprecher für die Akademie. Sie fanden es von daher am besten, Wilhelms Herumpfuschen an den Blutlinien geheim zu halten, zumindest einstweilen. Irinas Verrat an ihren Kolleginnen würde den Ruf der Akademie nicht gerade verbessern, und wenn sie den Streit vor dem Rat ausbreiteten, würde das die Pferdemeisterin auch nicht zurückbringen.

Ebenso wenig würde Starke Lady dadurch wieder lebendig. Der Tod des geflügelten Pferdes berührte Philippa mindestens so stark wie der ihrer Reiterin. Sie hatte die träge Amber Wolke aus Park Dikkers zu Hilfe gerufen, und sie  hatten die Kämpferstute so schnell und liebevoll wie nur möglich eingeschläfert. Broh Hammloh und seine Brüder hatten sie neben der kleinen Stute namens Char begraben. Sie konnte nur vermuten, dass Char Pamellas Stute gewesen war. Der Sattel auf dem Markt von Moosberg hatte ihr gehört. Sie hatte ihn offenbar verkauft, um die Hebamme bei der Geburt von Brandohn bezahlen zu können. Sie wussten immer noch nicht, wie sich alles genau zugetragen hatte.

Aber jetzt, wo Estian vorüber war und Philippa sah, wie die Mädchen an die Akademie zurückkehrten, versuchte sie, ihre düstere Stimmung zu überwinden und sich auf den Prüfungstag zu freuen. Die Schülerinnen selbst dachten an nichts anderes mehr. Sie schnatterten wie Gänse, wenn sie zwischen Schlafsaal, Halle und Stallungen hin und her eilten. Selbst die geflügelten Pferde waren nervös, wieherten, trampelten in ihren Ställen, drehten sich aufgeregt um die eigene Achse und wölbten die Flügel. Sogar die Gebäude der Akademie schienen vor lauter Vorfreude zu vibrieren.

Und schließlich, als niemand mehr mit ihr gerechnet hatte, kehrte Larkyn Schwarz auf die Akademie zurück.

Philippa vernahm das vertraute Geräusch des Ochsenkarrens, frisierte ihre Haare zu einem Reiterknoten und trat, bewegt von einer schwachen, fast mädchenhaften Hoffnung, ans Fenster.

Enttäuscht sah sie, dass nicht Broh Hammloh, sondern Nikh mit dem Ochsenkarren an der Treppe des Schlafsaals hielt und hinuntersprang, um seiner Schwester vom Sitz zu helfen. Sie zwang sich, ihre Enttäuschung mit Humor zu betrachten. Schwarzer Seraph wieherte Soni über den Hof hinweg zu, und Larkyn wurde lachend von Hester und Anabel in Empfang genommen. Sogar Grazia und Beril kamen, um sie zu begrüßen, wenn auch nicht ganz so überschwänglich. Larkyn umarmte ihren Bruder und winkte ihm zum Abschied zu, bevor sie sich von ihren Klassenkameradinnen trennte, um Schwarzer Seraph über den Hof wegzuführen. Sie hinkte kaum noch.

Philippa kleidete sich an und eilte die Treppen hinunter und hinaus zu den Stallungen. Sie trat herein, als Larkyn gerade dabei war, Seraph in den Stall zu bringen. Die braune Ziege meckerte vor Freude und schmiegte sich an die Brust des kleinen Hengstes. Beere, der Oc-Hund, war ebenfalls wieder da, stand mit den Vorderpfoten auf dem Tor und beobachtete, wie Larkyn Wasser und Getreide für Seraph in Eimer füllte und seine Flügelhalter überprüfte. Larkyn streichelte den Kopf des Hundes und murmelte ihm etwas zu.

Philippa ging durch den Flur zu Larkyn, blieb jedoch stehen, als sie sah, dass sich Petra Süß von der anderen Seite näherte. Das ältere Mädchen stand mit verschränkten Armen da und starrte über das Tor auf Larkyn und Schwarzer Seraph. Philippa trat zur Seite in einen leeren Stall, wo die Mädchen sie nicht sehen konnten. Sie lehnte sich ge gen eine Wand und lauschte.

»Ich kann nicht sagen, dass ich froh wäre, dich zu sehen, Ziegenhirtin.« Petras künstlicher Akzent war über den Gang leicht zu verstehen. »Wir hatten alle gehofft, dass du und der Schreihals dorthin zurückgegangen wärt, wo ihr hingehört.«

»Gut«, erwiderte Larkyn. »Das sind wir ja auch.«

»Ich meinte, ins Hochland, auf diesen dreckigen Hof, von dem du kommst.«

»Und, haben Sie Estian in der Schuhwerkstatt verbracht, Petra?«, erkundigte sich Larkyn freundlich. »Schuhnägel eingeschlagen oder was auch immer Sie dort tun?«

Philippa schlug sich eine Hand vor den Mund, um nicht vor Lachen loszuprusten.

»Werd nur nicht vulgär«, erwiderte Petra gereizt.

»Dann benehmen Sie sich nicht wie ein Esel!«, fuhr Larkyn sie an. Philippa hörte, wie das Stalltor knarrend geöffnet wurde und zuschlug, und dann raschelten Stiefel im Sägemehl des Gangs.

»Du musst einfach lernen, mit Respektspersonen nicht in diesem Ton zu sprechen!«, höhnte Petra.

»Ich verspreche Ihnen, Süß«, erwiderte Lark nachdrücklich, »dass ich diesen Ton niemals anschlage, sollte eine Respektsperson in der Nähe sein!«

Man hörte, wie jemand deutlich hörbar einatmete, dann sagte Petra: »Ich weiß nicht, warum du dich so quälst, Schwarz. Du wirst niemals die Formationen fliegen. Du bist ein hoffnungsloser Fall.«

Als hätte Schwarzer Seraph diese Beleidigung verstanden, trat er gegen die Stallwand und beschwerte sich lauthals.

»Oh, bei Kallas Zähnen!«, zischte Petra. »Wird dieser kleine Bastard denn niemals erwachsen?«

»Wie haben Sie ihn genannt?« Larks Stimme wurde so tief, wie Philippa es noch nie bei ihr erlebt hatte. Nur Petra Süß, die voll in Fahrt war, schien den gefährlichen Unterton zu überhören.

»Du hast mich genau verstanden«, erwiderte sie hitzig.

Kaum hörbar forderte Larkyn: »Nehmen Sie das sofort zurück.«

»Was zurücknehmen? Dass ich den Schreihals einen Bastard genannt habe? Aber das ist er doch nun einmal, oder etwa nicht?«

»Ich warne Sie, Petra«, zischte Lark.

»Mich warnen? Was glaubst du, wer du bist, Schwarz? Und was glaubst du, was er ist?«

Petra verstand immer noch nicht. Aber Philippa. Eine Explosion stand bevor. Sie öffnete das Tor ihres Verstecks und trat hinaus in den Gang.

Petra fuhr fort: »Von dem Augenblick an, seit du hier angekommen bist, hast du nur für Ärger gesorgt, Ziegenhirtin! Du hättest den kleinen Bastard lieber bei der Geburt sterben lassen sollen, als …«

Bei diesen Worten fiel Philippa in den Laufschritt, aber es war schon zu spät. Sie hörte den dumpfen Knall einer kleinen Faust, die auf etwas Hartes traf, dann Petras schmerzerfüllten Schreckensschrei. Als Philippa sie erreichte, lag Petra Süß flach auf dem Rücken im Sägemehl. Ihr Auge färbte sich bereits dunkel, und Tränen der Wut liefen ihr über die Wangen. Larkyn stand, die Hände zu Fäusten geballt, dicht vor ihr. Ihr kleiner Körper war starr vor Wut. »Nehmen … Sie … das … zurück!«, wiederholte sie. »Oder ich werde …«

»Larkyn! Das genügt wohl!«, rief Philippa etwas spät. »Ich regele das mit der Süß. Sie gehen zum Abendessen.«

Das Mädchen wirbelte herum, und beinahe wäre Philippa einen Schritt zurückgewichen. Ihre Augen leuchteten fast violett vor Wut, und ihre Wangen glühten feuerrot. Beere stand mit steif erhobenem Schwanz und gehobenen Lefzen neben ihr.

Philippa streckte beruhigend die Hand aus und wusste nicht, ob sie schimpfen oder lachen sollte.

»Sie hat gesagt …!«, begann Larkyn. Ihre Stimme zitterte vor Wut. »Sie hat Tup …«

»Ja, Larkyn. Ich habe es gehört. Aber Sie können solche  Probleme nicht mit den Fäusten lösen, das wissen Sie doch, hm?«

Larkyn sah hinunter auf ihre Hände und langsam, ganz langsam öffnete sie ihre Fäuste.

»Na also. Und jetzt gehen Sie in die Halle. Wir werden uns später über eine angemessene Strafe unterhalten.«

Eine ganze Weile sah es so aus, als würde sich das Mädchen ihrem direkten Befehl widersetzen.

»Es wird nicht so schlimm, Larkyn. Ich denke, Sie sind genügend provoziert worden.«

Larkyn nickte. Sie seufzte, holte tief Luft, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte mit zusammengebissenen Zähnen aus dem Stall, wobei sie mit ihren kleinen Stiefeln Staubwolken aufwirbelte. Beere trottete hinterdrein, während Schwarzer Seraph wieherte und Molly hinter ihr her meckerte.

Philippa wartete, bis sie ganz draußen im Hof war, und hielt Petra dann die Hand entgegen. »Stehen Sie auf, Süß«, sagte sie gleichgültig.

Petra rappelte sich hoch, hielt eine Hand vor ihr verletztes Auge und zeigte mit der anderen auf Larkyn. »Meisterin Winter!«, sagte sie mit schriller Stimme. »Ich verlange, dass etwas mit diesem Landei geschieht!«

Philippas Lippen zuckten: »Ich glaube, Sie sind einfach zu weit gegangen, Petra.«

»Sie hat mich geschlagen!«

»Sie haben Ihr Pferd beleidigt.«

»Aber … aber …!«, stammelte Petra und verstummte.

»Kommen Sie. Gehen wir in die Küche. Die Hausdame wird etwas Eis für Ihre Verletzung besorgen, und Sie können ihr bei der Gelegenheit erklären, wie es kam, dass Sie gegen diese Tür gerannt sind.«

Und ich, dachte sie gereizt, kann versuchen, Larkyns neuesten Streich Margret zu erklären.

 

Der Prüfungstag nahte in einem Rausch früher Herbstfarben; Blätter und Büsche schimmerten rotbraun, gold und dunkelrot. Die Mädchen der dritten Klasse waren bereits von dem Gefühl erfüllt, bald erwachsen zu sein, und sahen dem Tag recht gelassen entgegen. Die Mädchen der zweiten Klasse prahlten, denn sie waren schon erfahren und sich ihres Erfolgs sicher. Die Erstklässlerinnen dagegen, Hester und Anabel und ihre Kameradinnen, waren zappelig, ängstlich, voller Hoffnung und aufgeregt. Auch ihre Pferde, die ihre Stimmung spürten, wurden zunehmend nervöser. Selbst die Oc-Hunde waren gereizt.

Als der Tag schließlich da war, war Larks Magen derart zugeschnürt, dass sie beim Frühstück keinen Bissen herunterbekam. Sie trank einen Schluck Tee, stellte aber schließlich auch den Becher weg, weil sie Angst hatte, den Tee nicht bei sich halten zu können. Hester beugte sich zu ihr.

»Schwarz«, flüsterte sie. »Du musst etwas essen. Es wird ein sehr langer Tag.«

»Ich weiß«, erklärte Lark. »Aber ich kann nicht. Ich bin einfach viel zu …«

Anabel zerkrümelte eine Scheibe Toast zwischen den Fingern. »Ich kann auch nichts essen. Ich habe Angst«, jammerte sie.

»Du wirst es hinkriegen«, erklärte Hester überzeugt. »Du bist so weit, und Chance ebenfalls.«

Lark senkte den Blick und knetete die Finger in ihrem Schoß. Hester war zu ehrlich, als dass sie ihr dasselbe versichern würde. Sie und Tup waren noch nicht so weit, das wusste jeder.

Die Ausbildung war eine Qual für sie beide gewesen. Meisterin Tänzer hatte darauf bestanden, dass sie Flugsattel, Zaumzeug und Brustgurt benutzten, die komplette Ausstattung also, die auch die anderen Fliegerinnen einsetzten. Solange sie nicht auf Tup saß, konnte er starten und landen, ohne zu schwanken oder zu taumeln, aber in dem Moment, in dem Lark in den Sattel stieg, verlor er das Gleichgewicht und jegliche Anmut. Sie flogen, das schon, aber es war alles andere als schön. Sie schlingerten beim Wenden, flatterten bei den Weichen und patzten bei den Grazien. Meisterin Tänzer weigerte sich schlichtweg anzusehen, was Lark ohne Sattel bewerkstelligen konnte.

»Meine Liebe«, hatte sie ruhig erklärt, als niemand anders in der Nähe gewesen war, »ich weiß, dass Sie kämpfen. Ich würde es vorziehen, wenn Sie zurückversetzt würden und mit der nächsten Klasse trainierten. Am schlimmsten jedoch wäre ein weiterer … wäre natürlich ein Sturz.«

Jeder schien von dem Unfall im Hochland zu wissen. Die anderen Mädchen und die Lehrerinnen betrachteten Lark mit einer Art verstörter Bewunderung. Immer wieder, sie hatte es nicht mitgezählt, versteckte sie sich bei Tup und Molly im Stall, drückte ihr Gesicht in Tups Mähne und erinnerte sich an die Freiheit und die Freude dieses Augenblicks, als sie sich von der Weide hinter dem Fleckham-Haus in den kühlen Nachthimmel erhoben hatten, als der Mond ihre Gesichter beschien und der Wind sie wie eine Hand nach oben trug. Und wie weit sie ohne jegliche Schwierigkeiten und ohne den hinderlichen Flugsattel geflogen waren! Alles war perfekt gewesen … alles war gut gewesen, bis auf das Ende.

Jetzt jedoch wusste Lark, wie sie landen, wie sie sitzen,  wie sie ihr Gewicht verlagern musste, wie sie mit Tups Bewegung verschmolz, wenn er die Beine nach vorn und nach unten ausstreckte. Aber sie konnte es durch den Sattel hindurch nicht spüren!

Schließlich schmiedete sie einen Plan für den Tag der Prüfung und überredete Rosella, ihr dabei zu helfen.

Rosella murmelte die ganze Zeit düstere Prophezeiungen vor sich hin, selbst als sie Leder und Ahle, Schnallen und Riemen bereit legte. »Überlegen Sie sich das gut, Lark«, unkte sie. »Die Pferdemeisterinnen merken es, sie werden Sie bestimmt aufhalten. Versuchen Sie lieber, sich einfach irgendwie durch die Prüfung zu schummeln.«

»Nein, Rosella. Das ist nicht gut genug. Ich muss das auf meine Art schaffen.«

Rosella schüttelte den Kopf und murmelte etwas von Strafe und Buße, doch sie half Lark, hielt dort fest, zog hier, kantete an der Stelle etwas ab und befestigte es an einer anderen, bis ihr Projekt vollendet war.

Und nun war es so weit.

Da die Edlen des Rates und ihre Damen unbedingt die zukünftigen Pferdemeisterinnen von Oc sehen wollten, führten die Drittklässlerinnen ihre Formationen zuerst vor, als die Sonne am höchsten stand und die Pferde am vorteilhaftesten zur Geltung kamen. Die geflügelten Pferde waren gestriegelt worden, bis sie glänzten, die Membranen ihrer Flügel waren so lange gerieben worden, bis sie wie Seide schimmerten, und Sattel und Zaumzeug blitzten von der Sattelseife. Jeder Ring und jede Schnalle waren blank poliert worden, und in Mähnen und Schweife hatten sie schwarze und silberne Bänder geflochten. Die Mädchen, die am Ende des Tages Frauen sein würden, näherten sich selbstbewusst und voller Stolz der Flugkoppel. Ihre Reitmäntel und Hosenröcke waren tadellos, ihre Stiefel glänzten makellos, und die Schirmmützen saßen in einem kecken, schrägen Winkel auf ihren straffen Reiterknoten.

Der Adel aus der Weißen Stadt hatte auf Stühlen im Hof Platz genommen. Die Herrschaften trugen kunstvoll gegürtete Wämser, mit Edelsteinen besetzte Kappen, Perlenketten von der Küste und weiche Stiefel mit hohen Ab sätzen. Ein paar Kinder saßen unter den Erwachsenen, steif und still, in vornehmer Kleidung, für die sie noch viel zu jung schienen. Lark, Hester und Anabel lehnten Schulter an Schulter am Zaun der Flugkoppel und beobachteten sehnsüchtig Elisabeth, Ardit und die anderen. Ihre Pferde waren jetzt gut geschult, sechs Jahre alt und damit erwachsen. Lark konnte kaum atmen, als die Klasse die Koppel hinuntergaloppierte. Sie erhoben sich in den klaren Himmel und schienen von den weißen Wolkenfetzen begrüßt zu werden. Philippa führte sie an. Sie bot eine vorbildliche Vorstellung, eine Pferdemeisterin auf der Höhe ihres Könnens.

Lark dachte, dass es keinen schöneren Anblick gebe als Meisterin Winter mit Wintersonne, die über der Klasse hinweg flogen, sanken und wieder stiegen. Lark wusste jetzt auch, was die Signale bedeuteten, die sie mit ihrer Gerte gab. Die Klasse vollführte eine Halbe Wende, eine Große Wende und flog in Quadraten. Die Edlen des Rates und ihre Damen klatschten, was eigentlich albern war, denn die Fliegerinnen über ihnen konnten sie schwerlich hören.

Als die Klasse sich zum Pfeil formierte, auf den Hof herabschoss und dann wieder der heißen Sonne entgegenflog, sogen die Damen auf ihren Stühlen hörbar die Luft ein. »Kalla sei Dank, dass wir das nicht auch machen müssen!«, meinte Hester.

»Oder die Große Wende«, flüsterte Annabel. »Zumindest in diesem Jahr noch nicht.«

Lark, die es geschafft hatte, einen Augenblick lang nicht an die bevorstehende Nervenprobe zu denken, schwieg. Die Fliegerinnen der dritten Klasse drehten über ihnen die erste und dann die zweite der Grazien. Es waren reizende ballettartige Formationen, die vor allem geschaffen worden waren, um das Publikum zu beeindrucken. Lark legte den Kopf weit in den Nacken, um sie zu beobachten.

Als sie ihn wieder senkte, fiel ihr Blick auf die große, schlanke Gestalt Fürst Wilhelms. Er stand auf den Stufen der Halle, und die Sonne glänzte auf seinem hellblonden Haar. Seine Augen wirkten wie schwarze Kieselsteine, als ihre Blicke sich trafen, und selbst über den ganzen Hof hinweg konnte Lark erkennen, wie er spöttisch die schmalen Lippen verzog.

Lark drückte sich näher an den Zaun und wandte den Blick ab.

Wilhelm hatte sie zuvor im Gang des Stalls abgefangen, als sie gerade auf dem Weg zu Tup war, um ihm die Bänder in den Schweif zu flechten. Er hatte seine magische Gerte erhoben und Lark mit seinem kalten Blick herausgefordert. Nur dass Hester gerade in dem Augenblick vorbeigekommen war, hatte ihn aufgehalten. Wenn er sie mit der Gerte berührt hätte … wahrscheinlich hätte sie dann auch noch das letzte bisschen Mut verloren, das ihr noch geblieben war. Und das war bestimmt seine Absicht, dachte sie jetzt.

Der Nachmittag schien sich endlos hinzuziehen, jedenfalls erschien das den Mädchen der ersten Klasse so, die darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen. Nachdem die Drittklässlerinnen ihre triumphale Vorstellung beendet hatten, landeten sie, stiegen von ihren Pferden und stellten sich vor der Leiterin und dem Fürsten auf, die ihre Leistung auch formal anerkannten. Man heftete jeder von ihnen einen Orden ans Wams, dann nahmen sie mit steifem Kopfnicken die Glückwünsche des Fürsten entgegen und anschließend das Lob der Edlen des Rates. Es war bereits eine Stunde vorüber, bevor sich endlich die Mädchen der zweiten Klasse in die Luft erhoben.

Die Galerie im Hof leerte sich schon, bevor die Zweitklässlerinnen überhaupt mit ihrer Vorstellung fertig waren. Im Westen ging allmählich die Sonne unter, die Kutschen, die hinter den Stallungen gewartet hatten, fuhren vor, und die Damen wurden eine nach der anderen abgeholt. Als die Zweitklässlerinnen ihre Orden von der Leiterin erhielten, war die Galerie nur noch zur Hälfte besetzt. Petra Süß, die vor lauter Stolz dümmlich grinste, erhielt ihren Orden als Letzte. Selbst einige der Edlen des Rates brachen auf, nachdem diese Zeremonie vorbei war. Und auch Fürstin Constanze, Wilhelms blasse kleine Frau, war plötzlich verschwunden. Baron und Baronin Beeht dagegen blieben, um ihre Tochter fliegen zu sehen, und etliche Edlen des Rates ebenfalls.

»Seht nur, der Fürst ist immer noch da«, sagte Anabel.

»Ich sehe ihn«, erwiderte Hester. »Direkt hinter meinen Eltern. Seltsam. Mamá hat gesagt, dass der Fürst normalerweise geht, sobald die Drittklässlerinnen ihre Darbietung beendet haben.«

Lark drehte sich der Magen um. Sie wusste, dass er ihretwegen blieb und wegen Tup. Er wollte sie beobachten. Und wenn sie versagte … Dann konnte er Tup für seine eigenen Pläne verwenden. Meisterin Winter und Leiterin Morghen würden zwar dagegen angehen, aber der Rat der  Edlen würde sich sein eigenes Urteil bilden, und wenn sie durchfiel, sah es schlecht aus.

Die herbstliche Mondsichel stand bereits hellgelb am östlichen Himmel, als Meisterin Tänzer die Mädchen der ersten Klasse endlich zu den Ställen führte, damit sie sich vorbereiteten. Lark sah über ihre Schulter zu der Mond sichel zurück, als sie in die Ställe schlüpfte. Sie berührte die Figur unter ihrem Wams und betete leise zu Kalla, dass die Sonne schneller unter- und der Mond langsamer aufgehen solle, damit es ein bisschen dunkler war.

Als die Erstklässlerinnen mit ihren Pferden aus den Ställen traten, waren bereits die Fackeln an den Wänden rund um den Hof entzündet worden. Die Edlen des Rates saßen in ihrem flackernden Schein. Die Flugkoppel wirkte dagegen düster, doch als die Mädchen sich mit ihren Pferden von den Fackeln entfernten, gewöhnten sich ihre Augen schnell an die Dunkelheit. Pferdemeisterin Tänzer ritt vorweg und galoppierte die Flugkoppel hinunter. Direkt hinter der Pferdemeisterin folgte Hester und nach ihr Lilian, Beatrixah, Beril, Isobel und Grazia. Als Vorletzte ritt Anabel mit Chance. Sie steigerten das Tempo zu einem Handgalopp.

Zuletzt, damit ihre Unsicherheit den Rest der Klasse nicht störte, kamen Lark und Tup.

In dem Augenblick, als Lark in ihren Waden und Schenkeln spürte, wie Tups starke Brustmuskeln vor Kraft erzitterten, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Der Wind strömte über und unter seinen Flügeln entlang, und an den Zügeln in ihren Händen spürte sie sein Selbstvertrauen, als er hinter den anderen emporstieg. Sie bildeten einen Kreis für die erste der Grazien, und Lark durchströmte das Gefühl, dass nichts, rein gar nichts sie jetzt noch aufhalten konnte.

Philippa hatte Soni bereits gestriegelt und ihr eine Decke übergelegt und stand nun auf der obersten Treppenstufe der Halle. Sie hatte sich nicht umgezogen, und in der kühlen Luft roch sie noch Sonis Duft an ihren Kleidern und den Handschuhen, die in ihrem Gürtel steckten. Sie sog den Pferdegeruch tief ein und erinnerte sich wie immer bei solchen Anlässen an die Aufregung und Nervosität ihrer eigenen Prüfungstage. Wilhelm lehnte zwei Stufen unter ihr an einer der Säulen. Er warf ihr einen kühlen Blick zu und kehrte ihr dann den Rücken zu, um die Erstklässlerinnen zu beobachten, die sich auf der Koppel versammelten.

Philippa versuchte nicht an Wilhelm zu denken und ignorierte auch die Angst, die schon den ganzen Tag an ihr nagte. Sie straffte sich, verschränkte die Arme und konzentrierte sich darauf, daran zu glauben, dass Larkyn und Schwarzer Seraph ihre Sache gut machten. Insgeheim jedoch war sie wenig zuversichtlich, was den Erfolg der beiden anging.

Sie hatte Lark am Vortag beim Training zugesehen. Es war offensichtlich, dass das Mädchen einfach keinen Halt im Sattel fand. Auf ihrer Flucht von Fleckham war sie weit besser geflogen als auch nur ein einziges Mal seit ihrer Rückkehr an die Akademie. Und wenn sie jetzt versagte … in Anwesenheit der Edlen des Rates, in Anwesenheit des Zuchtmeisters und vor Margrets Augen … wenn sie jetzt versagte, würde Wilhelm am Ende doch noch gewinnen.

Die Fackeln blendeten sie und hüllten die geflügelten Pferde in einen goldenen Schein, als sie antrabten, dann galoppierten, ihre Flügel ausbreiteten und sich emporschwangen. Die Reiterinnen erhoben sich eine nach der anderen über das Wäldchen und flogen im dämmrigen Abendlicht über die Koppel. Meisterin Tänzer führte sie in  einer einfachen Formation über den Hof hinweg. Die Anwesenden legten die Köpfe in den Nacken, und man hörte anerkennendes Murmeln, als die Pferde in der ersten der drei bei dieser Prüfung verlangten Grazien über dem Hof kreisten. Sie hatten die Beine angezogen, die Flügel waren stabil, und die Mädchen saßen aufrecht. Eine nach der anderen flog vorüber, und das Licht der Fackeln ließ ihre Gesichter verschwimmen. Als die Klasse sich über dem Akademiegelände aufgereiht hatte, wirbelte Kathryn Tänzer ihre Gerte, und sie führten die Halbe Wende aus, die sich wie eine Blüte öffnete.

Philippa hielt unwillkürlich die Luft an. Sie spähte angestrengt durch den Lichtschleier und spürte, wie Wilhelm unter ihr dasselbe tat. Sie wünschte Larkyn und Schwarzer Seraph die dringend benötigte Perfektion und wusste, dass Wilhelm genau das Gegenteil wollte, dass er nach dem kleinsten Anzeichen von Schwäche suchte, nach Unsicherheiten, nach irgendetwas, das er gegen Lark und die Akademie verwenden konnte.

Aber eine solche Schwäche war nicht zu erkennen, bei keiner Reiterin. Jede von ihnen vollzog eine Halbe Wende und folgte ihrer Lehrerin, jede flog ein beinahe perfektes Muster in Quadraten. Schwarzer Seraph wirkte auf Philippa genauso sicher und stabil wie Hesters Goldener Morgen. Und auch an seiner Reiterin konnte sie keinen Makel entdecken. Im Schein der Fackel schien sich Larkyn ebenso aufrecht zu halten wie die anderen Fliegerinnen, saß tief im Sattel, hatte die Hacken nach unten gerichtet und hielt den Kopf voller Stolz hocherhoben.

Die zweite Grazie war eine Schleife, jede Reiterin flog mit einer genauen Anzahl von Flügelschlägen nach außen, wendete und flog an den anderen vorbei. Für Philippa war  die Schleife, die Schwarzer Seraph flog, die eleganteste von allen. Seine schlanken Flügel bewegten sich mühelos, sein kleiner Körper hielt einen perfekten Winkel, und seine Reiterin legte sich genau mit dem richtigen Gewicht in die Kurve. Wie konnte das sein? Es war, als hätten die beiden über Nacht die Lösung gefunden, die ihnen bislang gefehlt hatte, als hätten sie die richtige Verteilung von Stärke und Haltung und Geschwindigkeit endlich herausbekommen.

Man könnte glatt abergläubisch werden, dachte Philippa ironisch.

Kathryn ließ noch kurz einige Bogen vorführen, wie sie für die erste Klasse angemessen waren, und kam dann zu der letzten der Grazien.

Der Ellipse.

Die Fliegerinnen ließen sich tief nach unten sinken, bevor sie in einem weiten Bogen wieder nach oben stiegen. Kathryn flog vorweg, Hester und Goldener Morgen waren dicht hinter ihr, dann folgten die anderen. Als Goldie ihre Flügel ruhig ausbreitete und über die Köpfe der Zuschauer hinwegsegelte, brandete bei dem beeindruckenden Anblick der Palomino-Kämpferin, deren Hufe im Fackellicht und im Schein des aufgehenden Mondes schwarz glänzten, Applaus auf. Die anderen Fliegerinnen taten es ihr gleich, ließen sich nach unten fallen, als wollten sie auf dem Kopfsteinpflaster landen, und flogen dann in einer steilen Parabel nach oben. Der Applaus verstärkte sich. Philippa hatte noch nie eine so gute Vorstellung einer ersten Klasse gesehen. Vor Freude schlang sie die Arme um sich.

Das letzte Paar, das diese Grazie darbieten musste, waren Larkyn und Schwarzer Seraph. Seraph war klein, selbst für einen Boten, doch er besaß Feingefühl. Sein Schweif wölbte sich, und seine Mähne flatterte über den Händen  seiner Reiterin. Seine kleinen, fein geschnittenen Ohren hatte er erwartungsvoll nach vorn gerichtet. Er machte den Hals lang und zeigte seine kräftigen Brustmuskeln. Und erst Larkyn!

Larkyn saß auf Schwarzer Seraph, als sei sie auf ihm groß geworden; ihre Hacken schmiegten sich fest an seine Rippen, ihr schlanker Körper bewegte sich kaum, während Seraph nach unten glitt. Sie erreichten den untersten Punkt der Figur und glitten im Fackellicht wie schwerelos dahin. Philippa hörte, wie die Zuschauer den Atem anhielten, dann schlug Seraph mit den Flügeln, einmal, zweimal, dreimal, die Membrane riffelte sich wie Seide. Er erhob sich so mühelos in den dämmrigen Himmel, als koste ihn der Aufstieg überhaupt keine Mühe. Nach wenigen Herzschlägen erreichten die beiden wieder ihre Klasse, Seraph legte sich auf die Seite und bildete mit den anderen eine perfekte Einheit.

Mittlerweile stand der Mond voll am Himmel und tauchte die Landekoppel in silbriges Licht. Die Klasse kreiste darüber, und eine Reiterin nach der anderen begann mit dem Landeanflug. Eine kam flinker auf die Erde als die vorherige, bis alle elegant auf die Ställe zutrabten.

Es war geschafft. Und die Vorstellung war beinahe perfekt gewesen. Es würde Philippa nicht wundern, wenn Kathryn Tänzer in den kommenden Wochen wie auf Wolken schwebte.

Philippa selbst schien ein Stein vom Herzen gefallen zu sein. Sie drehte sich auf dem Absatz um, lief über die oberste Stufe der Treppe und ließ Wilhelm einfach stehen. Sie widerstand bewusst dem Drang, eine triumphierende Bemerkung zu machen. Erst als sie das Kopfsteinpflaster überquerte und auf die Stallungen zuging, warf sie einen  kurzen Blick zurück. Der Fürst stolzierte davon, Slathan trippelte hinter ihm her. Ein oder zwei der Edlen des Rates, die sich noch im Hof befanden, machten Anstalten, auf ihn zuzugehen, blieben dann aber stehen. Als Wilhelm seine Kutsche erreicht hatte, lüftete er den Hut und starrte über den Hof hinweg Philippa an.

Sie neigte den Kopf. Ohne die Geste zu erwidern, kehrte er ihr den Rücken zu, sprang in die Kutsche, und einen Augenblick später war er verschwunden.

Als sie zu den Ställen eilte, um Kathryn und ihren Fliegerinnen zu gratulieren, grinste Philippa über beide Wangen.






Kapitel 43

Lark sprang von Tups Rücken herunter. Das Gras unter ihren Stiefeln fühlte sich so weich an wie Wolken, und ihr Herz war so voller Freude, dass sie am liebsten getanzt hätte. Aber sie beherrschte sich und führte Tup in angemessenem Schritt zu den Stallungen. Sie mied den Kreis mit den Fackeln und blieb dicht hinter dem Rest der Klasse. Tup tänzelte neben ihr her, warf stolz den Kopf hoch und breitete raschelnd die Flügel aus, als wolle er gleich noch einmal losfliegen.

Am Eingang trafen sie Rosella, die so breit grinste, dass ihr die Wangen wehtun mussten. »Beeilen Sie sich, Lark! Bingen Sie ihn in die Box, bevor jemand es sieht …«

»Larkyn!« Lark und Rosella erstarrten, als sie Meisterin Winters Stimme vernahmen. Sie blickten sich gegenseitig mit großen Augen an, dann drehten sie sich langsam um und sahen die Pferdemeisterin über den Hof auf sie zukommen. Ein seltenes Lächeln umspielte den Mund von Meisterin Winter. »Gut gemacht, Larkyn!«

Tup tänzelte ungeduldig, wollte in den Stall und an den Hafertrog, doch Lark war klar, dass sie Philippa Winter nicht einfach stehen lassen konnte. Hastig drückte sie Rosella Tups Zügel in die Hand und ging der Pferdemeisterin ein Stück entgegen.

»Danke, Meisterin Winter«, sagte sie.

»Wie ich sehe, habe ich mir ganz umsonst Sorgen um Sie  gemacht«, fuhr Meisterin Winter fort. »Ihre Wenden waren sehr elegant und Ihre Grazien wirklich bemerkenswert. Was für eine Verbesserung! Wie haben Sie das nur gemacht?«

Lark trat einen weiteren Schritt vor und hoffte, der Pferdemeisterin damit den Blick auf Tup und Rosella zu versperren, die bereits den Gang hinuntergingen. »Also, ich … es war … wir …«

Alles vergeblich. Philippa Winter starrte an ihr vorbei auf Tup und Rosella, die hastig den Gang hinunterliefen. »Was …? Rosella! Halt!«

Rosella blieb wie angewurzelt stehen. Tup hielt mit zuckenden Ohren neben ihr an.

Meisterin Winter trat mit zwei entschlossenen Schritten an Lark vorbei und hatte nach zwei weiteren Tup erreicht. Sie fuhr mit der Hand über sein Hinterteil und sein Rückgrat, dort, wo eigentlich der Flugsattel hätte sitzen müssen. Sie betastete das schmale Lederband, an dem Rosella und Lark so hart gearbeitet hatten, schob die Finger durch die obere Schlinge und tippte gegen die dünne Metallschnalle, mit der die Länge reguliert werden konnte. Ein Brustgurt, knapp zwei Finger breit, lief von einer Schulter um Tups Brust herum und war an dem Riemen der anderen Schulter befestigt. Meisterin Winter überprüfte gründlich die ganze Konstruktion. Sie steckte die ganze Hand durch die Schlinge und zog kräftig. Natürlich war sie fest. Immerhin hatte sie Lark den ganzen Flug über gehalten. Tup drehte den Hals, sah die Pferdemeisterin an und wieherte, wie es Lark schien, fragend.

Lark holte tief Luft, während sie zu ihm ging. Rosella trat vorsichtshalber ein paar Schritte zurück.

Philippa Winters Lächeln war verschwunden, und ihre  schmalen Lippen bildeten eine grimmige Linie. »So haben Sie es also gemacht«, stellte sie schließlich fest. »Sie sind einfach ohne Sattel geflogen.«

Larks Wangen brannten, doch sie hob das Kinn und hielt so gut sie konnte dem stählernen Blick der Pferdemeisterin stand. »Nicht ganz«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte nur ganz wenig. »Wie Sie sehen, habe ich den Brustgurt benutzt.«

»Ihnen war ausdrücklich verboten worden, jemals wieder ohne Sattel zu fliegen!«

»Das stimmt«, erwiderte Lark. »Aber der Fürst will Tup für sich, und wenn ich versagt hätte, hätte er ihn bestimmt mitgenommen.«

»Sie hätten die erste Klasse wiederholen können.«

Unwillkürlich schnaubte Lark. Selbst in ihren Ohren klang es verdächtig nach dem verächtlichen Schnauben, das Meisterin Winter so oft von sich gab.

Und auch Philippa Winter erkannte es. Ihre Lippen zuckten, und sie hielt sich unwillkürlich eine Hand vor den Mund. Lark atmete erleichtert auf, weil sie wusste, dass die Pferdemeisterin ein Lachen verbarg. Nach einem kurzen Hüsteln ließ Meisterin Winter die Hand wieder sinken. »Ich muss einräumen, dass Sie in dem Punkt wohl recht haben, Larkyn«, sagte sie. »Sie zurückzuversetzen hätte Sie vermutlich in … weit größere Schwierigkeiten gebracht.«

»Entschuldigen Sie, Meisterin«, schaltete sich Rosella ein. »Die Edlen möchten gehen. Lark sollte ihren Orden entgegennehmen.«

»Ja«, stimmte Meisterin Winter zu. »Das sollte sie allerdings. Bring Seraph in die Box, Rosella, ja? Du kannst ihn für Lark abzäumen.« Sie sah nach rechts, wo gerade die anderen Mädchen aus den Stallboxen kamen, und machte  einen Schritt nach vorn, um Tup vor ihrem Blick zu schützen. »Und vielleicht könntest du dich damit ein bisschen beeilen, Rosella.«

»Gewiss, Meisterin.« Rosella packte Tups Leine und trottete mit ihm hastig den Gang hinunter.

Kaum einen Herzschlag später kamen Hester und Anabel mit strahlenden Gesichtern zu Lark. »Du warst wirklich brillant, Schwarz!«, sagte Hester.

Anabel schrie: »Wir haben es geschafft! Wir haben unsere Orden bekommen!« Isobel und Grazia und die anderen liefen strahlend an ihnen vorbei. Meisterin Tänzer folgte ein bisschen langsamer, doch mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht. Sie berührte Larks Schulter, als sie an ihr vorbeiging. »Gut gemacht, Larkyn. Sie haben das ganz ausgezeichnet gemacht!«

Als sie gegangen waren, sah Lark Meisterin Winter an und wartete auf ihr Urteil.

»Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll, Larkyn.«

»Ja, Meisterin. Ich meine, nein, Meisterin.«

»Es kann keinen Zweifel daran geben, dass Sie gut waren. Und ebenso Schwarzer Seraph. Auch er war ausgezeichnet.«

»Ja, war er nicht wundervoll?«, brach es aus Lark hervor. »Ich brauchte kaum etwas zu tun!«

Wieder lächelte Meisterin Winter. Erst leuchteten ihre Augen, dann wurden ihre Lippen weich. »Meine Liebe … Sie können so nicht weitermachen.«

»Es ist anders für uns, Meisterin Winter. Für Tup und mich.«

»Nun gut.« Philippa drehte sich zum Hof um, und das schwache Licht der Fackeln schimmerte auf ihren Wangenknochen, auf ihrer langen, schmalen Nase. Lark fand,  dass sie in diesem kurzen Augenblick fast so aussah wie das Mädchen, das sie einst gewesen sein musste; jung und verletzlich. »Das mag sein, Larkyn. Ganz gewiss jedoch haben Sie sich Ihren Orden verdient. Aber wir werden diese Angelegenheit später ausführlich besprechen.«

»Oh, danke, Meisterin Winter!«, rief Lark. Sie wirbelte herum und wollte in den Hof laufen, doch Philippa hielt sie zurück.

Lark sah sie an und biss sich erneut ängstlich auf die Lippen.

Meisterin Winter lachte, als sie kopfschüttelnd auf die Rückseite von Larks Rock zeigte.

»Ihr Rock ist voller Pferdehaare, Larkyn«, sagte sie. »Bürsten Sie sie rasch ab. Und dann laufen Sie nur! Man wird sicher schon auf Sie warten.«
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